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Prolog

Erstes Zeitalter, Tag 0
Der Allmächtige erschuf unseren Planeten. Er schuf die drei Monde, die Sonne, das Sonnensystem, er formte Wasser und Land, Pflanzen und Kreaturen, mit welchen er den Planeten zierte. 
Dann erschuf er seine Kinder. Sie alle waren anders, hatten jedoch eine Gemeinsamkeit. Er nannte sie Götter und gab ihnen allen die Gabe, zu erschaffen. Und das sollten Sie auch tun. Der Schöpfer rief seine Gott-Kinder zu sich und sagte Ihnen, sie mögen die Welt, die er geschaffen habe, mit Leben bestücken. Sie sollten Rassen und Wesen erschaffen, nach ihren Vorstellungen.
Viele verschiedene Exemplare entstanden auf die unterschiedlichsten Arten. Sie alle hatten eigene Züge, Fähigkeiten, aussehen. Manche der Götter offenbarten sich ihren Kreationen und leiteten sie an, andere überließen sie von Beginn an sich selbst.
Die zwei schönsten Töchter, Nymåne und Adalina erschufen gemeinsam das Volk der Elben. Elben waren menschenähnliche Gestalten, etwas größer und zierlicher, aber mit enorm ausgeprägten Sinnen. Ihre Ohren liefen spitz zu und verfügten über ein beträchtliches Hörvermögen. Ihre Augen waren um Haaresbreite so gut wie die eines Falken. Sie hatten Kraft, verfügten über eine hohe Intelligenz und geschmeidige Bewegungsabläufe. Doch die zwei Schwestern waren sich uneins, was ihre Schöpfung mit ihren erstaunlichen Gaben anfangen sollte.
„Unsere Rasse ist kraftvoll, unempfindlich, geboren um zu herrschen. Sie sollten sich niemandem Unterordnen und die ganze Welt gebieten“, sagte Nymåne zu ihrer Schwester.
Sie wollte sie belastbar machen, mit schneller Wundheilung, ausgeprägten Instinkten und ohne jedes Mitgefühl. Adalina fand dagegen, dass die Elben eher einer erhabenen, spirituellen Art glichen, die sich um Harmonie und Gleichgewicht in der Welt kümmern sollten und magische Fähigkeiten besitzen würden. „Die großen Befähigungen unserer Rasse könnten sie zu Hütern machen, die die Schöpfung unseres Vaters und unserer Geschwister schützen! Sanftmut stünde ihnen besser zu Gesicht als Blutdurst!“
Die Schwestern konnten sich nicht einigen, und so formte jede die Elben nach Ihren Gedanken und sie wollten sehen, welche sich behaupten würden in der Welt. „Der Lauf der Natur soll entscheiden“, sagte Nymåne. Sie war sich der Kriegsfähigkeit ihrer Schöpfung sicher. Nymåne nannte ihre Elben „Schwarzelben“. Sie gab ihnen Haut in Blau- und Violett-Tönen, graue, schwarze oder rote Augen, und sie passte sie an für ein Leben ohne Regeln. Ihre Magie wollte sie nicht mit ihrer Schöpfung teilen, dafür machte sie die Elben stark, anpassungsfähig, instinktgesteuert und blutrünstig.
Die „Hochelben“, wie Adalina ihre Art nannte, waren sanfte, spiritistische Wesen, mit großem Respekt vor jeder Art von Leben. Ihre Haut war hell wie die Monde, und ihre Augen und Haare konnten jede Farbe tragen, die man auf der Welt finden kann, außer Schwarz. Mitgefühl, Besonnenheit, ein Blick für das Schöne sowie magische Kräfte für Heilung, Schutz und Erneuerung wurden ihnen gegeben. Etwa 300 Jahre lang lebten beide Rassen in einer Co-Existenz.
Dann erklärten die Schwarzelben den Hochelben den Krieg. Wie einst von Nymåne erdacht wollten diese Wesen uneingeschränkt herrschen. Sie duldeten neben sich keine weiteren Elben. Die Hochelben waren ein friedliches Volk, doch sie waren nicht wehrlos. 1000 Jahre währte der Elbenkrieg, in dem getötet, gekämpft, geplündert, geschändet, gebrandschatzt und vergewaltigt wurde. Letztendlich, in einer besonderen Nacht, in der alle drei Monde im Vollmond und in einer Linie standen, konnten die mächtigsten Magiker und Priesterinnen der Hochelben ihre reine Magie bündeln und schlugen die Schwarzelben in einer epischen Schlacht in die Flucht.
Die Schwarzelben verschwanden, und mit ihnen Ihre Göttin. Seit Jahrtausenden hat sie niemand gesehen, doch Adalina ist fest überzeugt, dass sie und auch Nymåne immer noch auf der Welt weilen und warten, auf den Tag, an dem Sie zurückschlagen und die Welt an sich reißen können. Die Hochelben zogen sich zurück in die Wälder und errichteten dort ein neues Reich, in dem sie weiter friedlich und harmonisch und im Einklang mit der Welt und ihrer Magie leben wollten. Sie wurden zu Waldelben, und die Bezeichnung der Hochelben war fortan den Priestern und Priesterinnen ihres Volkes zugedacht, die alles Wissen und alle Magie der Welt studierten und behüteten. 


Die unglücklich durch Kriegsverbrechen gezeugten Kinder jedoch, sie entwickelten sich zu einer eigenen Rasse. Sie vereinten die mächtigsten Gaben beider Völker. Sie beherrschten Magie, waren aber stärker, schneller und aggressiver als die Hochelben. Sie hatten ausgesprochen hochmögende Fähigkeiten der Kriegskunst, konnten Blut meilenweit riechen und sogar mit ihren magischen Befähigungen beeinflussen. Dennoch war ihnen eine geordnete Struktur mit strengen Regeln wichtig. Sie scheuten keinen Konflikt, suchten aber auch nicht aktiv danach. Sie waren zu Bindungen fähig. Missverstanden und ohne eigene Identität schlossen sich viele dieser Elben zusammen und zogen fort. Über die Jahrhunderte hinweg wurden sie ein eigenes, leistungsfähiges Volk, das viele Kriege und Schlachten führte und eine eigenständige Kultur entwickelte: Die Dunkelelben.




Kapitel 1
Drittes Zeitalter, 1326 - Chalgari
Racalla starrt durch das dichte Grün, über dem Braga, der Wanderfalke, schwebt. Ihr Begleiter Keylam kann durch seine menschlichen Augen nicht erkennen, was der Falke markiert - Racalla schon. „Pssst..“ - sie legt den Finger an die Lippen und blickt ihn mit ihren lavendelfarbenen Augen eindringlich an. Ihr linker Mundwinkel zuckt und zaubert ein winziges Grübchen in Ihr ebenmäßiges Gesicht. Sie nimmt die Hand zurück an ihren Pfeil und spannt die Sehne. Ein leichtes Pfeifen bezeugt die Reise des schwarzen Holzes. Der Aufschrei des Fasans lässt die Illusion des friedlichen Waldes kurz erzittern. Dann herrscht Stille.
Braga stößt sich in die Tiefe und Racalla packt Keylam am Arm und springt auf. „Wenn wir nicht vor dem Falken bei der Beute sind, dann bemächtigt er sich des besten Fleisches. Komm!“
Wie der Wind rauscht Racalla durch den Wald. Keylam stürzt ihr nach, könnte er sie nicht sehen, er würde schwören, er wäre allein im Wald. Kein Geräusch geht von der rennenden Elbin vor ihm aus. Ihr schwarzblau schimmerndes, langes Haar weht hinter ihr her wie ein Banner und an den Stellen, an denen die Sonne durch das dichte Blätterdach des Chalgari-Waldes fällt, irisiert ihre blasse Haut wie eine Perle und lässt sie zart violett schimmern.
Braga stößt einen protestierenden Schrei aus, als seine Herrin ihn zurück auf die behandschuhte Linke nimmt. „Aber, aber, mein edler Freund, bekommst du nicht stets feines Fleisch?“, tadelt Racalla den Wanderfalken sanft und hält ihm den Zeigefinger auf den Schnabel. Der glatte Schuss des Pfeils durch das Auge des Fasans tötete das Tier sofort.
„Du bist wahrlich eine Meisterin am Bogen. Ich kenne keine andere Frau, die ...“
„Keine andere Frau, die kein Mensch ist!“, wird Keylam scharf unterbrochen.
„Was spielt das für eine Rolle, was du bist? Mir ist nur wichtig, wer du bist, Racalla.“
Ein verächtliches „Tzahh“, schiebt sich über die Lippen der jungen Elbin.
„Du weißt ja nicht, was du sagst. Mein Volk besteht aus Kriegerinnen. Gnadenlosen Kämpferinnen. Wir sind keine Waldelben, die mit allen in Frieden und Harmonie vor sich hin vegetieren und den Mond ansingen. Ich habe es in mir, zu töten. Du solltest deine Gesellschaft weiser wählen.“ Keylam bricht in ein schallendes Gelächter aus. „Du glaubst, nur weil der alte Cainard gesagt hat ...“
„Und du? Du weißt es besser, als der Gelehrte?“, fährt Racalla ihn an.
„Nein, Nounalla, besser als ein Gelehrter weiß ich es nicht.“ Er umfasst ihr Gesicht mit seiner Hand, hebt ihr Kinn, zwingt sie, ihn anzusehen. „Aber ich weiß, dass deine Augen das Schönste sind, was ich je sah. Und ich denke nicht, dass allein ihre Farbe bestimmt, ob deine Seele eine Gute ist.“
„Aber, ich-.“
„Nein, nicht aber. Ich renne mit dir durch die Wälder, fast schon seit ich rennen kann. Ich sah dich heranwachsen, jagen, und töten. Nie warst du grausam, stets erlag das Opfer sofort, ohne zu leiden. Ich sehe, wie du jeden Tag dafür sorgst, dass deine menschlichen Ziehgeschwister genug zu Essen kriegen, ich sehe, wie du für einen Menschen, den du Vater nennst, sorgst. Was immer du sein magst, du hast ein großes Herz. Finde dich damit ab. Und lass uns den Fasan zurückbringen, bevor die Fliegen ihre Eier darin ablegen.“ 


Racalla seufzt und hebt den toten Vogel auf. Auf dem Rückweg zum Dorf kreisen Ihre Gedanken um den Tag, an dem Sie den Gelehrten Cainard an der Bibliothek des Klosters im Osten besucht hat.
„Seid mir gegrüßt, Elbenkriegerin“, rief er ihr entgegen. Und Racalla erstarrte innerlich. Es war immer offensichtlich, dass das Mündel des Bauern kein menschliches Wesen war. Racallas Lavendelaugen, ihr schlanker, großer Wuchs, die schimmernde Haut - alles Indizien für die edlen Völker, die Elben, in ihren zahlreichen Facetten. Und nun sollte sie eine Kriegerin sein? Ein Dunkelelb?
„Seid mir gegrüßt, Gelehrter Cainard. Ich bringe euch Speck und Brot. Wenn Ihr mir die Ehre erweisen wollt, mit mir zu speisen?“
Sie saßen und genossen das Essen und den Wein, den der Gelehrte aus dem Klosterkeller bringen ließ. Racallas Blick schweifte über die ebenen Länder, die sie aus dem Klosterturm überblicken konnte und lauschte den Geschichten der Elbenvölker. Von den Hochelben, die sich in die Wälder verzogen und heute nur noch Waldelben gerufen werden, obwohl die höchsten von ihnen der Legende nach noch immer das Mondlicht verzaubern können sollen. Von den Schwarzelben, die seit Jahrtausenden niemand mehr gesehen hat. Und von den Dunkelelben, dem Mischlingsvolk, das die Stärken dieser beiden Völker vereinte - Magie und Kampfgeist.


Im Hier und Jetzt starrt sie auf Keylams Rücken, um nicht auf den Boden achten zu müssen. Sie fragt sich zum 1000sten Mal seit Ihrem Besuch bei Cainard, ob er sich nicht irren könnte. Die Aufzeichnungen sind alt. Elben hat hier lange niemand gesehen. „Vielleicht gibt es inzwischen ebenso bei anderen Elben violette Augentönungen“, beschwört Racalla ihre Gedanken. „Nichts kann ausweisen, welches Elbenvolk mich zu den Menschen nach Chalgari brachte. Oder wozu ...“




Kapitel 2
Drittes Zeitalter, 1310 - Chalgari
Racalla wusste nichts von ihrer Geburt, ihrem Volk, ihrer Herkunft. Seit sie bewusst lebte, lebte Sie in Chalgari. Sie wurde wie ein eigenes Kind großgezogen. Vom Bauern Henrich Brenan und seiner Frau Ada. 
Das Haus, in dem Sie aufwuchs, war ein Steinhaus am Waldrand, umringt von einer grünen Wiese, die dann sanft in die Felder der Bauernfamilie hinüberglitt. An der östlichen Seite befanden sich im unteren Geschoss drei Fenster und auf der oberen Ebene gab es ein großes Fensterglas und ein winziges rundes. Auch der Kamin kletterte an der östlichen Seite empor. 
Das mit den Jahren gedunkelte Reisig- und Schilfdach hatte einen gräulichen Schimmer, wenn das Tageslicht darauf fiel und an stürmischen Tagen erschien es Racalla beinahe schwarz. An der nördlichen Seite war das Haus zur Hälfte zusätzlich mit Holz verkleidet. In Chalgari wehte der Wind meist von Norden, und er trug stets Kälte mit sich. Durch die zusätzliche Holzschicht verlor die Stube durch die Steinritzen nicht allzu viel der Wärme, was in der Schneezeit ernstlich nötig war.


In Sonnentagen war Chalgari stets ein malerisches Dorf, nur 100 Häuser stark und bis auf die Ostseite umschlossen von Wäldern. Dort erstreckte sich eine Ebene, die so weit war, dass selbst Racalla das Kloster der Gelehrten am Ende der Ebene nur als schwarzen Block, der sich morgens gegen die Sonne stemmte, erkennen konnte. Die Dörfler sahen das Kloster hingegen nur an einem ausgesprochen klaren Tag. Ihre gestärkten Sinne erstaunten die Dorfbewohner. Racalla konnte als Kind nie verstehen, wieso. Sie begriff nicht, dass sie kein Mensch war, unter all den Menschen hier.


Racalla war ein Findelkind gewesen, ein Bündel, das eines Tages bei Henrich auf der Schwelle gelegen hatte. Schon immer war Henrichs Herz groß gewesen und er trug das schreiende Kind ins Haus. 
Als er und seine schwangere Frau Ada die Tücher von dem kleinen Wesen lösten, verschlug es ihnen zunächst die Sprache. Spitze Ohren streckten sich den beiden  in einer sanften Kurve entgegen, Lavendelblüten blickten sie an. Im Licht schimmerte die Haut des Säuglings, ein subtiles Glühen, das Henrich nicht vollauf zu beschreiben wusste - er hatte so etwas bis heute nie gesehen. Und obwohl das Kind vom Körperbau ein bisschen schmaler war, als menschliche Kinder, die Augen schon viel zu ernst, so rührte die Kleine das Bauernpaar so eingehend, dass sie für sie sorgen wollten. Bei ihr lag ein Stück Pergament. 
In feiner, geschwungener Schrift stand darauf nur ein einzelnes Wort: Racalla.


Henrich war ein großer, stattlicher Mann. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schuftete er auf den Feldern, die seiner Sippe, wie vielen Familien des Dorfes, die Nahrung sicherten. Er war braungebrannt, Sehnen und Muskeln zeichneten sich unter der ledern wirkenden Haut ab. Henrichs Haare waren dick und golden, wie frisch geerntetes Stroh und um die hellen, grünen Augen hatten sich tiefe Falten gebildet. 
Seine Frau Ada war sein vollständiges Gegenstück. Sie wirkte so weich, wie ein Leintuch im Wind, blass und zierlich, mit rosa Lippen und Wangen, fast so hell, als wäre sie durchsichtig. Sie war eine liebevolle und glückliche Frau, aber sie sah immer aus, als würde sie im nächsten Moment einfach zerbrechen. Und das geschah. Bei der Geburt ihres dritten Kindes erlag sie dem Wochenbett. Henrich saß Tage an ihrem Bett, hielt Ihre Hand, und betete zur Göttin der Fruchtbarkeit, ihm seine Liebste nicht zu rauben - vergeblich.




Kapitel 3
Drittes Zeitalter, 1318 - Chalgari
Selbst wenn Henrich danach noch ein freundlicher Mann war, ein redlicher Mann - er war nie mehr ein glücklicher Mann. 
Racalla war acht, als Ada nach der Geburt von Ariana den letzten Atemzug tat. Henrich war schlicht verstummt. Er saß nur da, er aß nicht, er trank nicht. Er kümmerte sich nicht um Ariana. Doch Racalla handelte. All die Jahre hatten diese Menschen sie umsorgt. Sie aufgezogen wie ihr eigen Fleisch und Blut. Ihr Essen gegeben. Sie behütet. Als Ariana nicht aufhören wollte zu weinen und Henrich sich nicht rührte, nahm Racalla das zierliche Bündel an sich und eilte mit ihm den Pfad an den Feldern vorbei, bis hin zur Wassermühle. 
Dort gabelte sich der Weg. Eine Gabelung führte in das Dorf und wurde dort breiter. Nach etwa 140 Schritten folgte dann die Siedlung, wo die Häuser dichter standen und Chalgaris Handwerker lebten. Das Mädchen jedoch folgte dem Pfad linker Hand, über die kleine Brücke, die den feinen Ausläufer des Nokra, dem großen Fluss, der den Chalgari-Wald tränkte, überquert. Auf diesem schmalen Pfad, der von dichter werdenden Pappeln gesäumt wurde, gelangte man zur Försterhütte, wo die Gallaghers lebten.
Kerr Gallagher war der Förster des Dorfes, er versorgte den Fleischer der Siedlung mit seiner Beute, kontrollierte den Wildbestand und half den kleinsten Bäumen beim Wachsen. Er war stets ein Freund des Bauern Henrichs gewesen. Seine Frau Sheyla hatte einen Sohn in Racallas ungefährem Alter, Keylam und vor kurzem hatte sie eine Tochter geboren. Durch ihre Nähe zum Wald kannte sie allerhand Kräuter und Pflanzen und half oft Kranken im Dorf mit ihrem Wissen.
„Aber, aber, Racalla, Mädchen, du musst erst mal zu Atem kommen“, winkte Kerr die aufgelöste Tochter seines Freundes ins Haus und drängte sie auf einen Stuhl.
Seine braunen Augen huschten besorgt zu dem plärrenden Bündel in Racallas Armen, dann drehte er sich um und rief Keylam zu sich. Arianas Lippen waren inzwischen blau vom Schreien.
„Bring die Kleine hier zu deiner Mutter, sie soll sehen, ob sie sie versorgen kann“, wies er Keylam an und dieser nahm Ariana von Racalla entgegen, als wäre sie aus Glas.
„Wieso hat Henrich so lange gewartet, sie zu bringen? Die kleine braucht Milch!“
Das Mädchen erzählte in unzusammenhängenden Worten: „Henrich ... Ariana schrie die ganze Zeit ... als würde er nicht hören ... er muss selbst essen aber er ... ich ...“
„Psst, Racalla, in Ruhe. Wir sorgen für Ariana. Unsere Familien haben schon immer füreinander gesorgt. Es ist hervorragend, dass du sie her gebracht hast. Henrich - er trauert sehr?“ Kerrs Augen hatten etwas Hypnotisches.
Das Mädchen wurde ruhiger, während es in diese warmen, braunen Augen blickte, und sammelte seine Gedanken, bevor es erneut ansetzte: „Ich ertrage es kaum, ihn so zu sehen. Es ist, als wäre er auch gestorben, nicht nur Ada.“ Eine Träne lief Racallas Wange hinab, Kerrs wettergegerbtes Gesicht verschwamm.
„Verflucht.“ Er fuhr sich durch die Haare und erhob sich. „Racalla, du siehst nach Ariana. Ich gehe zu deinem Vater. Es hört sich an, als müsste der Mann Bekanntschaft mit meinem Met machen.“ Er stapfte aus der Stube in die Kammer und kehrte mit einem kleinen Fass unterm Arm zurück.
„Ich schicke deine Geschwister zum Essen hierher“, rief er und dann schritt er den Pfad entlang, über den die Bauerstochter gekommen war.
Ariana wurde von Sheyla mit offenen Armen empfangen. Durch spezielle Tees aus den Kräutern im Wald wollte sie einen Tee bereiten, um genügend Milch für beide Mädchen zu haben. Außerdem war Ariana durch das lange Schreien und die viele Luft, die sie dabei verschluckt hatte, mit Bauchschmerzen geplagt, und durch ein weiteres Kraut im Tee wollte Sheyla die Schmerzen der Kleinen lindern.
„Ihr zwei“, sie zeigte auf Keylam und Racalla, „geht in den Wald. Ich brauche Fenchel, Honigkraut, Bockshornkleesamen, und Anis. Ich glaube Holunderblüten, Gänsefingerkraut, Liebstöckel und Kamille habe ich noch, aber seht lieber nach. Wenn nicht, bringt das auch.“
Die Bauerstochter machte große Augen. Wie sollte sie all diese Dinge finden?
Keylam sagte nur: „Ja, Mutter“, nahm Racallas Hand und zog sie aus dem Zimmer.
In der Kammer sah er nur in einige Tongefäße und murmelte „kein Gänsefingerkraut“, dann verschwanden die Kinder durch die Tür.
„Du kennst all diese Kräuter?“, fragte Sie bewundernd, als die beiden die ersten Bäume erreichten.
„Ich glaube, ich könnte schlechtweg mal den Fenchel erkennen“, überlegte Racalla laut.
„Honigkraut hat längliche Blätter mit kleinen Zacken“, begann Keylam zu erklären. „Wenn es blüht, hat es winzige, weiße fünfblättrige Blüten mit einer gelben Mitte. Bockshornklee hat je drei ovale Blätter an einem Stängel, aber hier brauchen wir die Samen. Sie sehen aus wie kleiner, brauner Kies“, fuhr er fort.
Racalla nickte und versuchte, es sich grob einzuprägen. „Anis sieht aus wie kleine weiße Wolken auf langen Stielen“, versuchte er es zu veranschaulichen. „Gänsefingerkraut hat gelbe Blüten und es sieht eher wie eine Flechte aus, es wächst ganz flach. Die Blätter sehen ein bisschen aus wie Federn“, schloss er den Botanik-Unterricht ab.
Die Kinder hatten inzwischen die ersten Reihen der Bäume hinter sich gelassen. Jetzt, da Racalla wusste, worauf sie achten musste, ließ das Mädchen ihren Blick Reihe um Reihe durch den Wald streifen.
„Da hinten“, sagte sie und zeigte auf einen etwa 15 Meter entfernten Baum in südlicher Richtung.
„Was, da hinten?“, fragte Keylam und kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was sie meinte.
„Da hinten ist Gänsefingerkraut“, erwiderte Racalla und stapfte mit dem Trotz einer Achtjährigen auf den Baum zu.
„Wie willst du das denn von hier erkennen?“, stichelte Keylam und folgte ihr dennoch. Als sie am Baum angelangt waren, starrte er das Mädchen an.
„Wie hast du das gemacht?“, fragte er, seine dunklen, grünen Augen musterten Racalla eindringlich.
„Wie - wie hab ich was gemacht?“, stammelte sie, verunsichert wie sie das Verhalten von Keylam deuten sollte.
„Wie konntest du das von dort hinten sehen?“
„Ich - ich weiß nicht. Du hast gesagt, wie es aussieht, und ich habe mich umgesehen, ob ich etwas so Ähnliches sehe.“
Inzwischen war das Mädchen verwirrt. Was wollte er denn?
„Können alle Elben das? Kein Mensch kann so weit sehen.“ Ach - das wollte er. Racalla vergaß glattweg immer wieder, dass sie nicht wie die anderen war. Dass ihre Sinne schärfer waren oder manche körperlichen Dinge bei ihr scheinbar anders funktionierten.
„Ich kenne keine anderen Elben“, antwortete sie deshalb unbeholfen.
„Oh - ja, richtig.“ Keylam wirkte direkt betreten.
Sie zupften die kleinen Blüten ab und Keylam verstaute sie in kleinen Ledertaschen an seinem Gürtel.
Während die beiden durch den Wald liefen und die Kräuter zusammen suchten, versuchte Keylam die Unterschiede zwischen der Elbin und ihm zu ergründen. Manchmal hatte Racalla das Gefühl, dass etwas oder jemand sie beobachten würde. Aber immer, wenn sie sich umsah, konnte sie nichts entdecken. Mit Keylam an ihrer Seite fühlte sie sich sicher. Auch, wenn sie nicht genau wusste, wieso. 
Er war schon fast zehn. Als ein hochgewachsener Junge überragte er die Elbin um einen ganzen Kopf, obwohl sie größer war, als es Menschenkinder ihres Alters normalerweise sind. Er hatte dunkle, braune Haare, die im Sonnenlicht aber einen rötlichen Schimmer bekamen und dann eher wie haselnussbraun aussahen. Seine dunklen, grünen Augen mit den Goldfunken darin schienen immer zu lachen, obwohl er oft ernst und konzentriert aussah. Geschmeidig und bewusst bewegte Keylam sich durch den Wald, erzählte von Pflanzen und Beeren, die sie sahen und die er kannte. 
Er fragte sie nach ihrem Lieblingsessen, welches Adas Eintopf gewesen war und fühlte sich ungehobelt, als ihr bei der Antwort Tränen in die Augen stiegen. Racallas Sehvermögen beeindruckte ihn zutiefst. Sie blieb immer wieder stehen und ließ ihren Blick schweifen, ob sie eines der von ihm beschriebenen Kräuter entdeckte und nickte dann nur knapp in eine Richtung. Jedes Mal lag sie richtig. 
Aber gleicherweise ihre Leichtfüßigkeit erstaunte ihn. Er konnte sie nie hören, während sie neben ihm schlich. Manchmal drehte er sich um, weil er dachte, sie hätte sich verirrt oder wäre in eine andere Richtung gelaufen. Doch stets stand sie neben ihm, ihre großen, blauvioletten Augen auf ihn gerichtet, den Kopf leicht zur Seite geneigt, eine unausgesprochene Frage. Er zuckte jedes Mal die Achseln und marschierte weiter. 
Als Keylam stolperte, umfing ihre Hand seinen Arm, weit bevor er auf den Boden aufschlug. Dadurch hatte er genug Zeit, sich mit einem Fuß abzufangen. Es schien ihr keinerlei Mühe zu bereiten, den fast zwei Jahre älteren Jungen aufzufangen.
Als sie alle Kräuter zusammen hatten, forderte er Racalla zu einem Wettrennen auf: „Wer zuerst wieder an der Forsthütte ist“, brüllte er und stob davon.
Die Elbin holte seinen Vorsprung mühelos auf. Wie der Wind flog sie an ihm vorbei. Als er, nach Atem ringend und mit glühenden Wangen an der Hütte eintraf, lehnte sie an einem Walnussbaum und lächelte.
„Ich hab dich geschlagen, was bekomme ich dafür?“, fragte sie keck.
Keylam zog die Brauen zusammen. Ihm fiel nichts ein. Was schenkte man Mädchen? Und, vor allem, einem Elbenmädchen?
„Ich denk mir was aus“, versicherte er und seine Stirn legte sich in Falten, „aber jetzt bringen wir erst mal die Kräuter, die Mutter verlangt hat, zu ihr“.
Racallas Geschwister waren inzwischen in der Hütte des Försters angekommen und Sheyla hatte mit der Bewirtung der hungrigen Mäuler genug zu tun. Sie füllte soeben die Schalen mit Kartoffelsuppe, während sich Arne und Laina stritten, ob blau oder rot die schönere Farbe sei. Sie dankte Keylam mit einem Nicken und sagte ihm, er solle Wasser aufsetzen, damit sie sich an den Tee machen könnte.
„Ihr zwei“, schimpfte Racalla mit Ihren Geschwistern, doch die Grübchen in ihrem Gesicht verrieten, dass sie nicht ernstlich wütend war, „ihr seid hier zu Gast. Hebt euch das Gestreite für zu Hause auf!“
In der Zeit nach Adas‘ Tod verbrachte Racalla eine Menge Zeit bei der Försterfamilie. Sie kam jeden Tag, um nach Ariana zu sehen und um Kerr von Henrich zu berichten. Oft brachte sie ein wenig Gemüse oder Obst vom Bauernhof ihres Vaters mit, eine Geste der Dankbarkeit. Sie ernährten Ariana, und die Brenans brachten dafür den Gallaghers Nahrung. 
Oft ging sie gemeinsam mit Keylam und seinem Vater auf die Jagd oder alleine mit Keylam zum Fischen. Ihre Sinne erwiesen hierbei stets fabelhafte Dienste. Leicht wie eine Feder schwang Racalla sich einige Äste hinauf und suchte den Wald ab. Wenn sie die Fährte von verletzten Tieren entdeckte, machte sie den Förster darauf aufmerksam. 
Während Kerr und Keylam sich in einem Bogen auf die Beute zu bewegten, sprang Racalla vom Baum und stob auf das Tier zu, um es aufzuschrecken. Dadurch lief das verschreckte Tier auf Kerr zu, der es dann mit einem sauberen Schuss von Pfeil und Bogen erlegen konnte. Beim Angeln hörte Racalla mit verschlossenen Augen, wenn sich ein Fisch bewegte. Sie lag neben dem angelnden Keylam im Gras und flüsterte ihm zu, wo sie die Fische vermutete. Stets brachte sie ihrem Vater und ihren Geschwistern ihren Anteil der Jagd mit nach Hause. 
Auch wenn Henrich wenigstens neuerlich ein bisschen zu leben schien, so war er doch nicht wieder ganz der Alte, und Racalla versuchte, den Haushalt der sie großzog zu unterstützen, so gut sie konnte.
Drei Monate, nachdem Racalla Ariana zu den Gallaghers gebracht hatte, überreichte Keylam ihr mit glühend roten Ohren einen kleinen Beutel.
„Was ist das?“, fragte die kleine Elbin erstaunt.
„Du bekommst noch etwas, weil du beim Wettlauf gewonnen hast“, erinnerte Keylam sie.
Behutsam knotete Racalla den kleinen Beutel auf. Darin befand sich ein ledernes, geflochtenes Armband. Es waren sechs Stränge, aus zwei verschiedenen Lederfarben gefertigt und an einigen Stellen nicht absolut gleichmäßig geknüpft, aber Racalla liebte es augenblicklich.
„Hast du das etwa gemacht?“, fragte sie glücklich und ihre Augen blitzten.
„Mach es mir um“ bat sie und streckte ihm die linke Hand entgegen. „Ja“, antwortete der Junge glücklich, weil es der Elbin so gefiel, „das habe ich. Es ist Hirsch- und Ziegenleder“, erklärte er die unterschiedliche Färbung.
„Es ist wunderschön“, antwortete sie und streckte ihre Hand vor, um das Armband ansehen zu können. „Das werde ich immer tragen!“, rief sie aus. Ihre violetten Augen glühten direkt vor Begeisterung.
Während Keylam sie betrachtete, verspürte er ein ihm unbekanntes Gefühl in seiner Brust.




Kapitel 4
Drittes Zeitalter, 1322 - Chalgari
Racalla rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her, auf die alte Mühle zu. Sie war so glücklich, so aufgeregt. Keylams Vater hatte versprochen, dass sie, ebenso wie sein Sohn, von ihm in der Jagdkunst unterrichtet werden würde. Das wünschte sie sich schon, seit sie auf die Jagd mitgehen durfte. Doch heute würde sie lernen, wie man mit Pfeil und Bogen schoss. Nicht nur Fährten lesen oder Beute treiben, sondern auch selbst etwas erlegen. Sie konnte es nicht erwarten. 


Jegliche Hoffnung ihres Ziehvaters, dass Racalla sich noch als damenhaft entpuppen würde, war schon vor langer Zeit in Rauch aufgegangen. Das Mädchen war durch und durch ein Wildfang, sie konnte tragen, rennen und anpacken wie ein Junge, war schnell und laut. Zurückhaltung war ihr fremd und auch, wenn ihr bildschönes Gesicht und ihre schimmernde Haut sie wie eine hinreißende Lady wirken ließen, während sie schwieg, so war die ganze Illusion dahin, wenn Racalla den Mund öffnete. Dass sie heute ein richtiges Handwerk für Jungen erlernen würde, machte sie aufgekratzt und froh, doch hatte sie ebenso Sorge, sich vor Keylam und seinem Vater zu blamieren.
An der Mühle saß Keylam bereits auf dem Zaun vor dem halb verwitterten, mit Moos bedeckten Mauerwerk und wartete auf sie. Keylam ließ die Beine schaukeln und starrte dem kleinen Punkt, der sich rasend vom Bauernhof auf die Mühle zu bewegte, entgegen. Racalla war groß für ihr Alter. Obwohl sie jünger und ein Mädchen war, war sie fast gleich groß wie er. Ihr pechschwarzes Haar trug sie wie meistens zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden, der wie ein Tau hinter ihr her flog. Sie rannte mit großen, kräftigen Bewegungen, nicht wie die meisten Mädchen im Dorf. Eher wie ein Tier, stark und stürmisch. 
Wie hatte sich sein Leben verändert seit damals, als sie mit dem Bündel ihrer Schwester in die Hütte gefegt war. Sie selbst fühlte sich jetzt wie eine Schwester an, obwohl Keylam insgeheim froh war, nicht mit diesem Mädchen verwandt zu sein. Natürlich, sie hatten sich auch vorher gekannt. Ihre Väter waren stets Freunde gewesen, doch war es nicht so eng , so vertraut, wie seit Adas Tod. Er konnte es nicht beschreiben. An ihr war ohnehin nichts Gewöhnliches. Zum Einen war sie eine Elbin, schön, wie es nur die Elben sind und stärker, als ein Menschenkind in ihrem Alter, oder in seinem, je hätte werden können. 
Doch da war mehr, wenn er in ihre Augen sah, fühlte er sich schwer und leicht zu gleich. Er konnte sich nicht erklären, woher das rührte. Sie hatte nicht nur diese körperliche Kraft an sich. Sie strahlte eine Würde aus, die einer Königstochter  stehen würde, jedoch ohne je zu vermitteln, dass sie sich als besser ansah, wie ihn. Sie hockte sich auf den Boden, scherte sich nicht um ihre Kleidung und sah dabei immer noch so würdevoll aus, als würde sie auf einem Thron platz nehmen. Sie lachte lauter, als es sich für eine Lady gehörte, doch stets so ansteckend, dass man sich ein Lächeln nie verkneifen konnte. 
Wenn sie wütend wurde, schimmerten ihre Wangen nicht mehr rosa oder leicht lavendelfarben wie sonst. Sie wurden feuerrot und ihre Augen hart wie Stein und sie verdunkelten sich kaum merklich. Aber er kannte sie, wie niemandes Augen sonst, und daher blieb es ihm nicht verborgen.
∞∞∞
 
Sie standen auf der Wiese um das Anwesen der Gallaghers neben dem Walnussbaum. Kerr hatte zwei Strohballen am Ende der Wiese aufgestellt und stand nun vor den beiden. Racalla wippte auf den Sohlen hin und her. Sie war nicht fähig, ihre Unruhe nur im Inneren zu belassen. Ihre Augen huschten hin und her und die Spitzen ihrer Elbenohren zitterten immerfort. Keylam war ruhig und gelassen, unerschütterlich wie ein Fels, und die Goldfunken in seinen grünen Augen waren der Inbegriff von Konzentration.
„Beim Bogenschießen kann man jede Menge falsch machen“, begann Kerr, „ihr müsst die Technik sauber erlernen, um gute Erfolge hiermit zu erzielen. Dafür sind wir hier. Ihr müsst aber gleichermaßen lernen, wie man einen Bogen herstellt, wie man ihn pflegt und in gutem Zustand hält. Wie man Pfeile fertigt und wo ihr die Tiere treffen müsst. Aber alles zu seiner Zeit. Heute schießen wir erst mal auf Strohballen. Racalla, geh mal einen Schritt zur Seite.“
Die Ohren der Elbin zuckten einmal, dann tänzelte sie elegant auf Keylams andere Seite. Ihre Augen fixierten Kerr augenblicklich wieder. Das Zittern ihrer Ohrenspitzen nahm zu. Sie konnte ihre gesamte Haut kribbeln fühlen.
Kerr nahm Racallas vorige Position ein und hakte die Sehne in den oberen Wurfarm seines Langbogens ein: „Ihr beiden müsst in etwa eine Linie mit dem Ziel bilden. Dann stellt ihr eure Beine erst mal etwa hüftbreit auseinander.“ Er machte es ihnen vor. „Der Bogen ist leicht schräg zu eurer Bogenhand geneigt. Neigt euch mit dem Oberkörper behutsam dem Bogen entgegen.“
Kerr stellte sich in Pose. „Der sogenannte Nockpunkt befindet sich an der Sehne etwas oberhalb der Mitte. Hier müsst ihr den Pfeil einsetzen. Schaut konzentriert auf euer Ziel. Atmet tief durch. Dann hebt ihr den Bogen zwischen euch und euer Ziel. Ich zeige es euch.“


Der Jäger führte die Schritte in rascher Abfolge vor und lockerte seine Haltung dann erneut. „Achtet darauf, dass ihr euren Bogenarm streckt. Er darf sich nicht zum Bogen drehen. Es ist nicht schlimm, wenn ihr es einmal vergesst. Euer Arm wird dann dunkelblau bis schwarz und die nächsten Wochen denkt ihr dann immer wieder daran, den Arm richtig zu halten.“ Kerr lachte laut über den eigenen Scherz. „Ich erkläre es euch noch einmal. Achtet auch auf Spannung in eurem Rücken. Dort habt ihr die meiste Kraft und die könnt ihr eurem Pfeil mit auf die Reise geben. Vor dem endgültigen Heben des Bogens atmet ihr einmal ein, konzentriert euch auf euer Ziel, verlasst euch auf euer Auge und auf euren Instinkt. Dann zieht ihr den Pfeil aus der Schulter, nicht aus dem Arm, bis etwa zu eurem Wangenknochen. Die benötigte Kraft lernt ihr mit der Zeit einschätzen. Sobald ihr den gedachten Endpunkt mit dem Pfeil erreicht, lasst ihr los. Am Anfang werdet ihr vielleicht nicht treffen, aber das ist reines Gefühl. Und Gefühl entwickelt man nur durch Übung. Es kann sein, dass der Bogen in eurer Hand danach noch einmal, na ja, zuckt. Haltet ihn weiter fest. Ich mache euch das einmal alles vor, dann seid ihr beiden dran.“
Er ging erneut in Stellung. „Schaut, wie der Pfeil eine Verlängerung meines Armes wird. Wie sich jede Muskelregung aus dem Arm in den Pfeil überträgt.“
Kerr führte die Bewegungen genau so aus, wie er sie seinen Schülern erklärt hatte. Er stellte sich dem Ziel gegenüber, öffnete die Beine etwas mehr als hüftbreit, legte den Pfeil ein und musterte mit konzentriertem Blick sein Ziel. Er atmete ein, aus, wieder ein, hob den Bogen, führte den Arm mit dem Pfeil bis fast zu seinem Ohrläppchen und ließ das Geschoss ziehen. Die Sehne untermalte den Flug des Pfeiles mit ihrem Gesang und während er in die Mitte des Strohballens stieß, verstummte sie. Kerr atmete aus. „Jetzt du, Keylam.“


Keylam straffte die Schultern, räusperte sich und nahm Pfeil und Bogen von seinem Vater entgegen. Die Sonne zeichnete kupferne und haselnussfarbene Akzente auf sein Haar. Auf seine Stirn trat eine Falte der Konzentration. Er befeuchtete die Lippen, atmete tief durch und stellte sich zurück an seine Position. Er warf Racalla einen kurzen Blick zu, die aber nicht ihn, sondern den Pfeil anstarrte, als könne sie ihn beschwören.
„Nicht ablenken lassen, Keylam“, schalt Kerr seinen Ältesten mit einem Lächeln um die Lippen und ihm entging nicht, wie sich die Ohren seines Sohnes leuchtend rot färbten. Verdenken konnte Kerr es ihm nicht. Mit ihren jetzt fast 12 Jahren sah Racalla allmählich wie eine Frau aus und was schon klar gewesen war, als sie noch ein Kind war, wurde jetzt umso deutlicher. Sie war eine Schönheit, die bei den Menschen vergeblich ihresgleichen suchen würde. 


Keylam fixierte den Strohballen, der sein Ziel darstellte, und versuchte es seinem Vater gleich zu tun. Er öffnete die Füße leicht, ließ sich Zeit, musterte sein Ziel, versuchte, die Distanz und die benötigte Kraft abzuschätzen. Keylam konzentrierte sich auf alles, was sein Vater ihm gezeigt hatte, ging die Schritte im Geiste noch mal durch, nockte den Pfeil auf und holte tief Luft. Dann hob er den Bogen, streckte den Arm, spannte die Sehne und ließ den Pfeil los. Er surrte durch die Luft - und erreichte den Strohballen um etwa drei Ellen nicht. Keylam blickte den Pfeil enttäuscht an.
„Gräme dich nicht, Sohn“, versuchte Kerr ihn aufzumuntern, „für deinen ersten Versuch war das ganz gut. Die Linie stimmt, nur die Kraft war nicht prägnant eingesetzt. Das kommt mit der Zeit, glaub mir. Jetzt lass es Racalla versuchen.“
Der Kopf der jungen Elbin zuckte in die Höhe, als sie ihren Namen hörte. Ihre Augen waren fast so dunkel wie ein Angelit, als sie steif und mechanisch den Bogen von Keylam übernahm. Es erschien, als erstarrte sie zu einer Salzsäule, während sie den Strohballen musterte. Die Minuten verstrichen. Racalla regte sich nicht. 


Kerr wollte gerade etwas sagen, als das Elbenmädchen die gezeigten Bewegungen in einer Geschwindigkeit aneinanderreihte, bei der Kerr nicht einmal mehr nachvollziehen konnte, ob sie alles so machte, wie er es den beiden erklärt hatte.
 Die Sehne stieß einen kräftigen Ton aus, als Racalla den Pfeil auf seine Reise schickte und dieser war so schnell, dass die Luft um ihn herum mit einem Ächzen wich. Er durchschlug den Strohballen links von der Mitte und bohrte sich mit der kompletten Spitze in einen Baum einige Schritt weit hinter dem Ziel. Der dunkle Schatten wich von Racallas Augen und auf ihrer Unterlippe bildete sich eine dünne, purpurfarbene Linie. Zum ersten Mal, seit die drei sich auf der Wiese getroffen hatten, zitterten Racallas Ohrenspitzen nicht mehr.
Sie blickte Kerr an, zog eine Augenbraue nach oben und sagte: „Das war aber zu weit links. Soll ich es noch mal versuchen?“




Kapitel 5
Drittes Zeitalter, 1308 - Mer’Vrel
„Die Stadt mit dem knöchernen Tor“, wie Mer’Vrel außerhalb des Dunkelelbenreiches genannt wurde, war eine natürlich gewachsene Metropole mit über 14.000 Einwohnern, welche im Laufe der Zeit verschiedene Stilrichtungen erlebt und schließlich, zum Schutz des Palastes, von einer großen Mauer umschlossen worden war. 
Sie lag westlich auf dem Kontinent Efaeyia, hinter dem riesigen Vrokhis - Wald. Durch den beim Bau hauptsächlich verwendeten, eisen- und manganhaltigen Sandstein erschien das gesamte Stadtbild in einem dunklen Grau bis Schwarz. Die alles umgebende Mauer aus Gabbro-Gestein war sogar noch dunkler. Der Palast hingegen erstrahlte in glänzendem, blutroten Granit mit schwarzen Einschlüssen, welcher im Sonnenlicht glitzerte. Er bot einen enormen und erhabenen Kontrast zu den dunkel schattierten Wohngebäuden. Trotz ihrer kämpferischen Natur legte das Volk der Dunkelelben großen Wert auf eine starke Gemeinschaft und tiefe Verbundenheit. 
Das Leben fand in Großfamilien, genannt „Clans“ statt, welche zusammen in großzügigen Clan-Häusern lebten. Meist wohnten hier drei bis vier komplette Generationen unter einem Dach miteinander. Clanoberhaupt war die vorstehende Frau des Clan-Hauses, deren Kinder und Kindeskinder üblicherweise weiter im Clan-Haus blieben. Das Verständnis von Familie stellte sich für die Dunkelelben hinlänglich anders dar, als für Menschen oder Zwerge. So war eine Hochzeit weniger eine romantische Verbindung von Liebenden, sondern ein eher ein Vertrag für gegenseitige Unterstützung. 
Monogamie war nicht üblich, daher zogen Paare auch nicht zusammen. Kinder nannten ihren biologischen Onkel, Großonkel oder Cousin, je nachdem, wer mit im Clan-Haus lebte, wie selbstverständlich Vater, da er das männliche Rollenvorbild übernahm.
Die biologischen Väter lebten weiterhin in ihren eigenen Clan-Häusern und hatten kein Mitspracherecht an den Kindern, mussten aber im Gegenzug auch nicht für die Ernährung oder Ausbildung der Nachkommen sorgen - dies regelte ein Clan selbständig für sich. Die partnerschaftliche, vertragliche Verbindung von mehreren Clans durch arrangierte Ehen sicherte allen beteiligten Clans, die gemeinsam eine Sippe bildeten, die Existenz.
Was je nach Fähigkeit, Land und Talent erschaffen oder geerntet wurde, kam allen Mitgliedern der Sippschaft zu Gute. Der Ertrag oder die Dienste wurden in Subsistenzwirtschaft mit allen zugehörigen, den Bedürfnissen entsprechend, geteilt. 
Überschuss wurde im Allgemeinen an das Königshaus abgeführt. Das Clan System sorgte für die Ernährung von alten, schwachen und kranken, die jungen für die alten, und all dies ohne steuerliche Unterstützung. Man kümmerte sich umeinander. Politische Entscheidungen wurden mit dem Rat der Clanführer und der Stimme des Königshauses einstimmig getroffen. Für einen Menschen mochten diese Strukturen fremdartig erscheinen, für die Elben hatte sich die Lebensweise seit Jahrhunderten bewährt.
Halher aus dem Clan-Haus Belwon war eine Zierde seiner Rasse. Mit nahezu zwei Metern Größe war er eine überaus maskuline Erscheinung.  Seine Augen waren Stahlgrau, sein Haar von sattem, dunklen blau, wie der Nachthimmel über der Stadt mit dem knöchernen Tor, die Schultern breit und kraftvoll. 
Für seine Familie war es eine Ehre, als die zierliche Botin des Palastes von Mer’Vrel an ihrer Tür geklopft hatte und verlauten ließ, die Prinzessin habe Halher zu ihrem Gefährten gewählt. Nicht, das Halher und die Prinzessin sich näher gekannt hätten, nein, rein sein Aussehen und sein Genpool hatten ihm dieses „Vergnügen“ eingebracht. Es war üblich, dass die adeligen Damen sich aus dem Volk die hübschesten, männlichsten und stärksten Vertreter erwählten. Zum einen zu ihrem Vergnügen, zum anderen um für Nachwuchs zu sorgen. 


Die Prinzessin kam ins heiratsfähige Alter und hatte nach mehreren jungen Dunkelelben geschickt. Diese hatten sich dann in der prächtigen Palasthalle eingefunden. Auf schwarzem Marmorboden knieten sie zu zehnt in einer Reihe, während die Prinzessin mit zwei Dienerinnen durch die riesige Halle an den aufgestellten Statuen großer Kriegerinnen vorbei schritt und sich die Kandidaten genauer besah. Halher hatte sich unwohl gefühlt, er erinnerte sich weiterhin genau an den Moment, als die Prinzessin ihn berührt hatte.


Gelangweilt seufzte die Königinnentochter der Dunkelelben, während sie sich an kleidete. Heute würde Sie die Kandidaten empfangen, die sie in Rücksprache mit ihrer Mutter auserwählt hatte, um eine symbolische Ehe einzugehen. Allesamt exzellente Vertreter des männlichen Geschlechts und würdige Samenspender für eine neue Generation Thronfolgerinnen. Lust hatte sie nicht besonders auf all dieses traditionelle Gehabe, auch wenn sie sich zweifelsfrei mit den jungen Männern amüsieren konnte. Sie wusste, welche Wirkung sie auf die männlichen Vertreter ihrer Rasse hatte. 
Tassana die zweite ihres Namens war dem Titel Prinzessin mehr als würdig. Sie war eine Schönheit, die schon unwirklich wirkte in Ihrer Perfektion. Ihr weißes Haar reichte ihr bis an das Steißbein, durch raffinierte Flechttechniken in ihrer Frisur schwangen sie nun aber sanft auf Höhe ihrer Taille hin und her, während sie über den schwarzen Marmor schritt. Sie trug jetzt einen atemberaubenden, schweren roten Umhang mit Schleppe, der durch eine breite, goldverzierte Schnalle, welche wie ein Collier an ihrem zierlichen Hals wirkte, mit den goldenen Schulterklappen verbunden wurde. Pur an Ihrem Hals hätte sie das Gewicht kaum tragen können. 


Ihr Kleid bestand aus einem engen, roten Korsett, dessen Oberteil mit filigranen Schmiedearbeiten aus Gold verziert war und alles betonte, was es zu betonen gab. Eng, wie eine zweite Haut, offenbarte es fast eben so viel, wie es verbarg. Der Rock, der aus dem Korsett hervor sprang, blieb rechter Hand bis an den Saum des Oberteiles geschlitzt und fiel kerzengerade hinab. Er schimmerte schwarz und rot, je nachdem, wie das Licht auf ihn fiel. Ihre rußfarbenen Lederschuhe waren nur auf der Rückseite geschlossen, vorne wurden sie gebunden und reichten bis knapp unter das Knie. Passend zu diesem Ensemble trug sie fingerlose Handschuhe aus scharlachfarbiger Spitze und auf ihrem Haupt eine goldene Tiara mit roten Rubinen. Ihre dunkelblauen, fast schon schwarzen Augen begutachteten jeden Kandidaten eine Weile, während sie lautlos vor ihnen auf und ab schritt. Na, wenigstens hatte sie freie Auswahl.


„Hmm“, murmelte Sie, und ihre Stimme war kalt, wie ein Morgen in den Bergen.
Sie schnippte mit den Fingern und zeigte auf einige der jungen Dunkelelben, die vor ihr knieten. Ihre Dienerinnen zogen große, rubinverzierte Dolche aus den Oberschenkelhalftern ihrer weißen, schmucklosen Roben und zerteilten die Oberbekleidung der jungen Männer rasch und routiniert.
„Die anderen können gehen“, befahl Tassana und wedelte mit der Hand. 
Die vollständig bekleideten Elben küssten den Fußboden, erhoben sich lautlos und verließen den Raum, ohne den Blick zu heben. Vier junge Männer saßen noch vor der Prinzessin. Unter ihnen war Halher und hoffte stumm, er möge den Geschmack der Thronerbin nicht treffen. Wieder schritt Tassana auf und ab. Schließlich blieb sie vor Halher stehen und hob sein Kinn an. Ihm wurde fast schwindlig. Ihre Berührung war sanft und doch spürte er sofort, wie viel Kraft Tassana in sich barg. Ein elektrisierendes Gefühl prickelte unter seiner Haut, nicht erregend, sondern wie leichte Stromschläge, fast schon schmerzhaft. Seine Augen weiteten sich.
Sie strich mit dem Daumen über seine Lippen, blickte ihm in die Augen, und er meinte, ein Funkeln darin zu erkennen. Ihre Mundwinkel deuteten ein leichtes Lächeln an, so als müsse sich die Prinzessin bemühen, nicht zu schmunzeln. Sie musterte seinen nackten Oberkörper, trat einen Schritt zurück und legte den Kopf schief.
Dann zeigte sie auf die zwei jungen Männer rechts von ihm: „Die nicht.“
Der junge Elb links neben Halher wurde ebenso einer Prozedur unterzogen und abschließend betrachtet wie Halher, nur schien die Prinzessin dabei nicht ganz so vergnügt zu ein. „Genug“, beschloss sie, machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Halle.
Die Freskenmalereien großer Dunkelelbenkriegerinnen an der Decke schienen ihr mit dem Blick zu folgen. Halher atmete durch, als hätte jemand ein Fenster geöffnet und machte sich, so rasch er konnte, auf den Weg nach Hause.
Jetzt, einen Tag, nachdem die Botin die Entscheidung der Prinzessin mitgeteilt hatte, war es an Halher, seine Sachen zu packen und in den Palast zu ziehen. Bis die Thronerbin sich einen anderen Gefährten erwählen würde, musste er im Palast leben, um der Prinzessin uneingeschränkt zur Verfügung zu stehen. 
Da es nicht üblich war, aus dem Haus seines Clans auszuziehen, hatte seine Familie eine großzügige Belohnung erhalten, wie alle Clans, die ihren Sohn in die Dienste ihrer Majestät entließ.
Seine Mutter drückte ihn fest an sich: „Mein Blut ist immer bei dir“, sagte sie und strich ihm über den Rücken.




Kapitel 6
Drittes Zeitalter, 1322 - Chalgari
Den ganzen Sommer über trainierte Racalla das Bogenschießen. Auch Keylam übte täglich. Kerr beaufsichtigte ihre Übungen regelmäßig und stand ihnen mit Rat und Tat zur Seite. 


Racallas größtes Problem war ihre unbändige Kraft. Sie musste lernen, diese einzuschätzen und nicht über das Ziel hinaus zu schießen, ganz im wörtlichen Sinne. Kerr lehrte die beiden, wo sie die Beute treffen mussten, um möglichst wenig Leid über das Opfer zu bringen und tunlichst viel Fleisch verwertbar zu halten. Traf man den Darm eines Tieres, waren große Mengen des Fleisches verdorben, traf man die Beute so, das sie lange litt, wurden zu viele endokrine Reaktionen ausgelöst, die das Fleisch bitter und zäh machten.
„Eines der wichtigsten Merkmale für die Effizienz eurer Waffe ist die Pfeilgeschwindigkeit. Diese wird durch viele verschiedene Aspekte beeinflusst. Dazu gehören Zuggewicht, Auszug, Standhöhe, Bogenprofil, Massenverteilung, Wurfarmmasse, Länge des Bogens, die Dehnbarkeit und die Stärke der Sehne. Ihr seht, die Leistungsfähigkeit eures Schusses ist von vielen Dingen abhängig. Daher müsst ihr sehr genau arbeiten, wenn ihr eine Waffe bauen wollt. Und ihr solltet immer einen eigenen Bogen wollen, nur dieser ist auf euch, eure Größe, eure Kraft und eure Technik genau abgestimmt und nur mit einem eigenen Bogen werdet ihr die besten Ergebnisse erzielen.“


Kerr schritt vor seinen Schülern auf und ab, seine Augen leuchteten beim Schildern der Einzelheiten. Er lehrte so gerne und war so erfreut, wie eifrig die beiden Kinder das Handwerk des Jagens erlernen wollten. Racalla kam jeden Tag zum Unterricht, dafür stand sie extra früher auf und verrichtete ihren Teil der Arbeit zu Hause schon oft vor Sonnenaufgang. Für ihre Sinne war die Arbeit im Mondlicht kein Problem. Jeden Nachmittag brach sie dann auf zur Wiese hinter der Forsthütte.
„Hauptsächlich gibt es drei Arten von Bögen. Den Langbogen, den Flachbogen und den Kompositbogen. Am einfachsten zu bauen ist der Langbogen. Er besteht eigentlich nur aus einer geraden Stave. Durch den Zug sieht er im gespannten Zustand aus, wie der Buchstabe ‚D‘. Er hat kein separates Griffstück, etwas mehr halt bekommt man hier durch geschnitzte Muster oder einen Lederumschlag. 
Der Flachbogen ist schon etwas aufwendiger. Die Wurfarme sind eher breit und Flach, das Griffstück dicker. Er wird aber ebenfalls aus einem Stück gefertigt. Beim Kompositbogen ist wahrhaft Handwerkskunst gefragt. Er wird aus mehreren Teilen zusammengefügt, kann auch aus Horn gefertigt werden und hat die optimale Form, die Zugkraftverteilung ist bei ihm am gleichmäßigsten. Allerdings bringt dieser Bogen auch das höchste Eigengewicht und die stärkste Anfangsspannung mit sich. Dieses Jahr werden wir auf jeden Fall noch keinen Kompositbogen bauen. Aber es empfiehlt sich, zu wissen, welche Arten es gibt.“


Kerr hatte seine eigenen Bögen mitgebracht und aufgestellt. Bei dem Vortrag zeigte er immer wieder auf die entscheidenden Punkte an den todbringenden Waffen. „Wir werden sehen, mit welchem Bogen ihr am besten zurechtkommt. Die Waffe muss zum Träger passen, um effektiv zu sein, merkt euch das.“


Heute Nachmittag sollten sie losziehen und anfangen, Material für ihre Bögen zu sammeln. Bis zum Herbst wollte Kerr erreichen, dass die beiden ihn mit ihren eigenen Waffen auf die Jagd begleiten würden. Die Fertigung einer solchen Waffe nahm Zeit in Anspruch, das Holz musste ausgewählt, gefällt und getrocknet werden.
„Ich würde vorschlagen, dass wir versuchen, einen Flachbogen für jeden von euch zu bauen. Durch das kräftigere Griffstück bietet er euch mehr Halt und Kontrolle, was ich gerade am Anfang wichtig finde. Eibe und Osage sind die am besten geeigneten Hölzer für einen Bogen. Doch auch aus Eiche, Birke, Esche, Ahorn und Ulmen kann man eine sehr taugliche Waffe bauen. 
Am besten solltet ihr euch zusammen auf ein Holz einigen und einen Baum dafür fällen. Versucht, einen jüngeren zu finden, etwa 20 cm Stammdicke sind vollkommen ausreichend. Fällt den Baum, er sollte möglichst aufgerichtet sein und wenig Zweige und Astknoten aufweisen. Und an Länge ihr werden schon mindestens vom Boden weg bis zu eurem Kinn brauchen.“
Racalla und Keylam lauschten angestrengt und versuchten, sich alles zu merken. Es war nicht einfach, denn die Theorie war wichtig, aber verhältnismäßig langweilig. Namentlich der ungeduldigen Racalla fiel es schwer, stillzusitzen.
„Hast du schon wieder Hummeln im Hintern?“, wisperte ihr Keylam zu und grinste sie an.
„Ja“, seufzte das Elbenmädchen, „ich wünschte, der Bogen wäre schon fertig und ich könnte durch die Wälder streifen.“ 
Sie strich mit dem Finger über ihr Armband, das Keylam ihr einst geschenkt hatte. Keylam gluckste in sich hinein.
„Du bist wie der Wind, Racalla. Stehst du zu lange still, wird es gefährlich.“
Racalla kicherte. „Und du bist wie die Drossel. Wenn die Sonne aufgeht, redest du zu viel.“
„Hört ihr beiden mir eigentlich zu?“ Kerr unterbrach seinen Vortrag und das Getuschel der beiden Kinder. Streng brummte er, konnte sich aber ein Lächeln in seinem buschigen Bart nicht verkneifen. Dann fuhr er fort.


Kerr sprach noch länger über Frühholz und Spätholz und wie man dieses an den Jahresringen erkennen konnte. Er erklärte den beiden, wie man den Stamm durch Spalten teilt, welche Maße der fertige Rohling haben sollte und mit welchen Werkzeugen man arbeitet. 
„Im Sommer steht der Baum im Saft. Nie ist es so einfach wie zu dieser Zeit, die Rinde abzuziehen, ohne die Jahresringe zu beschädigen. Und das wiederum ist wichtig für die Stabilität eurer Waffe. Achtet beim Bearbeiten unbedingt darauf, dass die beiden Wurfarme symmetrisch sind. Das ist ausgesprochen wichtig.“
Er erläuterte ihnen die Maße, die der Bogen an verschiedenen Stellen haben sollte, und bläute den Kindern ein, das die Oberfläche frei von Unebenheiten sein musste.


„So weit, so gut. Heute sucht ihr euer Holz und fangt an, die Rohlinge zu fertigen. Wenn ihr soweit seid, zeige ich euch in einigen Wochen das tillern und die Endbearbeitung. Bis dahin könnt ihr mit diesen Bögen weiter trainieren. Viel Freude.“


Es dauerte über einen Monat, bis die Rohlinge getrocknet und in Form gebracht worden waren und Kerr den beiden die weiteren Einzelheiten des Bogenfertigens lehrte. Sie hatten sich für einen Ahorn Baum entschieden, auch wenn Racalla von einem Eibenbogen träumte, wusste sie doch, dass ihr erster Bogen nicht lange zu ihr passen würde. Sie war gewiss noch nicht ausgewachsen, ebenso wie Keylam, und Ahorn wuchs deutlich rascher als Eiben. 
Kerr zeigte den beiden, wie der Bogen mit Wachs wetterbeständiger gemacht werden konnte, wie man einen Bogen pflegen musste, wie man Pfeile anfertigte und wie man eine Bogensehne aus Brennnesseln herstellen konnte.
„Wie effektiv eure Waffe ist, hängt davon ab, wie passend sie zu euren Körpern ist. Euer Bogen und eure Pfeile müssen ein Teil von euch sein. Die richtige Stärke, die richtige Geschmeidigkeit. Eine Verlängerung eures Armes!“
Kerr war ein leidenschaftlicher Dozent. Keylam war es schon fast peinlich, seinen Vater mit so viel Hingabe zu sehen. 
„Die Spitzen fertigen wir am besten aus Knochen - als Jäger geht einem dieses Material nicht aus. Natürlich sammelt ihr nach Möglichkeit eure Pfeile immer wieder ein. Die Materialien und die Sorgfalt sind zu schade, um die Pfeile dann im Wald herum liegenzulassen. Wenn ihr schon wisst, dass ihr sie nicht wieder mit zurücknehmen wollt und könnt, dann spitzt die Pfeile durch schnitzen an. Keine Verschwendung.“


Und so ging der Sommer in das Land. Mit dem Erlernen der Jagdkunst und dem fertigen von Pfeil und Bogen waren die Kinder mehr als ausgelastet. Dazu arbeitete Racalla täglich auf der Farm ihres Vaters, half bei der Ernte mit und hielt das bescheidene Haus ihrer Familie zusammen mit ihren Geschwistern in Schuss. Henrich schätzte sich glücklich über den Fleiß seiner Ziehtochter. So oft fragte er sich, wie er es ohne sie schaffen sollte und erfreute sich, dass das Mädchen einst vom Schicksal in seine Familie eingebracht wurde. Er liebte sie ebenso, wie seine eigenen Kinder.


Bei der Sonnenwende im Herbst hielten die beiden ihre selbstgemachten Bögen in den Händen. Die Kinder waren so stolz, sie strahlten mit der goldenen Herbstsonne um die Wette. Kerr nahm sie oft mit auf die Jagd, und so hatten sie bald das Gefühl für ihre Bögen entwickelt. Das regelmäßige Training zeigte sich auch langsam an ihren Körpern, kräftige Arme und definierte Rückenmuskulatur belegten, wie fleißig die Kinder gearbeitet hatten. 


Das Speicherfest wenige Wochen später feierten die Familien von Keylam und Racalla zusammen. Bei dieser Feierlichkeit wurden traditionell die Ernte und die Vorräte für die Schneezeit eingelagert und alles Verderbliche aufgebraucht. Henrich spielte sogar die Laute, etwas, das er schon sehr lange nicht mehr getan hatte. Ein großes Feuer prasselte auf der Wiese hinter dem Anwesen der Forsthütte, und die jüngeren Kinder spielten Fangen und tollten auf der Wiese umher. Racalla und Keylam saßen nebeneinander auf einem Baumstamm und betrachteten das Feuer. Die drei Feldhasen, die es als Festmahl gegeben hatte, hatten die beiden zusammen am Vormittag erlegt. Es war das erste Mal gewesen, dass sie alleine auf der Jagd waren. 


Racalla betrachtete Keylam im rötlichen Feuerschein. Er würde bald 15 Jahre alt werden. Er sah nicht mehr aus wie ein Junge, schon fast wie ein Mann. Ernster waren seine Züge geworden, doch wenn er lächelte, wirkten sie ganz weich. Die kräftigen Schultern und der breite Nacken bezeugten die Stärke, die Keylam im letzten Jahr entwickelt hatte. Er war mit größter Wahrscheinlichkeit einen Fuß gewachsen, er überragte Racalla jetzt um ein ganzes Stück. 
Seine Stimme war tiefer geworden, ein angenehmer Bariton, der Racalla stets zu beruhigen vermochte. Sein Gesicht war härter, kantiger, die Augenbrauen ausgeprägter und sein Kiefer breiter. 
Sie war sich ihrer Gefühle in seiner Nähe nicht sicher. Auf der einen Seite war er für sie Teil ihrer Familie. Er kannte sie besser als jeder andere, unter Umständen sogar besser, als sie sich selbst. Den Klang seiner Schritte hätte sie jederzeit mit geschlossenen Augen erkannt, so oft war sie neben ihm hergelaufen. 
Sie kannte die Regung jedes Muskels von Keylam. Wie die Ader an seiner Schläfe pochte, bevor er einen Pfeil losließ. Wie er den Hals leicht nach vorne neigte, wenn er zielte. Wie sein Arm sich anspannte, wenn er die Angel einholte, und wie er mit seiner Kraft trotzdem furchtbar filigrane Arbeiten, wie das fertigen von Pfeilspitzen aus Knochen scheinbar spielend bewältigte. 


Ihre ersten 30 Spitzen waren allesamt gebrochen, weil sie zu viel Druck verwendet hatte. Er strahlte so eine Ruhe aus, war so besonnen und fokussiert. Sie hingegen hatte oft Schwierigkeiten, ihre Impulsivität zu zügeln. Und andererseits fühlten sich diese ganzen Beobachtungen und ihre Empfindungen in seiner Nähe so gar nicht familiär an. Manchmal, wenn sie an ihn dachte, spürte sie, dass ihre Ohrenspitzen zitterten.
Keylam ließ sich vom Feuerschein das Gesicht wärmen. Es war so angenehm hier auf dem Baumstamm. Der Rücken kühl, das Gesicht heiß, der zuckende Feuerschein, der alles beleuchtete. Das ausgelassene Kreischen der Kinder, Henrichs Laute und das Lachen seiner Mutter, Geschichten, die sein Vater erzählte, Racalla neben ihm - es war ein nahezu perfekter Moment. Racalla beeindruckte ihn jeden Tag aufs Neue. Wie souverän sie heute bei der Jagd gewesen war, als würden sie seit Jahren alleine jagen gehen. Sie hatten den Bau der Hasen entdeckt und sie aufgeschreckt. 
Racalla stob den beiden größten Tieren hinterher, er den Übrigen. Als sie sich wieder trafen, trug sie die Tiere an den Läufen, in der linken Hand, als würde sie einen Blumenstrauß mit sich führen und nicht knappe zehn Kilogramm tragen. Er hatte lediglich den einen Hasen erwischt, der einen Moment gezögert hatte, ob er rechts oder links an einem Baum vorbei laufen wollte. Zögern wurde einem in der Natur oft zum Verhängnis, das war ihm klar. 
Vorsichtig tastete er auf dem Baumstamm entlang und legte seine Hand auf Racallas. Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie auf das Feuer blickte.




Kapitel 7
Drittes Zeitalter, 1323 - Chalgari
Racallas Atem bildete kleine Wölkchen. Angespannt hockte sie auf dem breiten Ast einer Eiche und beobachtete die verschneite Landschaft. Keylam befand sich etwa fünf Meter unter ihr, in seiner braunen Kleidung an den Stamm des mächtigen Baumes gelehnt, fast so unsichtbar wie sie. 
Die Schneezeit war dieses Jahr ungeheuer heftig ausgefallen. Seit vier Monden schneite es unentwegt, der Wind war eisig und biss sich an einem fest. Die eingelagerten Früchte und Knollen aus dem Sommer wurden knapp, das Getreide war auf dem besten Weg, vollständig verbraucht zu werden. Viele Menschen erkrankten, im Besonderen die Alten und die Kleinsten waren den widrigen Bedingungen nur unzureichend gewachsen. Keylams Mutter war von Sonnenaufgang bis Untergang auf den Beinen, eilte von Tür zu Tür und versuchte, den Menschen zu helfen. 
Fleisch war die einzige Nahrung, die noch zur Genüge vorhanden war - wenn man sie denn zu jagen vermochte.
Racalla entdeckte ein Reh, nur 25 Meter von Keylam entfernt pirschte es zwischen einem Ahorn und einer Buche hindurch.
„Wi-wi-wi“, ahmte Racalla den Ruf eines Kleibers nach.
Keylam hob den Blick zu ihr, sie deutete in die Richtung und erhob sich langsam auf ihrem Ast. Während Keylam sich auf dem Boden aufmachte, die Richtung des Rehs einzuschlagen, schlich Racalla, geschmeidig wie eine Katze, aufrecht den Ast entlang, bis er so schmal wurde, dass sie ihre Füße gerade noch hintereinanderstellen konnte. Sie wartete geduldig, bis Keylam ebenso ein freies Sichtfeld auf das Reh hatte, wie sie. 
Er blickte über die Schulter und suchte nach seiner Jagdgefährtin. Als sie sich ansahen, nickten sie sich zu. Racalla nockte ihren Pfeil im selben Moment in die Sehne ihres Bogens wie Keylam den Seinen. Sie atmete ein, aus, noch mal ein, und die beiden Pfeile begaben sich zeitgleich auf die Reise. Eine purpurne Linie zog sich von Racallas Unterlippe bis zu ihrem Kinn, sie spürte wieder diese unglaubliche Kraft in sich, die sie immer wahrnehmen konnte, wenn sie sich besonders konzentrierte. 


Das Reh ging zu Boden, ohne einen Laut auszustoßen. Racallas Pfeil hatte die Halsschlagader des Tieres getroffen, der andere war durch die Rippen des Rehs eingedrungen. Keylam näherte sich dem Tier bereits. Racalla wollte kehrtmachen, um den Baum hinunter zu klettern, aber dann zuckte sie die Achseln, stieß sich kräftig ab und sprang kopfüber von der Eiche hinunter. Sie überschlug sich in der Luft und landete in der Hocke auf dem verschneiten Waldboden. Das Elbenmädchen musste grinsen. Diese Kraft, diese Stärke in ihr. Sie war immer wieder erstaunt, was in ihr steckte. Glucksend schloss sie zu Keylam auf. Die grasgrünen Augen, die sie aus dem Unterholz einige Meter entfernt beobachteten, bemerkte sie nicht.
„Bist du wahnsinnig geworden? Du kannst nicht einfach von einem Baum runter springen!“ Keylam war außer sich. „Wenn dir etwas zugestoßen wäre ...?“
Racalla schnaubte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ist es aber nicht. Ich bin wohlauf, wie du siehst. Und, ich korrigiere dich ungern, ich kann scheinbar doch rundweg von einem Baum runter springen. Ich habe es soeben getan.“
Keylam seufzte. Dieses Mädchen war so stur.
„Weil du verrückt bist!“, rief er aufgebracht.
Sie erreichten in diesem Moment das Reh. Rasch und routiniert banden die beiden die Beine des Tieres zusammen und hängten es auf einen großen Ast, den sie vom Waldboden aufhoben. Zusammen schulterten Sie die Last und begaben sich auf den Weg zur Forsthütte.
„Meine Güte, Keylam. Beruhige dich, beim Gott der Jagd. Ich wusste, dass ich es kann. Sonst wäre ich nicht gesprungen, so schlicht ist das.“
Keylam drehte sich um und blickte sie zornig an. Er wollte ihr gerade sagen, dass er kaum glaubte, dass sie das wissen konnte, aber etwas in dem vertrauten Gesicht ließ ihn stutzen. Er war beschäftigt damit gewesen, sich das Reh anzusehen und es aufzubocken, und weil er wütend war, hatte er Racalla nicht so beachtet, wie er es sonst täte.
„Racalla - was sind das da für Linien in deinem Gesicht?“ Sein Zorn war umgeschlagen in Sorge.
„Was redest du da?“, fragte Racalla, sichtlich verwirrt.
„Du - dein Gesicht“, stammelte Keylam, nach Racallas Geschmack ausgesprochen wenig hilfreich.
„Keylam, spuck aus was du sagen willst.“ Sie ärgerte sich über das Gestottere.
„Jetzt werden sie dunkler. Du hast - ich weiß nicht - Muster in deinem Gesicht.“ Verwundert betrachtete er die junge Elbin.
„Ich habe Muster in meinem Gesicht? Und sie werden dunkler?“ Racalla war verwirrt.
Sie konnte sich nicht vorstellen, was Keylam meinte.
„Ja“, erwiderte Keylam, es war fast ein Flüstern.
Seine Freundin - er wusste nicht, wie er es sagen sollte. Sie sah furchterregend aus. An ihrer Nasenwurzel entsprangen zwei purpurfarbene, dunkle Linien, die sich bis zu den Schläfen ausbreiteten. Gleichermaßen zogen sich aus den äußeren Winkeln ihrer Augen dünne Linien in diese Richtung. Auf ihrer Unterlippe prangte ein dunkler Streifen, etwa Fingerbreit, der sich bis zu ihrem Kinn zog. Ihre Augen waren schwarz, kein einziger Funke des üblichen Tons war darin mehr zu entdecken. Doch je besorgter er seine Freundin betrachtete, umso blasser schienen die Linien zu werden.
„Keylam?“, fragte Racalla sanft, „ist alles in Ordnung?“
Keylam war irritiert: „Mit mir?“
„Ja. Du siehst aus, als hättest du Angst vor mir.“ Ursprünglich wollte sie es scherzhaft sagen, aber es gelang ihr nicht gut. Der Eindruck war zu real.
Angst vor Racalla? Keylam überlegte. Nein. Dieses Mädchen war ihm so nah, er war sich sicher, sie würde ihm niemals gefährlich werden, auch wenn er zu genau wusste, dass sie die nötige Kraft dafür besaß. Die Wahrheit war, er fürchtete sich nicht vor, sondern um Racalla. Was war das da in ihrem Gesicht? Doch die Linien verblassten immer mehr. Als sie den Kopf schief legte, um ihn besorgt zu betrachten, wich auch der schwarze Schatten von ihrer Iris.
„Lass uns einfach - bringen wir das Reh heim“, bat er und kratzte sich verlegen den Nacken.
„In Ordnung“, erwiderte Racalla, nicht sicher, wie sie sein Verhalten deuten sollte.


Bis sie die Hütte der Försterfamilie erreichten, blieben sie stumm, und dort angelangt waren in Racallas Gesicht keinerlei Auffälligkeiten mehr zu sehen. Bei Racalla hinterließ der Tag erneut das Gefühl, nicht am richtigen Platz zu leben. Diese kleinen Unterschiede, die sich immer wieder auftaten, gute wie schlechte. Unbedingt wollte Racalla verstehen, wer ihr Volk war, was sie ausmachte, was „normal„ war. 
Sie liebte Chalgari, es war ihre Heimat. Aber es war nicht ihr Zuhause, und diese Unterschiede erinnerten sie immer wieder daran, dass sie nicht wirklich hierher gehörte. So sehr sie es auch wollte.




Kapitel 8

Drittes Zeitalter, 1308 - Mer’Vrel
Halher lag nackt und verschwitzt auf den roten Seidenlaken. Seine Haare waren zerzaust, auf der Brust konnte man noch gut die Kratzspuren der vorangegangen erkennen. 
Ja, die Prinzessin war fordernd. Er wusste nicht, ob es einfach ihr Naturell war oder ihre Erziehung, die ihr beibrachte, zu herrschen, aber im Bett war sie fürwahr schon eine Königin. Auch wenn ihm der Gedanke an Zwangsheirat und die Tatsache, dass er mehr einem Zuchtbullen glich als einem Partner, nach wie vor zuwider war, musste er zugeben, dass er es hätte schlechter treffen können. Die Prinzessin war wunderschön und besaß wahrlich geschickte Hände und Lippen. Es war ja nicht so, als hätte er keinen Spaß an ihren gemeinsamen Nächten. 
Tassanas Körper war umwerfend. Zierlich und feingliedrig, mit Rundungen an den richtigen Stellen. Ihre Haut war weich wie Samt, die rituellen Tätowierungen aus weißer Tinte ließen ihre Beine schlanker und länger wirken, als sie es ohnehin schon waren. Und ihre Magie… Man spürte sie. Wie ein Pulsieren unter der Haut der Prinzessin. Tassana strahlte ihre Macht aus, die Luft um sie herum war wie elektrisiert von ihrer Kraft, wie ein Knistern. Halhers Haut begann schon zu kribbeln, bevor sie ihn berührte und wenn sie kam, riss ihn ihre Energiewelle mit, als hätte er sich an halluzinogenen Pflanzen berauscht. Seine Gedanken schweiften zur ersten Nacht mit der Prinzessin zurück.
Tassana hatte ihn in einem der Salonzimmer des Palastes zum Essen eingeladen. Er betrachtete es als Vorstellungsgespräch und war nervös. Er wusste zwar in etwa, was von ihm erwartet wurde, allerdings konnte er sich von der Prinzessin bislang kein genaues Bild machen. Aufgeregt war er zu dem Essen erschienen. Die Prinzessin hatte einen vorzüglichen Geschmack, der Wein war erlesen, die Perlhühner waren perfekt zubereitet und der Salat aus heimischen Früchten schmeckte sündhaft gut. Tassana trug ihr weißes Haar halb hochgesteckt, halboffen, wie ein tosender Wasserfall ergoss sich die weiße Pracht über ihren gesamten Rücken bis zu ihrem Steißbein. Ihr Kleid war aus durchsichtigem, dunkelblauen Organza und mit einem raffinierten Muster aus Perlen und Spitze bestickt. Die Stickerei bedeckte nur die intimsten Stellen der Prinzessin und wanderte außerdem seitlich nach oben, was ihre zierliche Figur zusätzlich unterstrich. 
An Tassanas nackten Unterarmen glänzten Armschienen aus einem Filigran gearbeiteten, silbernem Lochmuster. Diese wären eine Rüstung gewesen, hätten sie nicht so unverschämt viel Haut offenbart. Ihre schmale, silberne Tiara setzte sich in einem komplizierten Haarschmuck fort. 
„Es freut mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist.“ Ihre Stimme war wie eisiger Wind und doch ein leidenschaftliches Versprechen.
Halher bekam eine Gänsehaut an seinem gesamten Körper. 
„Ihr sagt das so, als hätte ich eine Wahl gehabt“, sagte er leise und wunderte sich selbst über seinen Mut.
Die Prinzessin lächelte amüsiert. „Und Ihr erweckt den Eindruck, als seid Ihr ein Gefangener.“
Es war keine Frage. „Was bin ich denn?“, fragte Halher. 
Zorn erwachte in ihm, dass er bei dieser Entscheidung, die sein Leben verändern würde, mehr, als es eine Vereinbarung mit einer anderen, einer bürgerlichen Familie je vermocht hätte, keinerlei Mitspracherecht gehabt hatte.
„Der Verlobte der Prinzessin von Mer’Vrel“, sagte sie, ohne eine Spur von Überlegenheit oder Spott. Es war eine Tatsache.
„Ja, richtig“, antwortete Halher, „welche Ehre. Das ist es wirklich, Eure Majestät. Nur kenne ich Euch nicht einmal.“
„Deswegen sind wir hier“, entgegnete Tassana. Sie ließ den Mittelfinger auf ihrem Weinglas kreisen und blickte Halher direkt ins Gesicht: „Genau deswegen.“


Er verlor sich in dem Klang ihrer Stimme und diesen hypnotischen, blauen Augen. Sie waren hell und klar, wie ein Bergsee.
„Was möchtest du wissen?“, fragte sie.
Sie lehnte sich zurück und stützte ihre Arme auf die Stuhllehnen. Diese Haltung brachte alle ihre Vorzüge nochmals zur Geltung. Halher stutzte. Hatte ihn die Thronfolgerin gerade nach seiner Meinung gefragt? Er hätte etwas nahe liegendes Fragen sollen, wie ‚warum ich?‘, aber er entschied sich anders.
„Was-“ er räusperte sich, „was ist Eure Lieblingsfarbe?“
Die perfekte Maske der Prinzessin zuckte kurz. Dann gab sie auf und lächelte. „Blutrot. Und deine?“
„Grün.“
„Damit weißt du mehr über mich, als jeder in diesem Palast.“
Halher war verblüfft. Besaß die Prinzessin tatsächlich eine sarkastische Ader?
„Ihr seht fantastisch aus.“ Er wollte sehen, ob er irgendetwas bei ihr bewirkte.
„Das ist keine Frage.“
„Das ist wahr. Nun, macht ihr Eure Frisuren selbst?“ Ihn interessierte plötzlich, was für ein Charakter sie war.
Tassana lachte schallend. „Nein, sonst sähen sie sicherlich nicht so fein aus. Ich bin nicht besonders geschickt bei filigranen Arbeiten.“
Sie erstaunte ihn. Er war fasziniert von der Art, wie sie redete.
Sie wurde ernst: „Schön, hör zu. Ich bin mir sicher, du bist nicht begeistert, hier zu sein. Das kann ich verstehen. Ich würde auch gerne viele andere Dinge tun, bevor ich heirate. Aber ich bin eine Prinzessin. Meine persönlichen Interessen spielen keine Rolle. Ich habe einen Platz, eine Aufgabe, ein Volk, das erwartet, dass ich dieser Position gerecht werde. Folglich habe ich mich den Ritualen gebeugt und einen Gefährten erwählt. Dich. Du wirst mir dienen. Dir wird es an nichts fehlen, Essen, Kleidung, was immer du dir wünschst, du kannst es haben. Ich bin der Preis für ein sorgloses Leben für dich und deinen ganzen Clan. Sag mir, Halher, Sohn der Belwon - kannst du mit dieser Bürde ein Dasein führen? Oder nicht? Glaub mir, ich weiß, dass es dir gefallen wird.“


Auf Tassanas Lippe hatte sich eine fingerbreite, purpurfarbene Linie gebildet, aus ihrem Augenwinkel entsprangen sanft geschwungene Bögen, die bis zu ihrer Schläfe reichten. Die Luft um sie herum schien wie ein Hitzeflimmern zu verschwimmen.
Er war wie benebelt. Ihre Stimme hallte in seinem Kopf. Wie sie die Worte „Dienen“ und „gefallen“ ausgesprochen hatte ... Als hätte sie es in seinem Kopf getan, nicht gegenüber des Tisches. Ihre Stimme ging ihm durch Mark und Bein, die Nerven in seiner gesamten Wirbelsäule kribbelten. 
„Ich denke, du kannst es, Halher. Diene mir. Lass mich mit in dein Gemach kommen. Besiegeln wir unsere Verlobung.“ 
Er hatte weder die Kraft noch den Willen zu widersprechen. Er kam sich vor, wie verhext. Hypnotisiert. 
Er nickte. „Wie Ihr wünscht.“  
Während sie neben ihm her ging, schmunzelte sie.


In Halhers Gemach hatte er den ersten Eindruck von Tassanas tatsächlicher Kraft bekommen. Mit einer einzigen Bewegung ihres Armes wirbelte sie ihn herum und drückte ihn an die Wand. Während Halher verwirrt die Augenbrauen hochzog, setzte sie einen schnellen Schritt nach und küsste den Elben. Dabei umfasste Sie seine Handgelenke und führte diese an die Wand. 
Sie war stark, er war sich nicht sicher, ob er seine Hände herauswinden könnte, wollte es aber auch gar nicht herausfinden. Ihr Mund schmeckte nach dem köstlichen Wein, ihre Zunge strich samtig über die seine. Sie knabberte an seiner Unterlippe. Halher wurde heiß, er spürte, wie seine Männlichkeit erwachte. Diese Frau war ein einziger Rausch. 
Ihre Küsse drangen direkt in sein Nervenzentrum. Tassana öffnete ihm die Hose und fuhr mit den Händen unter sein Hemd. Ihre Fingernägel strichen über seine Haut und ließen ihn zischend einatmen. Er bewegte die Hände trotz ihrer neu gewonnen Freiheit keinen Millimeter. Die Prinzessin leckte gerade an seinem Hals und schob sein Hemd in die Höhe.
„Ausziehen“, flüsterte sie. 
Er beeilte sich, ihrem Wunsch nachzukommen, und zog sich das Hemd über den Kopf. Tassana war einen Schritt zurückgewichen und öffnete den versteckten Verschluss ihrer Robe. 
Er konnte nicht anders, er starrte sie an. Die Prinzessin ließ ihre Arme sinken und mit einem klingeln rauschte das bestickte Kleid an ihrem perfekten Körper hinab. Sie war vollkommen nackt unter dem Kleid. „Alles“, grinste sie. 
Dann drehte sich Tassana um und ging in langsamen Schritten auf das Bett zu. Halher wanderte mit den Augen ihren Körper hinab und blieb an ihrem Po haften. Er stieg aus seiner Beinkleidung und folgte ihr aufs Bett. Die Prinzessin hatte nicht zu viel versprochen. 
Es gefiel ihm. Ausgiebig wanderten ihre Hände über seinen Körper, sie drückte ihn in die Matratze und ihre Augen reichten aus, um ihm zu sagen, dass er dort liegenbleiben sollte. Ihre Hände ließen sein Blut in den Poren rauschen. Er war sich nicht sicher, vermutete aber, dass ihre Magie sein Blut beeinflusste. Es fühlte sich unnatürlich an, aber ausnehmend gut. Als sie sein Glied erreichte, dachte er, sein Herz bliebe stehen. 
Ein Blick auf die Prinzessin zeigte ihm, dass auch ihr gefiel, was sie in den Händen hielt. Er begehrte sie unvorstellbar. Tassana massierte ihn und begann zeitgleich, sich selbst zu streicheln. Das war beinahe zu viel für ihn. Sein Innerstes fühlte sich an, als würde er kochen, und er griff nach ihr. 
Eine Sekunde erschien die Prinzessin beinahe erschrocken, doch sie schien sich darauf einlassen zu wollen und er konnte sie in seine Arme ziehen. Halher drehte sie unter sich und war das erste Mal derjenige, der sich an ihren Körper drängte. Sein Respekt vor der Krone war für den Moment nicht existent. Er wollte sie nehmen. Und das war ja immerhin seine Aufgabe, oder nicht? Wieso sollte er es dann nicht tun? 
Er küsste sie drängend, fordernd, und die Prinzessin gluckste in seinem Arm und erwiderte den Kuss. Ihre endlos langen Beine öffneten sich unter ihm und gewährten ihm Platz. Er ließ sich auf sie sinken, wanderte mit seinen Lippen tiefer und verweilte für einige Sekunden an ihrem Schlüsselbein. Gleicherweise prangten auf Halhers Gesicht inzwischen die Blutlinien, wie die Dunkelelben die feinen, dunklen Muster in den Gesichtern und auf den Körpern nannten, welche sich immer bei einem erhöhten Adrenalinpegel und Blutdruck zeigten. 
Er erreichte ihre Brüste und leckte die Brustwarzen zärtlich, ehe er seinen Atem sanft darüber gleiten ließ. Tassana bog ihren Rücken durch und stöhnte.
„Wie ich sehe gefällt es Euch, Eure Hoheit“, neckte er sie und biss sanft in ihren Rippenbogen.
„Fürwahr“, antwortete Tassana und leckte sich die Lippen.
Halher wanderte mit seinen Küssen weiter hinunter, und die Augen der Prinzessin zeigten inzwischen einen satten, dunklen, violetten Farbton. Als er ihr Geschlecht erreichte, entfuhr ihr ein wohliges Stöhnen. Er widmete sich seinem Zungenspiel mit großer Hingabe, bis die Beine seiner Verlobten anfingen, zu zittern. Als er sie ansah, umschloss ihre Hand seine Kehle, und als wäre es für sie keinerlei Anstrengung, zog sie den kräftigen Elbenmann zu sich empor.
„Ich habe eine gute Wahl getroffen“, raunte sie, und die typische Kälte ihrer Stimme war einem warmen Schnurren gewichen.


Mit einem Ruck drehte sie Halher auf den Rücken und glitt auf seinem Schaft hinunter. Ihm blieb die Luft weg. Sie bewegte sich langsam, das Spiel ihrer Muskeln stand entgegen dem ihrer Hüftbewegungen und dieser Gegensatz trieb ihn in den Wahnsinn. Dabei rieb sie ihren Unterleib an seinem und die Luft um Halher schien zu summen. Es dauerte eine Weile, bis er Begriff, dass dies von der Prinzessin ausging, die buchstäblich die Luft um die beiden herum in Schwingungen versetzte. Ihre Blutlinien zeigten sich inzwischen an allen Stellen ihres Körpers, am Hals, den Schultern und die Oberarme entlang, an den Rippen und der Taille, sowie der Außenseite der Oberschenkel. Als die Prinzessin kam, wurde er tieferschüttert, wie vom Blitz getroffen, und all seine gestaute Energie entlud sich, von lautem Aufstöhnen begleitet, und raubte ihm den Atem. Als er erwachte, war er allein.
Drei Wochen war diese erste Nacht jetzt her, und seitdem war Tassana jeden Abend in seine Gemächer gekommen und Halher war jeden Morgen alleine erwacht. Halher stand auf, wusch sich an dem Waschtisch in einer Ecke seines Zimmers und zog sich an. Er wollte sich die Beine im Palast vertreten und dann etwas zu Mittag essen. Frühstück brauchte er keines, nach den Nächten mit Tassana fühlte er sich jeden Morgen reichlich gesättigt. Tagsüber zog er immer größere Runden durch den Palast. Inzwischen fand er sich gut zurecht und hatte schon den einen oder anderen Platz entdeckt, der ihm besonders gefiel. 
Der große Palast verfügte über rund 500 Zimmer, darunter mehrere kleine und eine riesige Bibliothek mit Regalen, die bis zu den Decken reichten. Es gab ein Sternkartenzimmer, mehrere Handwerksräume, in denen genäht, gesponnen, geschreinert oder geschliffen wurde. Des Weiteren  verschiedene Säle und Salonzimmer, und allerhand unterschiedlich eingerichteten Wohnräume, in denen man sitzen, lesen oder sich mit jemandem treffen und unterhalten konnte. Es gab mehrere Speisezimmer, diverse Baderäume, Saunen und beinahe 90 Schlafzimmer. 
Zu Beginn hatte sich Halher immer verlaufen. Die Gartenanlage war elysisch, von Mauern und hohen Hecken umschlossen war hier ein Park mit vielen abgetrennten Bereichen entstanden, in dem man sich unheimlich entspannen konnte. Auch gab es einen Kampf- und Trainingsplatz, einen großen Reitstall und mehrere Wiesenflächen, auf denen die Unathi, die edlen Reithirsche mit den Wolfsartigen Pfoten, Auslauf aus den Stallungen hatten. 
Halher beobachtete diese majestätischen Tiere häufig. Er würde so gerne das Unathi-Reiten lernen, war sich aber nicht sicher, ob er Tassana danach fragen sollte. Schwäche vor ihr einzuräumen erschien ihm nahezu unmöglich. Er beschloss, in der kleinen Bibliothek mit der Völkerkunde etwas zu schmökern, er liebte die Sagen und Legenden aus vergangenen Tagen und erfuhr gerne mehr über die Geschichte und die Traditionen seines Volkes.
Viele der hier archivierten Informationen waren seinem Stand gar nicht zugänglich. Die Chroniken im Palast waren die umfangreichsten des gesamten Volkes. Auch die Priesterinnen hatten eigene Zimmer und lebten in einem Flügel des Palastes, seit das Kloster bei Kämpfen in der Vergangenheit zerstört worden war. Ihre Aufzeichnungen wurden ebenfalls in dieser Bibliothek gelagert. Halher schritt eine Zeitlang an den Regalen entlang und wählte dann ein schmales, violettes Buch, mit dem Titel „Königstöchter“. 
Er suchte einen Sitzplatz an einem Fenster und begann zu lesen.




Kapitel 9 
Drittes Zeitalter, 1324 - Chalgari
Keylam saß am Flussufer des Nokra und fischte. Die Sonne schien freundlich vom Himmel. Es war kurz vor Keylams 16. Geburtstag, wie immer zu dieser Jahreszeit war es angenehm mild und die Luft roch frisch. 
Keylams zehn Jahre jüngere Schwester, Belana, spielte einige Meter flussaufwärts. Er musste lächeln, als er an Racallas Geburtstag zurückdachte. Sie hatte etwas über einen Mond vor ihm „Geburtstag“ und war 14 Jahre alt geworden. Welcher Tag ihr tatsächlicher Geburtstag war, wusste natürlich niemand genau, aber es war der Tag, an dem Henrich und Ada das Bündel mit Racalla vor ihrer Tür gefunden hatten. Keylam hatte einige Zeit zuvor im Nokra eine Astralmuschel entdeckt, eine der selten Süßwasserperlenmuscheln. 
Tatsächlich war eine Perle darin gewesen. „Nounalla“ nannten die Bewohner von Chalgari diese seltenen, kleinen Süßwasserperlen, welche es in verschiedenen Farben gab. Die von Keylam gefundene Perle war fast weiß, im Sonnenlicht schimmerte sie in einem lilanen Perlmutt Farbton. Dieser hatte ihn sofort an die schimmernde, glatte Haut von Racalla erinnert. Da sie immer noch das Lederarmband trug, welches er ihr einst geschenkt hatte, wollte er ihr ein neues Stück dazu schenken. Er hatte behutsam ein Loch in die Perle gebohrt und dann einen einzelnen Lederstrang hindurch gefädelt. Den Verschluss, bestehend aus einer knöchernen Öse und einem kleinen Haken aus demselben Rohstoff, hatte er in mühevoller Arbeit gefertigt. Er hatte sie ihr geschenkt und ihr erzählt, wie er die Perle gefunden und sofort an sie hatte denken müssen. 
Die Wangen der jungen Elbin hatten sich rot gefärbt und er hatte ihr das Armband, direkt hinter dem ersten, angelegt. Seitdem nannte er sie „Nounalla“ ein Kosename, den er nur verwendete, wenn die beiden alleine waren. Inzwischen kam das regelmäßig vor, da sie oft auf Jagd gingen. 
Racalla redete in letzter Zeit immer öfter von ihrer Herkunft, sie hatte viele Fragen. Auch den gelehrten Cainard, der im Kloster auf dem Hügel nah von Chalgari lebte, hatte sie mehrfach besucht und mit ihm gesprochen. Von ihrem ersten Besuch war sie erschüttert zurückgekommen. Keylam wollte herausfinden, was sie so schockiert hatte, aber sie hatte ihm nur erklärt, was sie sich von den Besuchen erhoffte, nicht, was der alte Cainard ihr mit auf den Weg gegeben hatte oder worüber sie sich ihren Kopf zerbrach. Sie wollte verstehen, warum sie in Chalgari ausgesetzt worden war, wer ihre Eltern waren und warum sie ihre Tochter nicht behalten hatten. 
Sie hinterfragte die Brauchtümer der Elben, versuchte regelmäßig, bei den fahrenden Händlern ein Buch zu erwerben, und übte mit Keylams Mutter immer wieder das lesen. Bislang hatte sie nur ein altes Elbenmärchenbuch erstanden, nichts, was ihr Hinweise geliefert hätte, aber sie hütete das Buch trotzdem wie einen Schatz. Keylam konnte ihre Gedanken verstehen, fürchtete sich aber, was geschehen würde, wenn Racalla mehr heraus fand.
Würde sie Chalgari für immer verlassen, um bei den Elben zu leben? Er hörte Belana lachen und blickte sich kurz nach ihr um. Sie sprang auf der Wiese umher und versuchte, einen Schmetterling einzufangen. 
„Kinder“, dachte Keylam, „so leicht zufriedenzustellen.“
Er musste schmunzeln. Dann wandte er sich stirnrunzelnd wieder seiner Angel zu. Bislang hatte nichts angebissen. Er beschloss, ein Stück stromabwärts zu gehen und dort sein Glück zu versuchen. Außerdem tauschte er den inzwischen verstorbenen Wurm gegen einen frischen Köder aus. Lautlos saß Keylam im Gras und spürte den Wind durch seine Haare streichen. 
Es war still, die Vögel sangen, und um seine Angelschnur herum breiteten sich kleine Ringe im Wasser aus. 


Belanas Kreischen riss ihn aus seiner Konzentration. Das Mädchen hatte den Schmetterling verfolgt und dabei nicht auf den Boden geachtet. Es war zu nah an das lehmige Ufer geraten und die wegrutschende Erde hatte Keylams Schwester mit sich in den Fluss gerissen.
Keylam reagierte sofort. Mit einem Satz war er auf den Beinen und stürzte sich in das eiskalte Wasser des Nokra. Wie kleine Nadelstiche drang die Kälte in seine Haut und raubte ihm kurz den Atem. Er watete zwei große Schritte in den Fluss hinein und begann, Belana entgegen zu schwimmen. Es war eine enorme Kraftanstrengung, das eisige Wasser biss in seine Muskeln und ließ Finger und Füße taub werden, der Strom drückte gegen seine Brust. Zum Glück war dies ein etwas ruhigerer Teil des Nokra, daher war die Stelle zum Angeln besonders geeignet. Dennoch führte das Wasser ausreichend Kraft mit sich. 
Keylams Muskeln brannten, als Belana von einer Stromschnelle erfasst und kurz unter Wasser gedrückt wurde. Sie tauchte nach einigen Sekunden wieder auf und schnappte panisch nach Luft. 
„Hilfe!“, rief sie. 
Keylam holte zu weiteren, kräftigen Schwimmzügen aus und konnte Belana am Arm packen. „Hab dich!“, rief er, „keine Angst!“
Unter enormer Anstrengung zog der das Mädchen näher an sich heran und versuchte, sie beide mit einem Arm in Richtung Ufer zu lenken. Es war einfacher, jetzt, da er mit der Flussrichtung treiben konnte, jedoch war es schwierig, seine Schwester im Arm und über Wasser zu halten.
„Gleich“, stieß er zwischen zwei Atemzügen hervor und konzentrierte sich auf den kürzesten Weg. 
Belanas Lippen waren blau vor Kälte. Sie zitterte. Keylam erreichte das Ufer, er bekam eine Wurzel der locker am Flussufer verteilten Schwarzpappeln zu fassen. 


Erschöpft zog er seinen Oberkörper in das seichte Gewässer und hob Belana aus dem Wasser aufs Ufer. Er streckte kurz seine Arme, lockerte die Schultern und legte sich seine Schwester dann so über den Schultergürtel, wie er es mit Rehen und anderem Jagdgut schon unzählige Male getan hatte. Dann rannte er in langen, kräftigen Schritten in Richtung Forsthütte.
∞∞∞
 
Racalla lag auf einer Lichtung im Chalgari Wald. Die Wiese um sie herum wogte im leichten Wind, die Sonnenstrahlen kitzelten ihre Nase. Die Augen hatte sie geschlossen und sah die Sonne durch die Augenlider Muster vor ihr malen. Von den vereinzelten Wildblumen auf der Wiese strömten dezente Düfte zu ihrer feinen Nase herüber. Sie konnte Traubenhyazinthe, Disteln und einen Sommerflieder wahrnehmen. Oft zog es sie in letzter Zeit zu diesem einsamen Ort, hier konnte sie ausgezeichnet ihren Gedanken nachhängen. Diese kreisten immer öfter um ihr elbisches Blut. Was unterschied sie von den Menschen? 
Sie kannte ihre stärkeren Sinne, inzwischen hatte sie sich massenweise ausprobiert und bekam langsam eine Ahnung davon, welche Kräfte sie hatte. Sie hätte gerne gewusst, ob sie im Vergleich zu einer Elbin ihres Alters stark war. Oder klug. Oder hübsch. Sie hatte keine Ahnung von ihrer „Norm“. War sie ihrem Alter voraus? Und konnte es stimmen, was der alte Cainard erzählte? Dass sie den Dunkelelben angehörte, eine geborene Kriegerin war? Er schloss es aus ihrem Hautton, ihrer Statur, besonders aus ihrer Augenfarbe. Diese sei typisch für die Dunkelelben. Daran hätte er sie sofort als Dunkelelbin erkannt, hatte er ihr gesagt. 
Sie war ja wirklich ausgezeichnet bei der Jagd. Aber sie schob es darauf, dass sie dies schon früh lernte und täglich trainierte. Sollte es tatsächlich in ihrer Natur stecken? War sie geboren, um zu töten? 


Auf einmal wehte der Duft von Wasserlilien zu ihr herüber. Racalla verzog keine Miene, doch in ihrem Hirn arbeitete es fieberhaft. Woher kam dieser Duft? Er konnte hier eigentlich nicht auftauchen, außer, es war nur ein ähnlicher Duft, der von etwas ausging - oder jemanden - das oder den sie nicht kannte. Sie lauschte angestrengt und versuchte, nicht zu verraten, dass sie etwas bemerkt hatte. 
Da! Das Geräusch, wenn ein Körper Farngräser streift, nicht allzu weit hinter der Lichtungsbegrenzung, hinter den ersten Baumreihen. Auf einmal war Racalla sicher, dass sie beobachtet wurde. 
Sie überlegte, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Würde sie sich bewegen, würde der Beobachter sicherlich verschwinden. Sie wollte aber wissen, wer sie da im Blick behielt. Andererseits war sie blitzschnell, kein Mensch würde ihr entkommen können. Sie könnte aufspringen und in die Richtung rennen, dann würde sie denjenigen, der sie beschattete, sicher schnell einholen. Racalla horchte erneut. Versuchte, die Richtung ganz exakt auszumachen. Rief sich in Erinnerung, welche Bäume dort standen. Es gab genug Buchen, auf die sie klettern konnte, um ihre Aussicht zu verbessern, falls nötig. 
Eine neue Regung des mysteriösen Fremden drang an ihre Ohren. Sie beschloss, das Wagnis einzugehen. Racalla spannte unauffällig jeden Muskel an, atmete tief ein und war mit einem Satz auf den Füßen. Sie rannte wie ein angreifender Wolf auf das Dickicht zu. Erstaunt zuckte sie zusammen, ohne das dies ihre Geschwindigkeit verringert hätte. Hinter den Fliederzweigen sah sie langes, rötliches Haar fliegen. 
Ein Mädchen? Wer hatte sie da beobachtet? Racalla rannte und stellte verwundert fest, dass sie keineswegs so viel Boden gut gemacht hatte, wie zu erwarten war. Das Mädchen war schnell - zu schnell für einen Menschen. Racalla konnte ihre Bewegungen in der Ferne ausmachen, geschmeidig tauchte die Fremde zwischen den Bäumen hindurch, sprang über Wurzeln hinweg und drehte sich nicht ein einziges Mal um. Konnte dies - war das eine Elbin? 
Racallas Puls beschleunigte sich. Das konnte kein Zufall sein - sie sinnierte über andere Elben und in diesem Moment tauchte einer auf? Die Gestalt war zierlich und etwa genauso groß wie Racalla. Sah allerdings nicht so muskulös aus. Sie war eher anmutig wie der Wind, während Racalla eher die rohe Geschmeidigkeit von Raubtieren mit sich brachte. Racalla beschloss, aufs Ganze zu gehen. 
Sie feuerte ihre Muskeln an, sie schneller zu tragen, sie rannte, wie sie noch nie gerannt war. Ihre Gestalt schien zu verschwimmen, und zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Racalla, dass ihr Körper an seine Grenzen ging. Ihr Puls ging schneller, ihr Atem flacher, sie ermahnte sich, tiefer zu atmen, um ihre Muskeln weiterhin mit dem nötigen Sauerstoff für diese Anstrengung zu versorgen. 
Racalla schloss etwas näher zu der Unbekannten auf. Dennoch lagen mehrere Meter zwischen ihnen, und der Wald wurde dichter. Die Elbin vor Racalla schien sich hier bestens auszukennen. Nein! Sie durfte ihr nicht entkommen. Da vorne liefen Antworten, möglicherweise die Antworten, auf die sie wartete! Sie würde nicht aufgeben! Racalla bemerkte, dass die Elbin vor ihr nicht mit derselben Kondition aufwarten konnte wie sie. Daher konzentrierte sie sich darauf, ihre Kraft einzuteilen, um den Abstand nicht größer werden zu lassen, aber auch vorerst nicht zu versuchen, ihre Beobachterin einzuholen. Die Zeit würde dies für sie erledigen, solange sie nur nicht den Blickkontakt verlor. 
Sie musterte die Fremde, während sie ihr folgte. Sie trug geschnürte Lederstiefel, einen wadenlangen, grünen Rock, der auf beiden Seiten bis hinauf zur Hüfte geschlitzt war. Dort wurde er von einem breiten, braunen Ledergürtel gehalten, an dem mehrere kleine Beutel und ein Dolch hingen. Sie trug ein Leinenhemd und ein grünes Mieder, sehr schlicht, soweit Racalla erkennen konnte. Ihr Atem ging Stoßweise. Die Elbin vor ihr wurde langsamer, der Abstand zu Racalla verringerte sich immer weiter.
Jetzt mobilisierte Racalla all ihre Kraftreserven, sie nahm riesige Schritte, eher als würde sie springen denn rennen. Mit einem kräftigen Absprung setzte sie der Elbin vor ihr nach, Racalla hechtete, landete hart längsseits auf dem Waldboden - und erwischte das Mädchen am Sprunggelenk. Unwirklich grüne Augen blickten sie erschrocken an.
Atemlos erreichte Keylam die Hütte seiner Familie. Aus Leibeskräften schrie er nach seiner Mutter. Sein Vater war im Dorf, um Wild an den Metzger zu verkaufen. Seine Mutter stürzte ihm aus der Forsthütte entgegen. „Belana!“, schrie sie aufgebracht, ein schrilles kreischen, welches Keylam von seiner resoluten Mutter noch nie gehört hatte. 
Belana ließ den Kopf inzwischen hinten über fallen, sie zitterte nicht mehr. Keylam fror nicht, die unglaubliche Anstrengung ließ ihm warm werden. Sheyla erreichte ihre Kinder und drückte Belana fest an ihre Brust. 
„Fluss“ stieß Keylam hervor. 
Er hastete bereits an seiner Mutter vorbei in die Forsthütte, um den großen Kessel mit Wasser zu füllen, und über das Feuer zu hängen. Sheyla trug ihre Tochter in die Küche und legte sie auf dem Tisch ab. Mit einem scharfen Messer zerteilte sie zügig die nasse Kleidung des Mädchens und trocknete sie dann ab. Sie legte eine Wolldecke über ihr leichenblasses Kind und betete. 
Keylam trug Eimer um Eimer Wasser in den Badebottich und blickte immer wieder zum Feuer hinüber. Als das Wasser zu kochen begann, schütte er es in den Zuber und rief seiner Mutter zu, dass sie Belana bringen sollte. Sheyla hatte das Mädchen mit der Decke kräftig abgerieben, um den Kreislauf in Schwung zu bringen. Jetzt trug sie ihre Tochter hinüber zu dem großen Bottich und ließ sie mitsamt der Decke vorsichtig in das heiße Wasser hinab. Es dauerte nur eine Minute, bis Belana die Augen endlich öffnete. Sie zitterte am ganzen Körper.


„Keylam, mach einen Tee, mit Ingwer, Kamille, Pfeffer, etwas Honig und Hagebutten. Das wird sie durchwärmen. Danach suchst du ihre Klamotten zusammen, möglichst warme Sachen, die man in Schichten übereinander ziehen kann. Leg eine Wärmflasche in ihr Bett.“
Sheyla sah ihren Sohn nicht an. Sie wiegte ihre Tochter in der Wanne und kämpfte um ihre Fassung. „Mein Mädchen, mein kleines, mein Mädchen“, wisperte sie immer wieder in Belanas Haare. 
Eine Stunde später hatte Belana ihren Tee ausgetrunken und lag in ihrem vorgewärmten Bett. Ihre Mutter saß im Schaukelstuhl gegenüber und strickte. Sie wirkte um Jahre gealtert. Belana war blass und erschöpft. Heute Nacht würde Sheyla keine Sekunde von der Seite ihrer Tochter weichen, dies schwor sie sich.


„Wer bist du?“, schaffte es Racalla noch, zu sagen, da traf sie aus dem nichts eine Druckwelle und warf sie mehrere Meter zurück.
Die Elbin vor ihr war keineswegs so jung, wie sie aufgrund ihrer zierlichen Gestalt gewirkt hatte. Jetzt stand sie aufrecht, die Handfläche auf Racalla zeigend, den Arm ausgestreckt. Die Luft um ihre Hand herum schien zu vibrieren. 
„Entschuldige“ sagte die Elbin mit den roten Haaren, ließ ihre Hand jedoch nicht sinken, „ich hätte dir nicht auffallen dürfen.“
Racalla war verwirrt. Was bedeutete das? „Was soll das heißen?“, fragte sie daher und ging sachte einen Schritt auf die erste Elbin zu, die sie je gesehen hatte. 
„Das heißt, du solltest nicht wissen, dass ich existiere“, erläuterte ihr Gegenüber.
„Sagt wer?“, fragte Racalla unschuldig und machte noch einen Schritt.
„Bleib bitte stehen, Racalla.“
Wie vom Donner gerührt fuhr Racalla zusammen. Die Fremde kannte ihren Namen? Was sonst wusste sie? „Woher kennst du meinen Namen?“
„Ich kann es dir nicht sagen. Wie gesagt, du hättest mich nicht entdecken dürfen. Es tut mir leid.“
Racalla spürte, dass etwas die Atmosphäre um sie herum veränderte. Etwas waberte durch die Luft, unsichtbar, geräuschlos, ohne Geruch. Doch sie konnte es spüren. Was spürte sie da? Racallas Venen prickelten, ihre Augen wurden schwer.
„Was....was tust du da?“
Racallas Zunge war bleiern, schwer, fühlte sich pelzig an.
„Ich korrigiere meinen Fehler“, erwiderte die Elbin mit den roten Haaren. „Es ist zu früh. Du wirst noch verstehen“ versprach sie. Dann wurde Racalla schwarz vor Augen. Sie sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf, während ihr gegenüber noch einmal leise „verzeih mir ...“ murmelte.
Belana hatte sich stark unterkühlt und hustete im Schlaf. Keylam lag auf seiner Pritsche und starrte rastlos an die Decke. Er konnte seine Schwester husten hören. Seine Mutter war lautlos, wie ein Geist, verweilte an Belanas Seite und hatte seit Stunden weder gegessen, noch getrunken. Racalla hatte er den ganzen Tag nicht gesehen. Wieso nicht? Normalerweise kam sie zumindest auf dem Heimweg vorbei, wenn sie sich nicht ohnehin getroffen hatten. Hatte sie heute etwas Bestimmtes vorgehabt? Hatte er es vergessen? Wahrscheinlich interpretierte Keylam zu viel in diese Tatsache hinein. Allerdings hätte er gerade nach den Ereignissen des heutigen Tages Racalla gerne gesehen. Sie war ihm wie ein Fels in der Brandung, eine Konstante in seinem Leben, die ihn stets begleitete und ihre Anwesenheit erfüllte ihn oft mit tiefer Ruhe und einer inneren Stärke. Heute hätte er dieses tiefe Gefühl von Sicherheit so gut gebrauchen können. Er machte sich schwere Vorwürfe, weil Belana in den Fluss gestürzt war. War es seine Schuld gewesen? Hätte er besser aufpassen müssen? Wenn er ehrlich war, konnte er keine Ursache bei sich entdecken. Einzig, die Tatsache, das Racalla seiner Schwester schneller und besser hätte helfen können als er, ärgerte ihn. Es war Unsinn, aber das er sie vermutlich nie beschützen würde können, das wurmte ihn. Racalla aber hätte als Elbin seine Stärke nicht nötig. Sie würde sich selbst verteidigen können. Er wusste, wie viel Kraft ihrem schönen Körper innewohnte und das wohl eher sie ihm eine Hilfe sein könnte. Und aus irgendeinem Grund, den er sich nicht erklären konnte, störte ihn dies mehr, als er erwartet hatte.
∞∞∞
 
Racalla erwachte mit einem brummenden Schädel. Kopfschmerzen waren völlig untypisch für sie, sie konnte sich überhaupt nicht erinnern, wann sie die letzten gehabt hätte. Außerdem war sie überaus erstaunt, kurzerhand eingeschlafen zu sein - das passierte ihr üblicherweise nicht. Sie schlief nur vier Stunden jede Nacht und war danach vollständig ausgeruht. Wenn sie sich bemühte, konnte sie zwar einschlafen, ohne müde zu sein, aber das der Schlaf sie am Nachmittag übermannte und sie erst nach Einbruch der Nacht wieder erwachte, machte sie misstrauisch. So etwas war ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht geschehen. Racalla richtete sich auf und sah sich um. Sie konnte nichts Besonderes entdecken. Bei den Bewegungen ihres Kopfes erfüllte sie stechender Schmerz und Übelkeit. Wurde sie etwa ernsthaft krank? Sie versuchte, sich zu erinnern, was direkt vor ihrem Schlaf passiert war. Sobald sie es versuchte, bohrten sich die Schmerzen tiefer in ihren Schädel. 


Racalla schnappte nach Luft, kniff die Augen zu und umfasste ihre Nasenwurzel mit zwei Fingern. Denken war offenbar keine besonders gute Idee. Die junge Elbin entschied, dass ihr das Herumstehen in einem Wald, bei Nacht, auch nicht weiterhelfen konnte. In einem gemütlichen Tempo, welches für die meisten Menschen einem Sprint gleich gekommen wäre, trat sie den Weg nach Hause an. Obwohl sie scheinbar mehrere Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich erschöpft und müde. Das empfand Racalla gleichermaßen als eigenartig. Zu Hause angekommen wusch sie sich rasch ihr Gesicht, zog ihr Mieder über der Tunika aus und schlüpfte aus ihren Beinkleidern. 
Im Dunkeln lauschte sie kurz den Atemgeräuschen ihrer Familie. Racalla musste lächeln - zumindest hier schien alles völlig normal zu sein. Langsam glitt sie in einen unruhigen Schlaf. 
Als sie am nächsten Morgen erwachte, war das einzige aus ihren rastlosen Träumen, an das sie sich erinnern konnte, ein Paar leuchtend grüne Augen.




Kapitel 10
Drittes Zeitalter, 1308 - Mer’Vrel
Das gelesene lag Halher schwer im Magen. Das so harmlos wirkende Buch, das er am Nachmittag aus dem Regal in der Bibliothek gezogen hatte, war ein Regelwerk zur Erziehung von Königstöchtern, also Prinzessinnen gewesen. 


Gewiss war es veraltet, aber es hatte ihn doch erschaudert, mit welch grausigen Methoden die Prinzessinnen vergangener Zeiten geformt worden waren. Zunächst wurden sie ihrer Mutter direkt nach der Geburt weggenommen und in die Obhut von Ammen gegeben. Die Mutter bekam ihr Kind niemals zu Gesicht, bevor es 13 wurde, es hieß, die mütterliche Fürsorge würde ein Kind schwach werden lassen. Sobald es laufen konnte, begann seine Ausbildung. 
Neben Lesen, Schreiben, Rechnen, Benimm, Geschichte und Nähen standen außerdem Kampftraining und Unterweisung in die magischen Künste auf dem Programm. Beim Kampftraining wurden die Prinzessinnen ausschließlich von männlichen, erfahrenen Kriegern unterrichtet. Es wurde nicht nur der Zweikampf mit verschiedenen Waffen, sondern Taktik, Kondition und Kraft trainiert. 
Das Buch wies ausdrücklich darauf hin, dass dabei Schmerzen eine wichtige Rolle trugen. Auch die Unterweisung in Magie war keineswegs auf sicheren Theorieunterricht beschränkt. Die ersten Lektionen sahen hierbei vor, die Kinder mit magischen Angriffen zu traktieren, bis sie von sich aus lernten, sich dagegen zu verteidigen. Das enge Regelwerk wurde mittels körperlicher Züchtigung, Schlafentzug und Dunkelhaft geahndet. Die traditionellen Tattoowierungen erhielten die Mädchen mit 13. 
Ab diesem Zeitpunkt stand das Lehren der „Liebeskunst“ auf dem Stundenplan. Halher wurde schlecht bei dem Gedanken. Zudem nahm es ab diesem Moment teil an den politischen Treffen der Königin, um das Handwerk des Regierens zu erlernen. Das Werk folgerte, dass eine Prinzessin zu jeder Zeit Herrin ihrer Sinne und beherrscht zu sein hatte, und eine gute Kriegerin sein müsse.


„Wie habt ihr euren Tag verbracht?“, fragte Halher seine Verlobte an diesem Abend. 
Er hatte nicht erwartet, so viel Freiraum als Gefährte der Prinzessin zu haben. Ihm wurde bewusst, dass er kaum etwas über den Tagesablauf von Tassana wusste. Das empfand er dann doch als eigenartig. Immerhin würden die beiden heiraten! Tassana blickte amüsiert über den Rand ihres Weinglases.
„Fragst du aus Höflichkeit oder Interesse, mein lieber Halher?“
„Beides“, erwiderte er und blickte sie erwartungsvoll an.
„Nun, ich begann den heutigen Tag mit einem Frühstück mit meiner Mutter und einigen ihrer Berater. Sie sprachen über die Ernte, die wir dieses Jahr erwarten können und wie viel der Zehnt der Krone dieses Jahr somit einbringen wird. Außerdem galt es, alle auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen. Danach brach ich auf in den südlichen Garten und besuchte die Vögel in der Voliere. Das tue ich häufig nach solchen Verpflichtungen.“
Ihre Augenbrauen wanderten kurz in die Höhe, als hätte der Morgen sie eher gelangweilt, ihr Mundwinkel zuckte und zauberte ein Grübchen in ihr perfektes Gesicht.
„Da ich dann schon im Garten war, beschloss ich, spazieren zu gehen. Ich wandelte durch die Gärten, bis ich beim Gehege und den Stallungen ankam. Ich zog mich um und machte einen Ausritt mit Ellinar.“
„Wer ist Ellinar?“, hörte Halher sich fragen.
Er hatte sich vorgenommen, die Prinzessin nicht zu unterbrechen, aber der Männername versetzte ihm einen Stich. War er etwa eifersüchtig?
„Mein Unathi“, lachte Tassana. „Oder besser, mein liebster Unathi. Theoretisch gesehen gehören alle Unathi im Stall mir oder meiner Familie.“
Halher kam sich vor, wie ein Idiot.
„Ah“, sagte er und hoffte, sie würde fortfahren und nicht näher darauf eingehen.
Sie tat ihm den Gefallen: „Nun, danach war ich auf jeden Fall recht hungrig. Ich speiste in einem der Salons mein Mittagessen und lies mir dabei von einem Diener die Neuigkeiten der Stadt und des Volkes berichten. Es war nichts Außergewöhnliches dabei. Später war ich bei einer der Magierinnen, um zu meditieren. Am Nachmittag habe ich ein Bad genommen und mich ausgeruht, und nun - bin ich hier“, endete sie und Unterstrich die Worte mit einer ausladenden Handbewegung, die den Raum, das Essen und Halher mit einschloss.
„Das klingt, als wäre euch nicht langweilig gewesen“, folgerte er geistreich und kam sich erneut wie ein Trottel vor.
„Nein, Langeweile verspüre ich in der Tat nie. Bedauerlicherweise.“ Tassana seufzte. „Reitet ihr oft aus?“, versuchte Halher das Gespräch am Laufen zu halten.
Mit einem Mal war er begierig, mehr von ihr zu erfahren.
„Ja, das tue ich“ Tassana strahlte.
Scheinbar hatte er ein Thema gefunden, das ihr zusagte. „Seit meinem dritten Lebensjahr hatte ich regelmäßig Unterricht. Inzwischen fühlt es sich an, als wären der Unathi und ich eine Einheit. Ich kann mich dann auf mich konzentrieren. Es fühlt sich beinahe an, wie fliegen“
Halher schmunzelte. Es gefiel ihm, wenn sie von etwas so begeistert war.
„Ich würde das auch gerne können“ sagte er, bevor er darüber nachdenken konnte.
Er kniff die Augen zusammen und schalt sich einen Narr. Vielleicht sollte er junge Leute darin unterrichten, wie man sich bloß stellte. Offenbar war er ein Naturtalent.
„Ihr könnt es nicht?“, Tassanas Stimme klang weder tadelnd noch überheblich.
„Nein“ gestand der Elb und kratzte sich verlegen im Genick.
„Dann solltet ihr unbedingt Unterricht bekommen. Lorin, unser Stallmeister, ist ein wahrer Experte für Unathis. Ihr werdet ihn mögen, er ist gerade heraus.“
Halher strahlte sie an. „Das war tatsächlich ein langgehegter Wunsch von mir!“
„Na dann, abgemacht. Morgen geht es los. Und jetzt verlangt es mich danach, einen Elben zu reiten statt einem Tier.“
Auch an dem darauf folgenden Morgen erwachte Halher allein in seinen Gemächern. Diesmal lag auf seiner Kommode aber ein Blatt Pergament.
„Triff mich nach dem Mittagsmahl, wenn die Glocke schlägt, an den Stallungen. Tassana“, stand dort mit blutroter Tinte.
Mit einem Summen begann Halher, sich das Gesicht zu waschen und seine Kleider anzulegen.
„Achtet auf eure Haltung!“ Lorins Stimme hallte über den Platz.
Halher zuckte zusammen und richtete seinen Rücken wieder auf.
Tassana lehnte entspannt gegen den Zaun, die Arme auf der obersten Sprosse gekreuzt, das Kinn auf die Unterarme gestützt.
„Sehr gut!“, lobte Lorin.
Ellinar schnaubte gutgelaunt vor sich hin und ertrug den unerfahrenen Reiter mit stoischer Gleichgültigkeit. Halher tätschelte dem Unathi den Hals.
„Braver Junge“, murmelte er dem Tier zu.
Verstohlen sah er sich nach der Prinzessin um. Sie nickte aufmunternd. Halher erhöhte den Druck seiner Waden nur minimal, der gut trainierte Unathi reagierte sofort. Fast übergangslos ließ er sich vom ruhigen Schritt in einen leichten Trab fallen, welchen Halher gut aussitzen konnte. Es war berauschend. Die weichen, riesigen Pfoten des Reittieres verursachten fast kein Geräusch auf dem feinen Sand, der kräftige Körper trug die Last des ausgewachsenen Elben mühelos. Ellinars Atem ging ruhig und gleichmäßig. Die Muskeln zeichneten sich bei jeder Bewegung unter dem seidenen Fell des fast grauen, hirschähnlichem Unathi wieder, das Geweih glänzte in der Sonne. Ellinar war kein Jungtier mehr, er war ein Zwölfender und hatte eine kräftige Statur. Der Schwarze strich über seinen Rücken wies bereits erste, weiße Härchen auf.
„Ausgezeichnet, wirklich. Euer Verlobter ist ein Naturtalent“, freute Lorin sich neben Tassana.
„Durchaus, er hat ein starkes Körpergefühl“, pflichtete ihm die Prinzessin schmunzelnd bei.


Halher war ein prächtiger Anblick auf dem Unathi. Sein dunkles Haar wirkte fast Blau im Sonnenlicht, so sehr glänzte es, und sein kräftiger Oberkörper war durch die Tätigkeit angespannt und zeichnete sich klar durch sein Hemd ab. Er war wirklich kräftig, wenn man bedachte, dass er nie ein Kampftraining absolviert hatte. 
Tassana war sich sicher, er hätte auch einen fähigen Krieger abgegeben. Seine Stärke war nicht nur körperlicher Natur, mehr strahlte er es aus, eine tiefe Kraft, die davon zeugte, das Halher authentisch war. 
Er verstellte sich nicht, sagte seine Meinung, stellte kluge Fragen. Er war witzig, ohne es sein zu wollen, und ohne dabei peinlich zu wirken. Sie hatte eine gute Wahl getroffen. Und schon bald würde die Hochzeitszeremonie stattfinden, und dann war er für immer ihr Gefährte. Eine Elbenehe unterlag strengen Verpflichtungen. Er bildete einen Vertrag zwischen den sich verbindenden Familien. Und auch, wenn die Monogamie keineswegs Voraussetzung für eine Ehe war, so war das Bündnis selbst unanfechtbar. Nur der Tod konnte eine Ehe beenden.




Kapitel 11
Drittes Zeitalter, 1324 - Chalgari
„Wie konnte ich nur so dumm sein“ schimpfte Tarja vor sich hin und schritt dabei den Waldboden auf und ab. Sie ärgerte sich so sehr über sich selbst, dass ihre Haut kribbelte. 


Nervös kratze sie sich am Unterarm. Seit ihrer Ankunft in Calgary hatte Tarja Racalla beobachtet. Sie hatte doch selbst gesehen, wie die Sinne der und Kräfte der jungen Elbin immer stärker wurden. Wie sie sich von alleine zu entwickeln schien. Ja, unbedingt hätte sie damit rechnen müssen, das Racalla ihre Anwesenheit bemerken könnte. Das ihre Sinne schärfer und genauer geworden waren. Aber diese animalische Kraft ... das hatte Tarja wahrlich nicht erwartet. Wie eine Löwin war Racalla durch das Unterholz hinter ihr her gehetzt. Sie hatte gedacht, sie als Waldelbin könne sich leicht vor der Prinzessin verstecken. Dem war nicht so gewesen, Racalla hatte sie keine Sekunde aus den Augen verloren, war den Sinnestäuschungen nicht aufgesessen und hatte sie unerbittlich verfolgt. 
Hatte sie tatsächlich von diesen Menschen gelernt, ihre Sinne so gut für die Jagd einzusetzen? Tarjas Ohrenspitzen zitterten, sie war immer noch geladen von der Energie, die sie aus dem Waldboden gezogen hatte. Als Waldelbin konnte sie auf die Energien ihrer Umgebung zurückgreifen, wenn sie nicht gerade vom Mond schöpfen konnte. 
Natürlich hatte ihr Körper immer auch eigene Energie gespeichert, aber das Gedächtnis von Racalla zu manipulieren ... Es war ungewöhnlich schwer gewesen, die junge Elbin schien schon jetzt einen starken Willen ihr Eigen nennen zu können.
„Adalina, heilige Mutter - gib mir die Kraft, meine von jeher prophezeite Aufgabe zu erfüllen. Gib mir die Macht, Racalla zu beschützen!“


Im Inneren fragte sie sich, ob die Priesterinnen nicht einen Fehler gemacht hatten, sie mit dieser wichtigen Aufgabe zu betrauen. Selbstverständlich hätte sie das niemals laut ausgesprochen. Die Hochelben machten keine Fehler. Dennoch fragte sich Tarja immer wieder, warum sie für diese Aufgabe erwählt worden war, damals, als der junge Elb Racalla bei den Hochelben abgegeben hatte. Tarja war Novizin gewesen, sie lebte und lernte erst seit 40 Jahren im Mondtempel.
Außerdem empfand Tarja Racalla als überaus mächtig für ihr Alter. Sie war keine 15. Und wenn sie nie unterrichtet worden war, waren ihre Fähigkeiten erstaunlich groß.
„Hohepriester, ist es meine Aufgabe, Racalla Dinge zu lehren? Was genau heißt, „beschützen“? Ich bin mir nicht mehr sicher, wie ich meine Aufgabe erfüllen soll.“
Sie konzentrierte ihren Geist auf den Mondtempel ihrer Heimat und hoffte, eine der Hohepriesterinnen oder den Hohepriester zu erreichen, eine Botschaft zu bekommen. Doch es blieb erfolglos. Tarja seufzte. Dann musste sie es abends, bei Mondschein, mit einem der sehenden Spiegel versuchen. Sicherlich würde sich hier eher ein Erfolg einstellen. 
Tarja beschloss, sich zunächst einmal auszuruhen. Im Schutzkreis, den sie um ihr Baumhaus tief im Calgary Wald gezogen hatte, war sie für aller Augen unsichtbar. Wer in Richtung der alten, großen Eiche blickte, sah nur Wald. Die magisch in den Baum eingewachsene Hütte weit oben in der Krone des mächtigen Giganten bot der genügsamen Waldelbin mehr als genug Platz, um zu leben. Am wohlsten fühlte sie sich ohnehin in der direkten Natur. Tarja schnürte ihr Mieder auf, legte sich in ihrem leichten Leinenhemd auf ihre Schlafstätte nieder und lies den Blick durch ihre Hütte schweifen. Unzählige Kräuter hingen zum Trocknen von den Ästen, die sich quer durch das Baumhaus zogen. 


Sie verströmten einen angenehmen, würzigen Duft. In dem einzigen Regal, welches direkt aus der Wand zu wachsen schien, sammelten sich Bücher über Kräuter, Magie und religiöse Schriften. 
Tarja starrte die Buchrücken an, bis sie vor ihren Augen verschwammen. 


Sie sank in einen unruhigen Schlaf und träumte von dem Tag, an dem sie Racalla kennenlernte:


Tarja saß in der großen Halle und versuchte, sich auf die Schale aus Silber mit klarem Wasser darin zu konzentrieren, wie die Hohepriesterin es ihr aufgetragen hatte. Sie starrte das Wasser an und versuchte, etwas darin zu erkennen, eine Eingebung zu erlangen. 
Bislang hatte sie nur dunkle Wolken und einzelne Blitze in dem Wasser erkennen können. Großartig, sie konnte das Wetter vorhersagen! Die rotblonde Elbin schüttelte den Kopf und atmete tief ein. Sie musste sich öffnen, der Göttin Zugriff gewähren, sonst würde sich nichts tun. 
Tarja atmete tief durch, entspannte sich, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Sie atmete langsam und konzentriert aus. Spürte das vertraute Prickeln zwischen ihren Augenbrauen. In Gedanken weitete sie das Prickeln aus zu einem silbernen Licht. Sie spürte, wie es sie von innen erhellte, und senkte den Kopf leicht, um wieder in das Becken zu blicken. Erneut sah sie dunkle Wolken, Blitze und Regen. Sie wollte gerade frustriert den Kopf abwenden, dann entdeckte sie etwas. 
Ein großes, silbernes Tor - es war das Tor von Silberstrom! Der Stadt, in der sie sich befand. Das Unwetter zeichnete den Himmel fast schwarz, und in der Dunkelheit war eine Bewegung zu erkennen. Kaum sichtbar, da es sich um eine Gestalt in einem schwarzen Gewand handelte. 
Die Gestalt klopfte, laut und beharrlich, mit einer Faust, beinahe so groß, wie Tarjas Kopf, gegen das mächtige, silberne Tor.
„Wer seid ihr?“, fragte die Wache.
„Jemand, der Weisheit sucht“, ertönte die Antwort einer kräftigen Stimme. 
In den Armen trug die Gestalt ein kleines Bündel, in schwarze Tücher gewickelt. Das Bündel schrie - ein Kind! Plötzlich konnte Tarja das kribbeln in ihrer Stirn nicht mehr ertragen. Etwas Großes passierte, das konnte sie spüren. Sie riss die Augen auf und rannte die Stufen aus der Halle nach oben, in den Turm. Atemlos blieb sie vor den drei Ältesten stehen. „Was hast du gesehen?“, fragte der Hohepriester sie ohne Umschweife, noch bevor er sich umdrehte. „Es war ein Kind!“, rief Tarja, legte all ihre Überzeugung in ihre Worte hinein, versuchte, ihnen das nötige Gewicht zu verleihen.
Sie hatte tief in ihrem Herzen gespürt, dass dieses Kind das Schicksal der Welt auf den Schultern trug, und langsam erfasste sie alle Bilder, die in ihren Geist geströmt waren. „Doch sie wird Königin sein! Sie wird den Kampf führen gegen das Dunkel. Und sie wird entscheiden, ob Licht oder Dunkel überwiegt!“
Sie war atemlos vor Erregung. All dies bedeutete etwas Großes. Ein eisiger Windhauch zog durch den Turm und verursachte Tarja eine Gänsehaut. Die Luft roch nach Regen. „Weiter!“, forderte der Priester.
„Es wird Krieg geben. Die Erde wird getränkt sein von Blut. Und wenn sie stirbt - so sterben denn alle, die Licht in sich tragen!“ Tarja zitterte. Tränen schossen in ihre Augen. „Was hat das zu bedeuten, hoher Priester?“, fragte Tarja. Ihr Herz war tonnenschwer geworden. Sie fröstelte. „Es bedeutet, dass du deine Bestimmung gefunden hast. Wir Hochelben hüten die Welt. Du hast gesehen, dass das Dunkel kommt. Und wer es aufhalten kann. Das Kind muss leben! Es muss wachsen. Und es muss verstehen.“
„Aber - wie?“ Tarja war überfordert.
Diese Aufgabe sollte für sie bestimmt sein? Das Schicksal der Welt hing doch davon ab! In diesem Moment donnerte es in der Ferne. Auf dem Dach des Turmes prasselten die ersten Regentropfen nieder.
„Wir werden nicht für etwas erwählt, dass uns leicht fällt. Oder uns Freude bereitet. Oder etwas, das wir verstehen. Wir werden erwählt. Jeder hat seinen Platz, seine Aufgabe in der Welt. Dieses Kind wird die Welt retten - oder zerstören. Und du wirst dieses Kind retten, Tarja.“ Am Tonfall des hohen Priesters war zu erkennen, dass er keinen Zweifel an dieser Aussage zulassen würde.
Der Regen wurde stärker.
„Tarja“, erhob sich die Stimme der Ältesten des Ordens, „wir wachsen mit unseren Aufgaben. Fürchte dich nicht. Die Magie ist stark in dir. Es wird gelingen.“
Die ruhige, kühle Stimme der Ältesten machte Tarja Mut. Ein Blitz zuckte am Himmel. Tarja nickte.
„Wenn es der Wunsch der Göttin ist, werde ich der Aufgabe mit Freude nachgehen.“
„Das wirst du“, erwiderte der Hohepriester. Die Tür zum Turmzimmer wurde kräftig aufgestoßen und ein atemloser Bote stand in der Tür.
„Werte Ältesten“ keuchte er, „in der Mondhalle erwartet euch ein Mann. Er sagt, er sei der künftige König der Dunkelelben und er sei auf der Suche nach Weisheit. Und er ...“ „Hat ein Kind bei sich“, beendete der Hohe Priester den Satz.
Die Wache blickte erstaunt auf: „Ja Herr, das hat er.“ 
„Nun denn, sagte die Priesterin, die bis jetzt geschwiegen hatte. Dann werden wir vier nunmehr das Kind kennenlernen, das Tarja im sehenden Spiegel erkennen konnte. Und dann unsere Aufgaben erfüllen.“
Sie erhob sich aus dem thronähnlichen Stuhl und ihr bodenlanges, silbernes Kleid glitt wie Quecksilber über die Steine. Ohne ein Wort folgten ihr alle in den Saal am Fuße des Turmes.
Tarja erwachte fröstelnd. Draußen wehte ein kräftiger Wind, wie in jener Nacht vor fast 15 Jahren. 
Sie grübelte über ihren Traum, ihre Erinnerungen nach. Besonders präsent war ihr, was der Hohepriester zu ihr gesagt hatte: „Wir werden nicht für etwas erwählt, dass uns leicht fällt. Oder uns Freude bereitet. Oder etwas, das wir verstehen. Wir werden erwählt ...“


Tarja kratze sich am Unterarm. Ja. Sie war die Erwählte, ihre wichtigste Aufgabe im Leben war es, Racalla zu beschützen und auf ihre Bestimmung vorzubereiten. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Diese Frage gehörte anscheinend langsam zu ihrem Standard-Repertoire. Wie hatte sie erwartet, die Prinzessin beschützen zu können, in dem sie in der Nähe einen Baum bewohnte und das Mädchen beobachtete? Sie würde ihr beibringen müssen, welche Gaben sie hatte. Womit sie sich selbst schützen konnte. 
Racalla wusste vermutlich kaum etwas über ihr Volk und ihre Geschichte. Konnte man erwarten, dass sie in einen Krieg gezogen werden wollte, wenn sie das alles gar nicht reizte? Interessierte es sie? Tarja nagte an der Nagelhaut ihres Daumens.
„Was kann ich tun, was kann ich tun?“, murmelte sie immer wieder vor sich hin.
Racalla musste mehr erfahren. Und auch Tarja musste mehr über ihren Schützling in Erfahrung bringen. Wo konnte sie anfangen? Der Menschenjunge?
„Schwachsinn“, schalt sie sich selbst.
Vermutlich würde er in Ohnmacht fallen oder davon laufen. Außerdem war er loyal, soweit sie das beurteilen konnte. Er würde nicht über Racalla sprechen. Überhaupt waren Menschen ein nicht zu unterschätzendes Risiko. Natürlich, es gab viele anständige Menschen, das wusste Tarja. Aber gleichermaßen schwache, hasenfüßige, verlogene und falsche Menschen. Sie kannte schlimme Geschichten, was sie Elben angetan hatten. 
Tarja fürchtete sich zwar nicht, sie war mächtig genug, um es mit vielen Menschen gleichzeitig aufnehmen zu können, doch sie wollte nicht schon wieder einen Fehler machen, indem sie sich die falschen Verbündeten suchte. Rastlos stand sie auf und begann, in ihrem Baumhaus hin und her zu wandern. Ihre grünen Augen glommen vor Konzentration. 
Dann hatte Tarja eine Idee. Das Kloster! Racalla ging öfter dort hin und unterhielt sich mit einem der Mönche. Er verbrachte viel Zeit in der Bibliothek, schien also kein Narr zu sein. Möglicherweise konnte sie mit ihm über Racalla sprechen. Er könnte ein Bindeglied sein, unter Umständen sogar ein Treffen arrangieren. 
Zunächst wollte sie jedoch zurück nach Silberstrom reisen und sich mit den Ältesten beraten. Sie hatte noch nie eine Schülerin ausgebildet, und schon gar keine Dunkelelbin. Sie würde alle Hilfe benötigen, die sie kriegen konnte. 
Zügig kletterte Tarja von ihrem Baum hinab und setzte sich im Schneidersitz auf den kühlen Waldboden. Sie legte die Hände auf die Erde und ließ ihre Energie sanft hinein strömen.
„Ich muss reisen ... es ist ein weiter Weg ... ich benötige deine Hilfe, Adalina, heilige Mutter ... sende mir einen Gefährten. Belastbar und schnell ... ich muss reisen“. 
Wie ein Mantra wiederholte Tarja die Worte. Sie spürte, wie ihre Energie sich mit dem Waldboden verband, wie die Erde und die Wurzeln ihre Nachricht weiter und weiter trugen. Sie atmete ruhig und sendete die Botschaft wortlos, nur mit ihrer Energie und ihren Gedanken. Ihr Zustand war schon mit einer Trance zu vergleichen. Es dauerte eine Zeit, bis sie ein Geräusch hinter sich vernehmen konnte. Warme Luft - Nein, Atem, in ihrem Nacken. 
Tarja erhob sich, leicht, behände und furchtlos. Sie drehte sich um und blickte dem riesigen, weißen Wolf, der hinter ihr saß, in die Augen. Wie Bernstein funkelten sie im halbdunkel. Tarja streckte ihre Hand aus und streichelte dem Tier sanft den Hals.
„Hallo, mein Freund. Ich bin Tarja.“
Der Wolf schmiegte sich in ihre Hand und trat dann einen Schritt zurück. Er blickte sie an.
„Caspar, ein bezaubernder Name. Ich muss nach Silberstrom.“
Der Wolf neigte den Kopf schief und legte sich vor Tarja auf die Erde nieder. Die Elbin lächelte, band ihr rotblondes Haar zurück und glitt auf den Rücken des Tieres. Caspar stieß ein leises Schnauben aus und erhob sich. Er war wahrlich ein prächtiges Tier, sein Rücken war hoch genug, das Tarjas Füße den Kontakt zum Boden verloren. Sie lehnte sich nach vorne und legte dem Giganten ihre Arme um den Hals.
„Lauf, wie der Wind“ flüsterte sie und Caspar gehorchte, preschte sofort los und ließ den Wald um sie herum verschwimmen, während er seine neue Gefährtin auf dem Rücken trug und das energetische Band zwischen den beiden immer fester wurde. 
Tarja vergrub ihr Gesicht in dem weichen Fell und schloss die Augen.
„Ich werde einen Weg finden“, sagte sie leise.
Caspar gab einen aufmunternden, bellenden Laut von sich und trug sie davon.




Kapitel 12

Drittes Zeitalter, 1324 - Chalgari
Racallas Schädel dröhnte, als sie erwachte. Es war fast schon Mittag. Wie ungewöhnlich. Warum hatte sie so lange geschlafen? 


Sie schlich aus ihrer kleinen Schlafkammer in die große Stube. Dort konnte sie niemanden entdecken, sicherlich waren alle schon auf den Feldern. Racalla nahm sich ein Stück Brot und schnitt sich etwas Käse herunter. Sie aß im Stehen und trank danach einen Becher Wasser auf einen Zug leer. Rasch schnürte sie ihre Stiefel und verließ die Hütte, die schon immer ihr zu Hause war. 
Es war ein schöner Tag, wolkenlos. Die Sicheln der Monde waren als weiße Schatten am Himmel zu erkennen, es wehte ein leichter, zarter Wind, der nach frisch gemähtem Stroh duftete. Zusammen mit den kreisenden Vögeln ein sicheres Indiz dafür, dass ihre Familie auf dem Feld arbeitete. Wenn das Stroh gemäht wird, können sich Mäuse nicht mehr gut verstecken. Und auch viele Körner fallen zu Boden. Daher lockte die Ernte regelmäßig ganze Scharen von Raben, Krähen, Dohlen und Falken an. 
Sie zogen große Kreise über die Felder und warteten auf die Gelegenheit, Beute zu machen. Racalla schöpfte etwas Wasser aus der Regentonne in ihre Hände und wusch sich rasch das Gesicht. 
Sie hoffte, das klare, kalte Wasser könnte ihre Kopfschmerzen verscheuchen, aber sie hielten sich hartnäckig in ihren Schläfen. Trotzdem machte sich Racalla auf den Weg, ihrer Familie zu helfen. Nach nur wenigen Minuten Fußmarsch kamen sie in Sicht. Henrich war schweißgebadet, wirkte aber nicht erschöpft. Seine wettergegerbte Haut, grob wie Leder, glänzte in der Sonne und hatte einen gesunden Farbton, der von der täglichen Arbeit im Freien zeugte. 
Die große Sense bewegte sich wie eine natürliche Verlängerung seiner beiden Arme, völlig im Einklang mit seinen Bewegungen und schnitt das Stroh zügig kürzer. Racallas Geschwister, Arne und Laina, sammelten die Halme ein zu bündeln und schnürten sie fest ein. Ariana rechte die herunter gefallenen Strohhalme zusammen. „Hey!“, rief Racalla und winkte ihnen zu, während sie weiterging. „Wieso habt ihr mich denn so lange schlafen lassen?“
„Mädchen“ entgegnete Henrich, „wann hast du denn je länger geschlafen als ich? Das war, denke ich, eine Premiere. Von daher - wenn du einmal in deinem Leben Schlaf brauchst, meinetwegen sollst du ihn haben.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern. „Du bist eh immer so tüchtig.“
Racalla winkte ab, ein leichter Schimmer von Rot zeichnete sich auf ihren Wangen ab. „Ach was“, murmelte sie. 
Es war ihr unangenehm gelobt zu werden, für Dinge, die ihr selbstverständlich erschienen. Immerhin hatte Henrich sie aufgezogen und sich um sie gekümmert, als sie niemanden hatte. Sie würde für immer in seiner Schuld stehen.
„Was kann ich tun?“, antwortete sie deswegen.
„Arne und Laina kommen zurecht. Ariana auch. Entweder, du holst dir eine Sense und hilfst mir, oder du fängst uns was Leckeres zum Abendessen“, schmunzelte Henrich.
Normalerweise freute Racalla sich immer auf die Jagd. Meistens deshalb, weil sie dann mit Keylam zusammen war. Aber heute zog es sie irgendwie nicht in den Wald. Das konnte sie sich nicht recht erklären. Als sie versuchte, darüber nachzudenken, schossen ihr erneut die Schmerzen in die Schläfen. Racalla zuckte zusammen und fasste sich an die Stirn. 
„Geht es dir nicht gut, Mädchen?“, fragte Henrich und musterte seine Ziehtochter aufmerksam.
„Nein, alles in Ordnung“, log Racalla, ohne eine Miene zu verziehen. „Zum Jagen bleibt später genug Zeit. Ich nehme die zweite Sense.“
Mit langen Schritten ging sie auf den Karren am Rand des Feldes zu und nahm sich die Sense herunter. Henrich blickte ihr stirnrunzelnd nach. Irgendetwas stimmte nicht. Er wusste nur noch nicht, was.
Keylam saß in der Stube und kaute lustlos auf einem Stück Brot herum. Die Wurst lag unangerührt auf dem Tisch. Seine grünen Augen mit den Goldfunken starrten gedankenlos ins Leere, mehr durch das Fenster hindurch als aus dem Fenster hinaus. Er wartete, dass seine Mutter oder seine Schwester aus dem Zimmer kamen, aber es war still, nichts rührte sich. 
Keylams Vater, sonst immer ein geduldiger und liebevoller Mensch, hatte ihm am Abend zuvor eine saftige Ohrfeige verpasst. Weil er nicht gut genug auf Belana aufgepasst hatte, so hatte er gesagt, und war dann fortgegangen. Vermutlich in die Dorfschenke. Oder zu Henrich. Oder auf den Jägerstand. Keylam wusste es nicht. Er fühlte sich ungerecht behandelt. Seiner Meinung nach hatte er alles getan, um Belana zu retten. Und er fand auch, seine Schwester sei alt genug, nicht wegen eines dämlichen Schmetterlings in einen Fluss zu stürzen. Aber er war nicht so dumm gewesen, seinem Vater zu widersprechen. Die Gefühle in seinem Inneren machten ihn rastlos. Wut, Hilflosigkeit, Angst, Trauer, alles war Vertreten und es herrschte ein heilloses Durcheinander in seinem Kopf. 
Es war jetzt schon fast Mittag, und aus der angrenzenden Kammer war immer noch nichts zu hören. Keylam hielt es nicht mehr aus. Mit einem Ruck stand er auf und ging nach draußen.
Die Sonne schien, die Vögel sangen, und es wehte kaum Wind. Unter anderen Umständen hätte Keylam gesagt, es sei ein wunderschöner Tag. Heute fühlte er nur einen bitteren Geschmack in seinem Mund, der nicht recht zu der idyllischen Kulisse passen wollte. Er ging um die Hütte herum und begann, Holz aus dem Unterstand zu holen. Keylam ließ seine Schultern kreisen, knöpfte sein Hemd auf und hängte es dann an den Haken an der Hütte. Die Sonne wärmte die Haut auf seinem Rücken. Er nahm sich die große Axt und begann, die Holzscheite zu spalten. Die körperliche Anstrengung tat ihm gut, er genoss es, mit seinen Händen zu arbeiten. Die Ruhe für die Jagd hatte er nicht. Nicht solange er nicht wusste, wie es seiner Schwester ging.
Während die Sonne immer höher stieg, spaltete der Junge Holzscheit um Holzscheit. Und auch, als seine Schultern zu schmerzen begannen und er das Salz seines Schweißes auf seinen Lippen brennen fühlte, hörte er nicht auf. Erst, als eine der Blasen, die sich beim Holzhacken an seiner Hand gebildet hatte, aufplatzte und ihm das Blut den Arm entlang lief, hielt er inne und blickte sich um. Inzwischen war es Nachmittag geworden. Sein Vater war immer noch nicht zurück. Es hatte auch niemand die Hütte verlassen. Keylam zitterte. Er griff in seine Hosentasche und wickelte ein Stofftaschentuch um seine Hand.
„Bitte, bitte, bitte, mach das Belana lebt“, bat er und meinte damit niemand Bestimmten. 
Er ging langsam und bedächtig um die Hütte herum und lauschte, hoffte, wartete auf ein Geräusch, irgendwas, das zeigte, dass im Inneren alles in Ordnung war. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er öffnete langsam die Tür und merkte dabei, selbst überrascht, dass er die Augen zukniff. Als wollte er das Unvermeidliche hinauszögern.
„Keylam!“ Die Stimme von Belana klang rau, wie von einer alten Frau, aber nie zuvor hatte er ein schöneres und lieblicheres Geräusch gehört.
Sie sprang auf und rannte auf ihren großen Bruder zu, warf sich ihm um den Hals und er schloss Belana augenblicklich fest in seine Arme.
„Du hast mir das Leben gerettet“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Keylam grinste und schüttelte den Kopf.
„Nein Schwesterherz. Du meines. Gerade eben“, entgegnete er und blickte an seiner Schwester vorbei zu seiner Mutter. 
Sheyla lächelte ihn an. „Du hast schnell und richtig gehandelt. Ohne dich wäre sie nicht mehr hier.“
Sie streichelte die Wange ihres Sohnes und gab ihm einen Kuss. Seit wann musste sie sich dafür eigentlich auf die Zehenspitzen stellen? Keylam war kein kleiner Junge mehr, er war schon beinahe ein Mann. Und er sah seinem Vater in der Jugend unverschämt ähnlich. Keylam war auch so attraktiv. Mit seinen Grübchen im Gesicht, dem inzwischen markant gewordenen Kinn, die braunen Haare mit dem Kupferschimmer im Sonnenlicht, die Goldfunken, die in seinen Augen sprühten. Vielleicht sah sie das nur so, weil sie seine Mutter war. Aber sie glaubte, dass schon einige Mädchen im Dorf sich Hoffnungen machten. Wenn sie die Jagdgüter ins Dorf zum Metzger brachten, konnte sie die Blicke der jungen Mädchen an ihrem Sohn haften sehen. 
Die Tochter des Schmieds, Amalia, war so eine Interessentin. Sie war ein hübsches Mädchen, schlank und blond, und sie war klug. Amalia konnte ausgezeichnet mit Zahlen umgehen, übernahm die Buchführung für ihren Vater und nahm die Aufträge entgegen. Keylam würdigte sie keines Blickes. 
Es war nicht, dass er unhöflich wäre oder sie nicht mochte, nein, er sah sie einfach nicht. Ebenso wenig die Töchter des Bäckers, die Lehrmädchen der Schneiderei oder das junge Dienstmädchen aus dem Hause des Bürgermeisters. Sheyla kam es vor, als wären all diese Mädchen Luft für ihn. Wenn sie ihn ansprachen, antwortete er, höflich und auch mit einem Lächeln, wie es eben seine Art war, aber nie suchte er von sich aus das Gespräch, fragte sie nach einem der Mädchen, wenn sie ins Dorf ging, um Kranke zu besuchen. Die Mädchen jedoch fragten sie recht häufig. 
Was sollte sie ihnen antworten? Die Wahrheit? Sie glaubte, Keylam hatte sein Herz schon lange verschenkt. Auch wenn sie nie etwas wie eine Liebelei zwischen Keylam und Racalla bemerkt hatte, so glaubte sie doch, dass die Elbin das einzige Mädchen war, das ihren Sohn interessierte. Ob es Racalla ebenfalls so ging? Oder wusste sie überhaupt nichts davon? Konnte sie Keylam fragen? Vermutlich nicht. Wer redete schon gerne mit seiner Mutter über die erste Liebe? Burschen gleich doppelt nicht. Sheyla seufzte. Die Zeit verflog. Heute, nachdem sie gefühlt fast ihre Tochter verloren hatte, war sie erneut so dankbar für ihre wunderschönen, klugen und gesunden Kinder. Sie hatte sie noch. Sie konnte sich so glücklich schätzen. 
Sheyla nahm sich vor, den Göttern bald ein großes Opfer darzubringen, um ihre Dankbarkeit zu zeigen. Und sie erwischte sich bei dem Gedanken, dass Keylam und Racalla unwahrscheinlich entzückende Kinder bekommen würden, wenn sie einmal heiraten sollten.
Gegen Nachmittag verabschiedete sich Racalla von ihrer Familie auf dem Feld. Sie hatten ihr Tagesziel, nicht zuletzt dank Racallas kräftiger Unterstützung schon beinahe erreicht. Racalla auf dem Feld zu haben, das war ein Gewinn für Henrich, den er kaum in Worte fassen konnte. 
Das Elbenmädchen arbeitete wie drei Männer. Während er nach der ersten Bahn auf den Feldern schon schweißnass gewesen war, konnte er bei ihr nach mehreren Stunden noch nicht eine Spur von Erschöpfung erkennen. Ihre Muskeln zeichneten sich unter ihrer sanft schimmernden Haut ab, während die Sense um sie herum glitt, als würden die beiden tanzen. Was er kaum zu tragen vermochte, trug sie nur angesichts des Umfangs mit beiden Armen, nicht wegen dem Gewicht. Vermutlich hatte er sie ihre volle Kraft nie einsetzen sehen. 
Bis heute wusste er nicht, wer oder warum Racalla damals zu ihm und seiner geliebten Ada gebracht hatte. Ada! Wie sehr er sie vermisste. Auch sie hatte das Elbenmädchen von ganzem Herzen geliebt, wie ein leibliches Kind. Sogar die drei eigenen Kinder, die allesamt nach Racallas Ankunft geboren worden waren, liebten die Ziehschwester von Herzen. Und damals, als sie Ada verloren hatten … Ohne Racalla wusste Henrich nicht, was passiert wäre. 
Racalla hatte gekocht, die Felder bestellt, Tauschhandel im Dorf betrieben, sich um die Kinder gekümmert, die Wäsche gewaschen. Sie war selbst erst acht gewesen, doch sie hatte nicht ein einziges Mal geklagt. Es war ihr selbstverständlich erschienen, diese Aufgaben zu nehmen. Unerbittlich hatte sie den vom Leben müde gewordenen Henrich jeden Tag aufs Neue geweckt, ihm Essen gebracht, sich geweigert, den Raum zu verlassen, bis er etwas zu sich genommen hatte. Sie hatte Ariana zu den Gallaghers gebracht, damit sie weiterhin versorgt wurde, als sie nur Milch zu sich nahm und hatte seinem ältesten Freund geschildert, was passiert war.
Vermutlich hätte er seinen Hof verloren, wenn das Mädchen nicht gewesen wäre. Er schuldete ihr Dank, aber davon wollte sie nichts wissen.
„Familie ist füreinander da“, wischte sie all seine Bemühungen vom Tisch und ließ sich nicht weiter auf das Thema ein.
Henrich wusste gar nicht, wann sie all die Dinge tat, die sie tat. Wenn er erwachte, waren die Tiere stets schon versorgt, die Pflanzen um das Haus herum gegossen, die Felder bewässert, die Krüge im Haus gefüllt. Als heute Morgen nichts davon erledigt gewesen war, war ihm der Schreck in die Knochen gefahren. Ging es Racalla etwa nicht gut? Er hatte in ihrer Kammer nach gesehen und hatte sie schlafend vorgefunden. Leise hatte er die Tür wieder verriegelt.
Vielleicht hatte Sie sich die Nacht über mit dem Jungen von Kerr herum getrieben. Die beiden verbrachten eine Menge Zeit miteinander und Henrich hatte schon länger den Verdacht, dass die beiden mehr verband als nur ihre gemeinsame Kindheit. Sicher war er sich jedoch nicht. Er musste unbedingt mal wieder mit Kerr etwas von dessen hausgemachten Met trinken und sich dabei über die beiden unterhalten. 
Wenn es einen Jungen gab, der Racalla interessierte, dann musste es Keylam sein. Er hatte sie noch nie mit einem anderen Knaben aus dem Dorf gesehen, es sei denn, sie ging mit ihm zusammen einkaufen oder es hatte geschäftliche Gründe. Ob ein Junge oder nicht, irgendetwas stimmte heute nicht mit Racalla. Er konnte es nicht benennen, aber er kannte das Mädchen immerhin schon ihr gesamtes Leben lang, da bemerkte man doch, wenn etwas anders war. Wenigstens schien sie nicht ernsthaft erkrankt zu sein.
Kerr war nach wie vor nicht zurück. Es begann zu dämmern und Keylam machte sich langsam doch ernstlich Sorgen um seinen Vater. Auch wenn er zornig auf ihn war, sah es ihm nicht ähnlich, so lange fort zu sein. Außerdem war er doch auch in Sorge um Belana. Er würde doch zurückkommen, um zu erfahren, wie es seiner Tochter ging, oder? Keylam konnte es sich einfach nicht erklären.
„Ich gehe zu Henrich!“, rief er seiner Mutter zu. „Ich muss wissen, ob er Vater gesehen hat.“
„Gute Idee“ antwortete Sheyla ihrem Sohn. „Er ist schon lange fort. Was war gestern eigentlich zwischen euch?“ 
„Ach, nichts.“ Keylam winkte ab, „er war zornig auf mich, weil ich nicht besser auf Belana aufgepasst habe. Deswegen wundere ich mich, dass er nicht hier ist, um nach ihr zu sehen.“ 
Sheylas Augen bekamen einen nachdenklichen Ausdruck.
„Grüße Henrich von mir“ sagte sie.
Keylam wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas völlig anderes hatte sagen wollen.
Auf dem Weg zum Hof streiften seine Gedanken zu Racalla. Wo steckte das Elbenmädchen? Sie hatte er schon seit zwei Tagen nicht gesehen. Wie sonderbar diese ganzen Ereignisse doch waren. Sie brachten seinen sonst so regelmäßigen Tagesablauf völlig aus dem Ruder. Natürlich war er heute nicht zum Jagdtreffpunkt gegangen. Ob Racalla wütend auf ihn war? Hatte sie etwa umsonst auf ihn gewartet? Aber üblicherweise wäre sie dann einfach zur Forsthütte gekommen. Sie war nicht, wie die meisten Mädchen waren, launisch und nachtragend. Sie dachte eher praktisch, war direkt und interpretierte nicht ständig irgendetwas in das Gesagte hinein, was man gar nicht gemeint hatte. 


So viele Dinge die Keylam im Kopf umher wanderten ... So langsam drehte sich ihm der Schädel. Er erreichte die ersten Felder und sah, dass sie gemäht worden waren. Vermutlich hatte seine Freundin schlichtweg keine Zeit für die Jagd gehabt, da sie bei der Ernte geholfen hatte. Jetzt beruhigte sich sein Herzschlag langsam. Er hatte gar nicht bemerkt, dass es ihm bis zum Hals geschlagen hatte. Schon etwas beschwingter schritt er weiter auf die Hütte der Bauernfamilie zu. Gleich würde er Racalla sehen. Das allein reichte aus, um seinen Tag zu verschönern.
Racalla hockte zusammengekauert an einem Baum und hielt den verletzten, kleinen Falken in ihren Händen. Sie war auf der Jagd nach einem Wildschwein gewesen, es hatte deutliche Spuren im Wald hinterlassen und viele der jungen Bäume beschädigt, die Kerr in diesem Bereich des Calgary Waldes ausgesät hatte. Es wäre hilfreich für das Gleichgewicht des Forstes, wenn sie dieses ungestüme Tier erlegte. Und lecker war es obendrein. Racalla liebte den Geschmack von Wildschwein. Gerne mit Beeren und etwas Minze und Bärlauch ... Allerdings hatte sie dann ein Geräusch vernommen und hatte innegehalten. 
Ein Wanderfalken Küken lag, nahe der zerstörerischen Route des Wildschweines, auf der Erde. Es hatte sich unter ein paar Blätter verkrochen, jedenfalls mit dem Kopf, was es eher zu einer leichteren Beute machte. Kläglich fiepste es unter dem Blätterdach hervor. Racalla hatte das Nest entdeckt, wollte das Junge aber nicht einfach hineinsetzen und gehen.
„Pssst, mein Kleiner, psst. Ich tue dir nichts. Bleib ruhig, ganz ruhig. Bist du runter gefallen? Wo ist denn deine Mama? Ich bleibe bei dir, keine Angst.“
Doch dann war die Mutter zurückgekehrt und Racalla hatte beschlossen zu versuchen, ob sie ihr Jungtier wieder annahm. Sie hatte es vom Boden aufgehoben, da entdeckte sie, dass sich der junge Wanderfalke den Flügel gebrochen hatte. Sie hatte sich hingesetzt und verharrte jetzt seit einigen Minuten mit dem Vogel in den Händen an dem Baum. Selbst, wenn sie das Tier jetzt zurück ins Nest setzte, und sogar dann, wenn die Mutter den Falken nicht wieder aus dem Nest hinaus stieß, würde er sterben. Ein Vogel, genau genommen, ein Jagdvogel, der nicht fliegen konnte, konnte eben auch nicht jagen. Er würde verhungern. Oder gefressen werden. 
Der Bruch sah kompliziert aus. Sie glaubte nicht, dass er natürlich zusammenwachsen würde, solange der Kleine gefüttert wurde. Wenn der Flügel aber schief zusammen wuchs, würde das Tier niemals fliegen können. Racalla sah den kleinen Vogel aufmerksam an. Er schien sich bei ihr wohl zu fühlen, seit sie ihn in den Händen hielt, hatte er kein einziges Mal mehr gefiepst. Sie steckte den Vogel behutsam in ihre Gürteltasche. 
Es dämmerte jetzt bereits. Wenn sie etwas Essbares mit nach Hause bringen wollte, dann musste sie sich beeilen. Das Wildschwein würde sie heute nicht mehr weiter verfolgen, ihr stand der Sinn nach einer kleineren und leichteren Beute. Sie wollte nach Hause und sich um den Vogel kümmern. Racalla schulterte ihren Bogen, verschloss die Gürteltasche sorgfältig, damit der junge Falke nicht hinaus fallen konnte, und rannte los. 
Ganz in der Nähe gab es einen Platz, an dem sich die Wachteln häufig in der Dämmerung zusammen fanden, um zu schlafen. Wachteln waren zwar klein, aber sie war eine ausgezeichnete Schützin und hatte keine Schwierigkeiten, die flinken Vögel zu treffen. Außerdem waren sie schnell zubereitet und durchgebraten, genau das Richtige also, wenn man erst spät von der Jagd nach Hause kam. 
Während die Sonne weiter hinter dem Horizont verschwand und die Monde immer heller leuchteten, passten sich Racallas Augen ohne Schwierigkeiten an die Umgebung an.
„Braga“ dachte sie, „ich werde den Falken Braga nennen.“
Keylam war an der Bauernhütte angekommen, als die Nacht hereinbrach. Heute war es verdammt dunkel, er konnte kaum seine Hand vor Augen sehen. Nur die hell erleuchteten Fenster der Hütte hoben sich kräftig von dem Nachtschatten ab. Er klopfte, Henrich öffnete die Tür.
„Keylam“, sagte er, überrascht. „Komm rein, Junge. Was führt dich zu uns?“
Keylam nickte höflich und trat über die Schwelle. Arne blickte ihn feindselig an. Warum?
„Ist mein Vater hier? Oder hier gewesen? Er ist seit gestern Abend nicht nach Hause gekommen. Mutter macht sich Sorgen“, erklärte Keylam sein erscheinen und blickte sich um. Wo war Racalla?
„Sie ist nicht da“, knurrte Arne, obwohl Keylam sich sicher war, dass er die Frage nicht laut ausgesprochen hatte. 
Was war denn Arnes Problem? Keylam und er kannten sich immerhin schon ihr gesamtes Leben lang, auch wenn ihre Beziehung nie besonders innig gewesen war. Arne war fast vier Jahre jünger als Keylam. Er kam nach seinem Vater, hatte leuchtende, blaue Augen, blondes Haar, eine eher sehnige, athletische Figur als eine kräftige. Er war braungebrannt und etwa 1,70 m groß. Sein Blick war ernst und sein Gesicht hatte noch die letzten, kindlichen Züge an sich, was einen interessanten Widerspruch zu seinem restlichen Aussehen darstellte.


Keylam stellte sich dumm: „Ich bin ja auch nicht wegen ihr hier“, antwortete er und blickte Henrich an. „Mein Vater?“, hakte er nach.
Henrich kratze sich am Kinn. „Nein, Keylam, tut mir leid. Ich habe deinen Vater schon seit drei Tagen nicht mehr gesehen. Ich wollte ihn eigentlich die Tage mal treffen. Es erscheint mir aber ungewöhnlich, dass er so lange weg von euch ist. Warst du schon woanders, um nach ihm zu sehen?“ 
„Nein, ich wollte hier anfangen und danach im Wirtshaus im Dorf nachfragen“, entgegnete der Junge.


Arne blickte immer noch grollend zu ihm herüber, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und kaute auf der Innenseite seiner Wange herum.
„Was ist denn mit dem los?“, dachte Keylam im Stillen. 
„Dann begleite ich dich zur Schenke.“ Henrich klang entschlossen und bestimmt. 
Er nahm seinen Mantel von einer der Stuhllehnen herunter: „Arne, du hilfst Racalla, wenn sie von der Jagd zurückkommt mit dem Abendessen. Du sagst ihr, wo wir sind und warum. Dann bringst du deine Schwestern ins Bett.“
Er stellte keine Bitten und keine Fragen an seinen Sohn, er gab klare Anweisungen, wie zu verfahren war.
Keylam schlug seinen Kragen hoch, nickte den jungen Mädchen zu und verharrte einen Moment auf Arnes Gesicht. Er meinte, Wut im Antlitz des anderen erkennen zu können, konnte sich jedoch immer noch nicht erklären, wieso. Keylam drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Hütte. Henrich folgte ihm auf dem Fuß. Der Bauer entzündete vor der Tür eine Petroleumlampe und schritt dann neben Keylam her.
„Was hat Arne denn?“, platzte es aus Keylam heraus.


Er kniff die Augen zu und biss sich auf die Zunge. Sein Mund war mal wieder schneller gewesen, als sein Verstand. Dieser hatte ihm nämlich geraten, die Sache zu ignorieren. Henrich schmunzelte: „Er mag dich nicht“, erwiderte der Mann, als wäre es das Normalste der Welt.
„Und warum nicht?“, fragte Keylam verwirrt. „Ich glaube nicht, dass ich ihm jemals etwas getan habe.“
Der Förstersohn dachte ernsthaft nach, konnte sich aber nicht an irgendeine Streitigkeit erinnern.
„Er befürchtet wohl, Racalla mag dich mehr, als ihn“, sinnierte Henrich.
„Oh.“ Keylam wurde rot.
In seiner Brust spürte er ein triumphierendes Gefühl. „Das glaube ich nicht. Sie liebt ihre Geschwister als wären es leibliche“, tat er das Gehörte dennoch ab.
Henrich lachte: „Ich fürchte, Arne hegt nicht nur geschwisterliche Gefühle für Racalla. Racalla für ihn allerdings schon. Was sie hingegen für dich empfindet … Dessen bin ich mir nicht bewusst, Keylam.“
„Oh“, sagte Keylam erneut und spürte, dass seine Wangen heiß wurden. Den Göttern sei Dank war es Nacht! So konnte Henrich nicht sehen, dass er die Farbe von wilden Kirschen angenommen hatte. Trotzdem spürte Keylam Henrichs prüfenden Blick auf sich haften.
„Oh?“, fragte der, und Keylam meinte, einen amüsierten Unterton heraushören zu können.
„Ja, ich, äh, hatte keine Ahnung, dass Arne solche Empfindungen hegt“, stammelte Keylam, als hätte er die Frage nicht verstanden.
„So, so“, grinste Henrich und beschloss, das Thema auf sich beruhen zu lassen.
Keylam wand sich innerlich. Es hatte ihm gerade noch gefehlt, dieses Thema mit dem Ziehvater des Elbenmädchens zu besprechen. Zumal er sich selbst gar nicht sicher war, was er oder, vor allem, sie, empfand.
„Warum ist Kerr weg?“, erkundigte sich Henrich und wechselte damit gnädiger weise den Inhalt ihres Gesprächs.
„Belana ist in den Fluss gefallen, als ich auf sie aufpassen sollte. Es geht ihr jetzt wieder gut, aber sie war stark unterkühlt. Wir waren uns nicht sicher, ob sie es überstehen würde. Er war ziemlich wütend auf mich“, informierte Keylam den Freund seines Vaters kleinlaut.
„Hast du sie aus dem Fluss geholt?“, fragte Henrich.
„Ja, selbstverständlich.“ Keylam war verwirrt.
„Das ist eine ganz schöne Leistung“, entgegnete der Bauer und klopfte dem Jungen auf die Schulter. „Die Strömung des Nokra ist stark.“
Keylam strahlte, was im Dunkeln niemand sehen konnte. Dieses Lob hätte er sich von seinem Vater gewünscht. Stattdessen hatte er eine Backpfeife bekommen, weil er nicht besser auf seine Schwester aufgepasst hatte.
„Sie ist meine Schwester“, sagte er nur.
„Da hat sie Glück“, brummte Henrich. 
Während sie weitergingen und die Lichter des Dorfes heller wurden, knirschte der Kies unter ihren Füßen. Sonst war alles still.




Kapitel 13
Drittes Zeitalter, 1308 - Mer’Vrel
Der Herbst kam. Man konnte es riechen, die Luft hatte sich verändert. Auch war es spürbar kälter am Morgen. Die ersten Blätter der Bäume im Vrokhis - Wald begannen, bunte Farben anzunehmen und die Spitzen ein zu rollen. Der Nebel hielt sich lange und ließ die gesamte Welt trüb und milchig erscheinen. 


Die Pfoten der beiden Unathi verursachten auf dem Untergrund kein Geräusch, während ihre Reiter sich unbeschwert unterhielten. Es waren Halher und Tassana, die jetzt beinahe jeden Morgen nebeneinander ausritten und sich dabei prächtig amüsierten. Seit einigen Monden hatte Halher jetzt Unterricht vom Stallmeister bekommen und Tassana hatte ihm einen freundlichen, großen Unathihengst geschenkt.
„Weil du so talentiert bist“, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert und ihm einen Kuss auf die Wange gegeben.
Halher war völlig verblüfft gewesen.
„Der ist - für mich?“, hatte er gefragt und das Tier bewundernd angesehen. 
Er war schwarz, so dunkel wie Halhers Haare, mit seidig schimmerndem, gepflegtem Fell. Es war ein jüngeres Tier als das von Tassana. Außerdem war er großgewachsen, er überragte den Unathi von Tassana um mehr als eine Handbreit, bevor sein Geweih der Stirn entsprang. Es gabelte sich erst vier Mal pro Seite, ein weiterer Hinweis, dass das Tier jung war und sein Geweih noch nicht oft abgestoßen hatte.
„Er ist wunderschön“, hatte Halher gesagt und Tassana angestrahlt.
Noch nie hatte er ein so kostbares Geschenk bekommen wie diesen Unathi. Er war sicherlich aus dem königlichen Stall und daher - wie auch bei den Elben selbst - wurde auf beste Zuchteigenschaften wert gelegt. Sanft hatte er dem Tier den Hals gekrault.
„Also, los, mach ihn bereit und glotz ihn nicht nur an. Wir wollen doch ausreiten, oder?“
Und so waren sie das erste Mal ausgeritten. Halher wollte diesen Tagesbeginn nicht mehr missen. Es gefiel ihm, etwas mit seiner Verlobten zu unternehmen. Er lernte sie dabei kennen. 
Sein erster Eindruck, von damals, als er in den Palast beordert worden war, hatte sich inzwischen verflüchtigt. Eiskalt war sie ihm erschienen, herrisch, wie es ihr Geburtsrecht war, aber auf eine unangenehme Art. Inzwischen wusste er, dass sich dahinter ein feiner Sinn für Humor verbarg, ein kluger Kopf, viel Wärme und Leidenschaft. Oft ließ Tassana die Maske allerdings nicht fallen. 
Halher hatte sein Unathi „Donner“ genannt. Tassana empfand den Namen etwas langweilig und viel zu menschlich, allerdings war Halher schon als kleiner Junge klar gewesen, wenn er mal ein mächtiges Tier besitzen würde, musste es diesen Namen tragen. Er hatte zwar eher damit gerechnet, dass es ein Hund sein würde, aber ein eigener Unathi … Das war schon etwas Besonderes. 
Natürlich besaßen viele Bauernfamilien einige Unathi als Landwirtschaftshelfer, die Tiere waren kräftig und konnten wunderbar vor Pflüge und Karren gespannt werden, aber das waren meist ältere Tiere und häufig Weibchen. Die Ausbildung eines Unathis zu einem Reit- oder gar Kriegsreittier dauerte lange und war eine Kunst für sich. Entsprechend teuer ließen sich die wenigen Unathizüchter und -Trainer ihre Dienste bezahlen. Ein reitbarer Unathi war nicht nur wegen der Anschaffung, sondern auch wegen der Ausbildung dieser Tiere ein kostspieliges Vergnügen.
Natürlich hatte es Tassana nicht einen Nickel gekostet, ihm dieses Geschenk zu machen, ihr gehörten ja ohnehin nahezu alle Unathis im Stall. Trotzdem rührte es ihn, dass sie extra für ihn ein Tier ausgesucht und dabei vor allem seinen Geschmack so gut getroffen hatte. Die Tatzen von Donner waren doppelt so groß wie die eines Wolfes. Im Galopp gruben sich die beeindruckenden Krallen tief in die Erde. Inzwischen waren Halher und Donner hervorragend aufeinander eingespielt, der Unathi reagierte schon auf den leichtesten Druck von Halhers Beinen. 
Tassana versuchte Halher seit einiger Zeit beizubringen, sein „magisches Potential“ zu entfalten und ihm etwas Magie beizubringen. Unter anderem übte sie mit ihm Gedankenübertragung, und inzwischen konnte er einfache Kommandos wie „Trab“ oder „Schritt“ dem Unathi ohne Worte und Druckveränderung mitteilen. Auch das trug zur engen Bindung zwischen ihm und dem Tier bei. Unathis entwickelten ohnehin ein ausgeprägtes Zugehörigkeitsgefühl für ihre Reiter, sie fühlten sich mit ihnen ebenso engverbunden wie mit einem Familienmitglied. Die intelligenten Tiere verfügten über ein ausgeprägtes Sozialverhalten und gingen enge, lebenslange Bindungen ein.
„Als wir das erste Mal über Unathi sprachen, da sagtest du, du hättest, seit du ein Kind warst, regelmäßig Unterricht gehabt. Wann hast du angefangen?“, fragte Halher interessiert, während sie an einer Gabelung den linken Weg einschlugen.
„Oh, das weiß ich gar nicht“, antwortete Tassana, „seit ich mich erinnern kann, reite ich schon. Vermutlich mit 3 Jahren. Es war mir immer der liebste Unterricht von allen“, lächelte sie.
„Das kann ich mir vorstellen. Hat dich auch schon Lorin unterrichtet?“
 „Ja, allerdings. Er ist aber auch begnadet im Umgang mit den Tieren. Niemand scheint sie besser zu verstehen als er. Also, nicht ein einzelnes Tier, sondern das Wesen in seiner Gesamtheit. Er hat ein wahnsinniges Gespür, welches Tier zu welchem Reiter passt. Donner war eine Empfehlung von ihm“, erklärte sie.
„Da hat er wahrlich eine gute Wahl getroffen“, stimmte Halher lachend zu und tätschelte seinem Unathi den Hals.
 „Bist du ebenfalls zufrieden, mein Freund?“, fragte er. Donner schnaubte und stieg leicht, was Halher als ein „Ja“ interpretierte. 
„Guter Junge“, lobte er und streichelte Donner erneut.
„Ihr passt wahrlich gut zusammen“, sagte die Prinzessin, „aber wir auch“, fügte sie mit einem anzüglichen Lächeln hinzu. 
Halher kannte diese kleinen Gesten inzwischen genug, um zu verstehen, dass seine Verlobte bereits wieder Appetit hatte. Er grinste. Sexuell hätte er es in einer Zwangsehe wirklich schlechter treffen können als mit seiner Verlobten. Tassana war wunderschön, unersättlich und begabt im Schlafgemach. Alles, was ein Mann sich in der Fantasie vorstellte und wünschte, sie hatte es. Wölfisch grinste er zurück und führte Donner mit wenigen Kommandos nahe an einen Baum heran. Elegant schwang er ein Bein über den Rücken des Tieres bis zum Boden und band Donner dann mit den Zügeln an dem Baum fest. 
Tassana hielt ihren Unathi direkt neben Donner an und ließ sich von Halher die Zügel abnehmen. Gewissenhaft band er auch Ellinar an dem Baum fest. Dann ging er langsam zu Tassana hinüber und umfasste ihre Hüften. In seinen riesigen Händen wirkte sie zierlich und zerbrechlich, obwohl sie eine durchaus weibliche Figur hatte. Er hob sie von dem Unathi, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. Behutsam stellte er sie neben sich auf die Erde, strich ihr das Haar nach hinten und hielt es dann in seiner Hand fest. 
„Kann es sein, meine Liebste, dass ich eure Bedürfnisse gestern Nacht nicht stillen konnte?“, raunte er verführerisch in ihr Ohr. 
Auf ihre Wangen trat ein wunderschöner, blasser Rosé-Ton. „Doch, das konntest du. Nur ist meine Begierde bereits wieder erwacht“, schnurrte Tassana und legte den Kopf schief.
Halher küsste sie stürmisch, eroberte ihren Mund mit seiner Zunge und drückte seine Lenden an sie.
„Sooo?“, fragte er unschuldig. „Dann sollten wir uns schleunigst um eure Begierde kümmern“, entgegnete er und hob sie erneut hoch.
„Ein vorzüglicher Vorschlag“, seufzte Tassana an seiner Schulter und grub ihre Nägel in seinen Rücken.


Er trug sie hinüber ins Unterholz, zog seinen Umhang, den er gegen die morgendliche Kälte beim ausreiten trug, aus und breitete ihn wie eine Decke auf dem Waldboden aus.
„Eure Hoheit“, schmunzelte er und bettete sie auf dem Umhang.
Tassana lachte und legte den Kopf in den Nacken. Halher beugte sich über sie, küsste ihre Kehle und wanderte mit seiner Zunge hinab zu ihrem Brustbein. Der tiefe Ausschnitt ihres sonst recht schlichten Kleides lud ihn förmlich dazu ein. Die Dunkelelbin zerfloss unter seinen Berührungen. Halher ließ sich Zeit dabei, die Prinzessin zu entkleiden. Als würde er mit etwas sehr Zerbrechlichem arbeiten, legte er behutsam Zentimeter um Zentimeter ihrer Alabasterhaut frei. Ihre Haut war so hell wie Schnee. 
Es war mit ihrer heute eher unscheinbaren Bekleidung ein weitaus leichteres Unterfangen, seine Verlobte auszuziehen, als mit den aufwendigen Roben, die sie abends oder zu wichtigen Terminen im Palast trug. Diese waren meist mit Dutzenden verdeckten Knöpfen, Schnürungen oder Ösen versehen, welche die komplizierten Kleider zusammen hielten. So eng, wie Tassanas übliche Kleidung war, hätte man sie anders auch niemals in diese Gewänder hinein bekommen.
„Ich mag dein Kleid“, sagte er, während seine Hand mit langsamen Bewegungen ihre Brust umfasste und liebevoll streichelte.
Tassana lachte.
„Doch, ehrlich. Du bist so eine Augenweide, du hast diesen ganzen Prunk, den du sonst trägst, gar nicht nötig. Deine Schönheit kommt in dem schlichten Kleid viel besser zur Geltung.“
Die letzten Worte waren nicht allzu gut zu verstehen gewesen, da er dabei ihre Brustwarze in den Mund genommen hatte und zärtlich daran knabberte. Tassana bog den Rücken genüsslich durch und drückte dabei ihr Becken gegen seinen kräftigen Schenkel. 
„Und nackt gefällst du mir sowieso am besten“, zwinkerte er ihr zu.
„Ein Kompliment, das ich nur zurückgeben kann“, erwiderte sie und grinste dabei. 
Zärtlich und ausdauernd liebten sich die beiden auf dem Waldboden, bis der Nebel des Morgens sich verflüchtigt hatte. Eine Zeitlang blieben sie nebeneinander liegen, Tassana mit dem Kopf auf Halhers Brust, er streichelte ihren Rücken und hatte sie mit ihrem Kleid zu gedeckt.
„Das ist schön“, seufzte die Prinzessin in die Kuhle über seinem Schlüsselbein hinein.
Halher konnte dem nur zustimmen.
„Mich würde mehr über eure Ausbildung interessieren“, sagte er schließlich nach einiger Zeit.
„Ich habe vor einigen Monden in der Bibliothek einen furchtbar alten Schinken entdeckt, da stand viel über die Ausbildung von Prinzessinnen beschrieben. Schrecklich, wie es damals zuging.“
Als Antwort bekam Halher ein langes Schweigen. Er spürte, dass Tassana ihren entspannten Muskeltonus aufgegeben hatte. Es war, als würde sie lauern, in Hab-Acht-Stellung sitzen, nur wusste der Dunkelelb nicht, worauf sie wartete. Er blickte zu ihr herunter und konnte sehen, dass die Blutlinien, die sich während ihres Liebesspiels gebildet hatten, wieder dunkler geworden waren. Vorhin waren sie schon fast vollständig verblasst gewesen.
„Tassana?“, fragte Halher, jetzt ernstlich besorgt.
„Von - chrm“, Tassana räusperte sich, „von welchem Buch sprichst du?“
Ihre Stimme klang beherrscht, angestrengt, kontrolliert. „Königinnentöchter oder Königstöchter oder so etwas, es ist schon einige Zeit her“, antwortete Halher vorsichtig. 
Irgendetwas an dieser Situation gefiel ihm nicht. Er war sich nicht sicher, konnte es nicht benennen, was hier genau nicht stimmte, spürte aber, dass dem so war.


Tassana lachte bitter auf: „Das“, sagte sie, und das „S“ klang bedrohlich scharf von ihrer Zunge, „ist kein veralteter Schinken“, erläuterte sie. „Dies ist haargenau die Ausbildung, die eine Prinzessin bei uns Dunkelelben durchlaufen muss.“ Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.
Halher entwich jede Farbe aus dem Gesicht. „Das … das … kann doch nicht sein“, stammelte er, fassungslos.


Er erinnerte sich, wie sehr ihn das Gelesene bedrückt hatte, wie schlimm er es empfunden hatte, obwohl er es für nicht real oder mindestens total veraltet hielt. Dass diese altertümlichen Methoden bestand haben sollten, konnte er nicht begreifen. 
Tassanas Augen blickten starr in die Ferne, während er sie fest in seine Arme nahm.
„Aua! Nein! Hört auf. Hört auf!“ Ich weine. Ich schreie. Meine Knie können mich nicht mehr tragen. Ich knie auf dem Boden und flehe die Magier an, aufzuhören. Heute ist meine erste Stunde in Magie. Ich habe mich so darauf gefreut. Magie beherrschen, das ist doch etwas, das wir alle wollen, oder? Ich wollte unbedingt zaubern lernen. Diese Kraft in mir beherrschen können, die immer da ist und die ich nicht verstehe. Aber es sieht nicht so aus, als würden die Magier mir etwas beibringen. Sie haben noch nicht ein Wort gesagt, seit ich in das Turmzimmer gekommen bin. Kaum öffnete ich die Tür, schlug sie wie von Zauberhand hinter mir zu. „Das werde ich auch bald können“, dachte ich. Dann kam der Schmerz. Wie glühendes Eisen zog er sich durch meine Adern, nur eine Sekunde lang, und ließ mich schwer atmend zurück. Ich blicke mich um. Drei der Magier des Hofes stehen in dem Raum, mit ihren schwarzen, langen Kutten und den düsteren Kapuzen kann ich nicht einmal erkennen, um welche Magier es sich handelt. 
„Hallo“, sage ich freundlich, vermutlich war es Einbildung, weil ich so nervös bin. Da passiert es wieder. Und gleichzeitig habe ich das Gefühl, eine Axt spaltet meinen Schädel. Mir wird schwarz vor Augen, ich taumle. „Oh, ich - ich fühle mich nicht so gut“, sage ich. Keine Antwort. Keine Reaktion. Eine Minute Stille. Als ich wieder sicher stehe, durchfährt es mich erneut. Schlimmer. Länger. Ich schreie. Und wieder hört es auf. Da! Eine Stimme in meinem Kopf. 
„Wehr dich“, flüstert sie, wie ein Freund. Ich soll mich wehren? Aber wie? Ich weiß nicht einmal, was geschieht. Die nächste Attacke wirft mich zu Boden. Die Kerzen flackern und verlöschen. Es ist dunkel. Ich habe Angst. „Au“, jammere ich. Wieder ein Angriff! Es fühlt sich an, als würde das Blut in meinen Adern kochen. Mir ist so heiß. Und schlecht. Es geht immer schneller, dauert immer länger, die Pausen werden kürzer. Ich kann nicht mehr. Ich keuche vor Schmerz, mein Atem geht schnell, mein Herz rast, als müsse es dringend meine Brust verlassen. Es tut so weh! 
„Warum tut ihr das?“, weine ich. „Bitte, bitte nicht“. Ich halte es kaum aus. „Wehr dich“, sagt die Stimme in meinem Kopf. „Wie?“ frage ich, doch diesmal lautlos, in meinen Gedanken. „Gut“, antwortet die Stimme. Was? Was habe ich denn gemacht? Irgendetwas ist mit meinen Gedanken passiert, irgendetwas haben sie getan. Schon wirft mich ein weiterer Sturm aus Schmerzen zu Boden. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand in den Magen geboxt und mich mit eisigem Wasser übergossen, gleichzeitig. Mir schwindelt. Wie lange bin ich schon hier? Minuten? Stunden? Ich habe keine Ahnung. Da ist es, in meinen Venen, diese Schmerzen, diese Glut. Ich verbrenne! Ich verbrenne von innen! Das darf nicht sein. Es tut so weh! Ich will zu meiner Mama. Das ist idiotisch, weil ich meine Mama gar nicht kenne. Aber ich will jetzt bei meiner Mama sein. Und dieses Feuer! Ich halte es nicht aus, es muss weg, es muss raus, raus, raus. 
Ich schreie. So laut ich kann. Und aus meiner Hand schießt ein riesiger Feuerball, durchquert den Raum und löst sich in einer Stichflamme auf, als er die Wand berührt. Völlig verwirrt stehe ich auf. Der Schmerz ist weg. „Gut gemacht, Prinzessin. Morgen, selbe Zeit. Wir erwarten dich.“ 
Die Magier drehen sich um und gehen. Ich bin allein. Ich weine. Und ich kann nicht begreifen, was da gerade passiert ist. Wie habe ich das nur gemacht? Am besten, ich finde es schnell heraus…
„Es ist wahr“, sagte Tassana jetzt, „diese Methoden… Sie sind nicht veraltet.“ Sie schluckte.
„Halher … Für Kinder aus der Königsfamilie ist es niemals einfach. Niemals! Aber ich hoffe so sehr, ich bete, dass wir, wenn es so weit ist, einen Sohn bekommen werden! Für die Jungen ist es nicht so furchtbar. Ein Mädchen … Ich will kein Mädchen. Mein kleines, armes Mädchen. Es darf kein Mädchen werden!“ Und dann begann sie, bitterlich an Halhers Schulter zu weinen.


Ihr gesamter Körper bebte und Halher kam sich so hilflos vor, wie nie zuvor. Morgen, nahm er sich vor, Morgen würde er beginnen zu lernen, was seine zukünftigen Kinder genau erwarten würde. Und was er würde tun können, um es zu verhindern. Beruhigend streichelte er Tassana und starrte dabei in das endlose Grün, das sie beide umgab.




Kapitel 14  
Drittes Zeitalter, 1324 - Srafaw-Ebene
Der Wind pfiff Tarja um die Ohren. Der Sommer ging zur Neige, und auf ihrer Reise, die bereits einen halben Mond andauerte, gab es wenig schöne Tage. Es regnete die meiste Zeit oder stürmte sogar. 


Eng schmiegte sie sich an Caspar, dem das Wetter nichts auszumachen schien. Das unglaublich kräftige und dennoch sanfte Tier trug sie über Wiesen und Felder, durch Wald und Flur, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Nachts kuschelten sich die beiden eng zusammen und Tarja ließ mit ihrer Magie ein kleines Zelt aus Zweigen über ihnen beiden wachsen. Das warme Fell des Wolfes war ihr Decke genug, sein Atem wie ein Wiegenlied. Morgens war der Wolf schon immer fort, wenn Tarja erwachte. 
Sie ließ Früchte und Nüsse an den Bäumen vor ihr wachsen und reifen, all dies dauerte nur Sekunden. Während sie frühstückte, ging Caspar auf Jagd. Wenn er zurückkam, verriet die rosane Färbung um seine Schnauze, dass er im Gegensatz zu Tarja nicht auf Fleisch verzichtete. Tarja verwischte sorgfältig ihre Spuren, auch wenn sie nicht glaubte, dass ihr jemand folgte. Sie beschwor einen leichten Wind herauf, der den Boden verwirbelte, während sie sich wieder auf Caspars Rücken schwang.


Sie legte die Arme um den Hals des mächtigen und majestätischen Tieres, vergrub ihr Gesicht in seinem Fell, legte die Beine eng genug an, um sicheren Halt zu haben, und flüsterte dem Wolf dann ins Ohr: „Lauf, Caspar. Lauf, wie der Wind“. 
Der Wolf heulte und nahm sofort wieder sein rasantes Tempo auf. Er kannte den Weg, natürlich, er hatte ihn in Tarjas Gedanken gesehen.
Tarja überlegte, wie sie ihre Fragen und Überlegungen am besten mitteilen sollte. Es gab so viel zu besprechen, zu überlegen. Und auch, wenn sie Visionen von Racalla gehabt hatte, so war ihr Geist doch nicht so geschult, dass sie lediglich auf das Gesamtbild achten konnte. Immer noch war sie parteiisch, gefärbt, dieses erstrebenswerte, neutrale Wesen, das einer Hüterin zu eigen war, die nur das Beste für die Welt wollte und jedes Individuum diesem Ziel unterordnen konnte, das war sie noch nicht. Und nun war sie immerhin schon seit 14 Jahren nicht mehr im Tempel gewesen! 


Gewiss, sie hatte Kontakt zu den Ältesten, meditierte täglich und trainierte weiter ihre Fähigkeiten, doch sie vermisste auch die persönliche Anleitung, das gemeinsame Wirken von Zaubern und die Diskussionen über Visionen im Kreis der Novizinnen und Novizen. Die Interpretation von Visionen, das war nämlich so eine Angelegenheit für sich. Es war leider nicht so, wie an einem Marktstand, dass man die Auslage betrachtete, und den Standbesitzer einige Fragen stellen konnte, bevor man sich entschied, welche Früchte man kaufen wollte. 
Die Visionen kamen, ohne Zusammenhang, ohne Filter, ohne zeitlichen Bezug. Sie beehrten einen ohne Vorwarnung, zu den unpassendsten Momenten, stürmten auf einen ein und zeigten nur, was sie zeigen wollten. Oft waren die Bilder unklar, nicht vollständig oder handelten von Personen, die man noch nie gesehen hatte. Man wusste nicht, wann das Gesehene eintreffen würde. Kurzum, es war überhaupt nicht einfach oder eindeutig, was und wann die Zukunft bereit hielt, nur, weil man mit Visionen „gesegnet“ war. 


Bei Tarja war diese Gabe sehr früh, schon im Kindesalter aufgetreten. Ihre Mutter hatte versucht, sie zu heilen. Sie war selbst keine begabte Frau in der Magie, viele der Elben, die sich von den Hochelbenstädten zurückgezogen und sich kleine, friedliche Orte zum Leben gesucht hatten, waren heute nicht mehr in der Lage, die Magie zu nutzen oder mit der Göttin Kontakt zu suchen. Zu Tarjas Glück beschloss ihre Mutter, in einem Tempel Hilfe zu erbitten. Eine der Priesterinnen dort nahm sich Tarja an und unterrichtete sie einmal in der Woche. 
Ihrer Mutter erzählte sie, sie würde sich dort Reinigungsritualen unterziehen, um von den Visionen geheilt zu werden. Somit war ihre Mutter zufrieden. Später war Tarja erst eine Zeit lang umher gereist, hatte die Welt sehen und kennenlernen wollen und hatte mit vielen verschiedenartigen Elben gesprochen. Sie hatte mancherlei Städte und Dörfer besucht, gelernt und von der Hand in den Mund gelebt. Mit 33 Jahren war sie dann in die Hauptstadt gezogen und hatte sich beim Tempel als Novizin beworben. 
Mit ihrer außergewöhnlichen Begabung hatte sie die Tests spielerisch bestanden und war so stolz gewesen. Und jetzt - lebte sie wieder weit entfernt von ihrem Tempel im Wald. Tarja seufzte. Sie durfte nicht so undankbar sein! Immerhin war das ja ihre Bestimmung. Dennoch konnte sie die Vorfreude, bald in ihrem Tempel anzukommen, nicht unterdrücken. Sie hatte Heimweh! Und sie brauchte dringend guten Rat. Es war dienlich, dass sie diese Reise machte. Und bei Caspars Tempo würden sie die Stadt vermutlich schon bei Sonnenuntergang erreichen.
Tarja grübelte immer noch weiter nach. Sie glaubte, die sicherste Lösung, um Racalla zu unterstützen, wäre es, ihr Unterricht zu erteilen, damit sie ihre eigenen Fähigkeiten nutzen konnte. Allerdings warf das wieder neue Fragen auf. Wie sollte sie Racalla erklären, wer sie war? Warum sie bereit wäre, das junge Elbenmädchen zu unterrichten? Racalla würde sicher viele Fragen stellen. Was sollte sie antworten, wenn das Mädchen zum Beispiel nach ihren Eltern fragte? Oder ihrer Herkunft? In Tarja herrschte ein heilloses Durcheinander. 


Der Tag eilte vorbei, der gleichmäßige, schnelle Schritt von Caspar klang melodisch in ihren Ohren. Der Wind heulte, als wäre er zornig und drang durch Tarjas langen, dunkelgrünen Umhang. Ihr schauderte, je näher sie ihrem Ziel war, desto größer wurden ihre Sorgen. Warum? Wovor fürchtete Tarja sich? Sie horchte in sich hinein, konnte die Quelle ihrer Unruhe nicht eindeutig ausmachen. Plötzlich verlangsamte Caspar seinen Schritt und blieb stehen. Er fletschte die Zähne. Tarja streichelte ihm sanft das Fell und blickte sich um. Ihre Sinne konnten keine Gefahr entdecken. Behände sprang sie von dem großen Wolf herab und berührte die Erde mit ihren Händen. Sie schloss die Augen und versuchte, aus der Energie ihrer Umwelt Informationen zu erhalten. Da! Etwas war in der Nähe. Das Muster war Tarja nicht bekannt, es gehörte auf jeden Fall nicht hierher. Während sie der fremdartigen Energie nach spürte, wurde diese schwächer. Hatte man sie etwa bemerkt? Tarja war unentschlossen.
„Mein großer Freund“, sagte sie zu Caspar, „lass uns doch lieber etwas rasten. Morgen werden wir unser Ziel erreichen. Heute Nacht will ich beobachten, ob wir die Einzigen sind, die in die große Stadt reisen.“
Caspar tigerte besorgt hin und her, etwas behagte dem Tier ganz und gar nicht.
„Hey“, flüsterte Tarja sanft und strich dem Wolf mit ihrer Hand über die Schnauze, „ganz ruhig. Wir passen aufeinander auf!“
Caspar schnaubte und tappte von einer Pfote auf die andere, als wäre er nicht sicher, was er tun sollte. Tarja streichelte das Tier noch einmal aufmunternd, dann berührte sie den Boden erneut. 


Es war, als öffnete sich eine Hängebrücke. Der Erdboden sackte ein und gab einen rampenähnlichen Weg in die Tiefe frei. Tarja zitterte vor Anstrengung. Normalerweise gab sie sich für ein Versteck nicht so viel Mühe, sondern öffnete einfach einen Baum oder ließ ihre Zweigzelte wachsen. Aber diese fremde Kraft, die sie gespürt hatte, verlangte ihr mehr Vorsicht ab. Caspar legte die Ohren nach hinten und begutachtete den Eingang kritisch schnuppernd.
„Sei nicht so feige“, neckte Tarja das Tier und wischte sich einige Schweißtropfen von der Stirn. „Lass uns reingehen.“
Sie ging voran und Caspar trottete gehorsam hinterher. Nachdem sie einige Ellen zurückgelegt hatten, ließ Tarja den Eingang in die Erde verschwinden. Es war buchstäblich, als wären die beiden vom Erdboden verschluckt worden. Genauso, wie Tarja es gewollt hatte.




Kapitel 15
Drittes Zeitalter, 1309 - Mer’Vrel
Der blutrote Thronsaal in Mer’Vrel wurde von Tausenden schwarzen Kerzen in ein warmes, güldenes Licht getaucht. Ein goldener Läufer durchquerte die gesamte Halle und wurde von schwarzen Holzbänken rechts und links gesäumt. 
Jeder, der im Reich der Dunkelelben Rang und Namen hatte, war gekommen um der Vermählung von Prinzessin Tassana der Ersten, künftige Königin der Dunkelelben und Herrin über die Stadt Mer`Vrel beizuwohnen. 


Die Wände wurden von aufwendig bestickten Wandteppichen verziert. Weiße Bänder waren zwischen den Säulen im Thronsaal aufgehängt worden und bildeten eine wolkenartige Decke über den wartenden Gästen. Aufgeregt huschten Dienerinnen in ihren schlichten, eleganten Roben umher und reichten den Herrschaften Trauben, Wein und Käse. Es herrschte eine ausgelassene und von Neugier erfüllte Stimmung. 
Kaum jemand der Anwesenden hatte bereits den Verlobten der Prinzessin zu Gesicht bekommen. Es hieß, er sei eine stattliche und würdige Erscheinung. Aber was den Klatsch in Mer`Vrel erst mitreißend werden ließ, waren die Gerüchte, die Prinzessin habe wahrhaft ihr Herz an den bäuerlichen Elben verloren! 
Üblicherweise war eine Ehe ein Geschäftsverhältnis, ein bindender Vertrag. Liebe spielte bei Damen ihres Ranges selten eine Rolle. Umso fesselnder war folglich die Frage, was dieser bürgerliche Elb wohl so höchlichst an sich hatte, dass Tassana angeblich ihr Herz an ihn verloren hatte. 
Es wurde aufgeregt getuschelt, ein Raunen, das durch das riesige Gewölbe hallte und dem Rauschen des Meeres glich. Plötzlich war es soweit, die Wachen, welche im Spalier an der Eingangstüre warteten, schlugen ihre Lanzen dreimal auf den Boden. 
Die Stiele erzeugten auf dem Marmor ein rhythmisches, hallendes Geräusch, welches die Gäste augenblicklich verstummen und sich erheben ließ. Die Tür wurde von zwei weiteren Wachen aufgestoßen. Sie traten ein und blieben an der hintersten Bankreihe stehen. 
Ihnen folgten zwei Dunkelelbinnen in leuchtend roten Gewändern nach. Sie schritten die Bankreihe entlang und blieben an der vordersten Reihe auf beiden Seiten des goldenen Läufers stehen. Musik erklang. Ein tiefer, sonorer Gesang, vorgetragen von jungen Männern. Der Widerhall ihrer kräftigen, melodischen Stimmen löste ein sanftes Vibrieren in den Gästen aus, es war eine solch erhabene Musik. 
Die Königin, Rirosseth, schritt in einem ausladenden, violetten Kleid den Teppich entlang. Ihr bauschiger Rock füllte fast den gesamten Mittelgang aus, ihre Hände steckten in Handschuhen aus violettem Samt und ihr Gesicht wurde von einem dunklen Schleier bedeckt. Am Ende des Ganges angelangt stieg sie die drei Stufen empor und nahm auf ihrem gewaltigen Thron Platz. Dieser war aus Eibenholz gefertigt, das schwarze Holz glänzte und war mit Einlagen aus Knochensplittern verziert. Gekrönt wurde es von einem prächtigen Unathi-Geweih mit mehr als 20 Enden. Unbeweglich, wie eine Marmorstatue, verharrte die Königin in ihrer anmutigen Sitzhaltung auf dem kunstvollen Stuhl und richtete ihren verhüllten Blick zurück zur Tür. 
Der Gesang verebbte und an seiner statt traten sanfte Flötentöne. Die Dunkelelbinnen in den roten Kleidern hatten angefangen, auf knöchernen Querflöten zu spielen. Es war ein altes, klassisches Stück, welches häufig auf Hochzeiten gespielt wurde, aber es hatte etwas Magisches. Die Augen der Gäste richteten sich ebenfalls zur Tür des Thronsaals.
Halher war nervös. Nicht, weil er heiraten würde, sondern weil er vor so vielen Elben, die er nicht kannte, in einem traditionellen und maßlos übertriebenen Gewand einen schier endlosen Gang bewältigen musste. 
Er wusste genau, dass jeder seiner Schritte, jede Bewegung akribisch beäugt werden würden. Er wusste, dass man ihr für Vieh hielt, einen Zuchtbullen, einen Bauern, der zu nichts taugte, außer zur Befriedigung der Bedürfnisse einer Königstochter. In ihren Augen war er ersetzbar, nichts Besonderes. Nur weil sie ihn nicht kannten, wollten sie ihn sehen. 
Das und viele andere Gedanken redete er sich zumindest selbst ein, weil er in Wahrheit keine Ahnung hatte. Er hatte nie eine adelige Hochzeit gesehen. Aber wenn die Gäste auch nur etwas angepasst an sein extravagantes Gewand wären, würde es ihm schon deutlich besser gehen. 
Er trug ein Hemd, mit aufwendig gefertigten Puffärmeln und einem tiefen, geschnürten Brustausschnitt. Es war weiß, mit goldenen Applikationen bestickt und die Kragenspitzen waren länger, als alle, die er jemals gesehen hatte. Ein prunkvoller, mit Rubinen besetzter, goldener Gürtel lag um seine Hüften. Die Hose war an den Seitennähten mit goldglänzenden Stickereien versehen. Seine Stiefel aus glänzendem Leder hatten einen kleinen Absatz und goldene Schnallen, was Halher mehr als albern vorkam. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Schuhe getragen. Wenn es nach ihm ging, würde sich das sicher nicht wiederholen. 
Außerdem hatten die Dienerinnen ihm eine komplizierte Flechtfrisur mit einer feinen Goldkette angefertigt. Er fragte sich, was die arme Tassana hatte erdulden müssen, wenn man schon ihn so herausgeputzt hatte. Und das fanden die Damen und Herren von Adel männlich und stattlich? Viel lieber wäre er in seiner üblichen Kleidung mit Tassana auf einem Feld gestanden und hätte eine schlichte, bäuerliche Hochzeit gefeiert. Dieser Zirkus kam ihm doch mehr als überflüssig vor. 
Aber Tassana hatte es ihm gesagt - „Die Leute brauchen immer was zu gaffen oder zu reden. Sonst wird ihnen langweilig. Und dann rebellieren sie gegen alles, was sie kennen.“ 
Wie ein dressierter Hund würde er also zur Unterhaltung beitragen. Wenigstens hätte er Tassana so oder so geheiratet, dessen war er sich sicher. 
Sie war gebildet, witzig, faszinierend und vielseitig. Und wunderschön. Keine Elbin konnte ihr das Wasser reichen, da war er sicher. Sie war die fleischgewordene Perfektion. Aus dem Gang ihm gegenüber traten zwei Soldaten durch eine Tür. 
Ihnen nach eilten zwei junge Elbinnen in roten Kleidern. Sie waren eindrucksvoll anzusehen, sie könnten Zwillinge sein, so gleich sahen sie sich. Dunkle, grüne Haare, violette Augen, zierliche Figuren. Hinter ihnen erkannte Halher einen Berg aus Violett. Bei näherer Betrachtung konnte er erkennen, dass es sich um den gewaltigen Rock eines Kleides handelte. 
Es war die Königin! Obwohl sie einen Schleier trug, wusste Halher, dass sie es war. Niemand, nicht einmal seine Braut, würde solch ein auffälliges, üppiges Kleid tragen. Nie zuvor hatte er seine Schwiegermutter gesehen. Er überlegte fieberhaft, was er ihr sagen könnte, was er ihr sagen wollte. Auf irgendeine Weise hatte er indes vergessen, wie man redete. Er starrte sie als Folge dessen mit offenem Mund an und sah dabei aus wie ein Fisch an Land. Sein Mund klappte auf und zu, es kam allerdings kein Laut heraus. Gerade, als er seine Stimme wiedergefunden hatte und sich noch einmal räusperte, hob Rirosseth vom Clan der Agarwaen ihre behandschuhte Hand und gebot ihm, zu schweigen. 
Ohne ein Wort oder nur eine Bewegung ihres Kopfes schritt sie an ihm vorbei, als wäre er eine Bodenvase. Halher stand im Flur wie ein begossener Pudel. 
„Na, das war ja beileibe ermutigend“, murmelte er leise. Die Tür zum Thronsaal wurde geschlossen und Halher stellte sich dahinter in Position. Wenn sie sich das nächste Mal öffnete, würde er diesen endlos langen Gang alleine bestreiten müssen. 
„Zum Glück liebe ich sie wirklich“, dachte er. „Sonst wäre es die Hölle.“ 
Er straffte seine Schultern, atmete tief durch und wartete, dass sich die bogenförmige Tür wieder öffnete. Als sie es tat, setzte er ein breites Lächeln auf und schritt selbstbewusst auf den von Zuschauern gesäumten Gang zu. Glücklicherweise hatten Tassana und er geübt.
 „Du musst wenigstens so aussehen, als würdest du dich längst wie ein König fühlen. Sie sind der Staub, durch den du wandeln wirst. Stell es dir vor. Zeig ihnen keine Schwäche. Das ist es, was sie sehen wollen. Den Gefallen wirst du ihnen nicht tun, mein Geliebter“, das waren Tassanas Worte gewesen. 
Und Halher gab sich Mühe, daran zu denken. Seine lächerlichen Schuhe klackerten auf dem Marmor, bis er den Läufer erreichte. Der dicke, goldene Teppich verschluckte sofort jedes Geräusch. Und obwohl Halher es nicht verstand, hatte er das Gefühl, er würde mit großer Ehrfurcht angestarrt werden. Der Elb zeigte nicht, dass ihn dies verwirrte. Bis zum Ende schritt er den Teppich ab, als täte er es jeden Tag und würde ihn langweilen. Am Ende drehte er sich um, blickte auf die Leute in den Bänken, die ihn staunend anstarrten, und an ihnen vorbei zur Tür. Gleich würde seine Braut kommen. Und dann würde er sich sicher fühlen. Mit ihr an seiner Seite war er wahrlich machtvoll.
Ein Raunen glitt durch die Bänke, während Halher den Gang entlang schritt. Er war riesig! Seine Schultern so breit, auch wenn das durch die Puffärmel betont wurde, aber unverkennbar war er wahnsinnig kräftig. Die Elben tuschelten. Dies sollte ein Bauernsohn sein? Kaum vorzustellen. Seine Züge waren adelig, ohne Frage. Er hatte ein makelloses Gesicht, ausdrucksstark und perfekt proportioniert. Kräftiger Kiefer, markantes Kinn, und - diese Haare! Wie der Nachthimmel, fast schwarz, in einem satten, dunklen blau, halboffen halb geflochten, reichten sie ihm beinahe bis an sein Gesäß. Die Augen, grau wie Stahl, und doch strahlten sie vor Wärme und Güte. 
Einige der betuchten Damen griffen sich an die Kehle oder seufzten, andere fummelten an ihrem Schmuck herum oder blickten zu Boden. Viele der anwesenden, männlichen Elben, legten besitzergreifend den Arm um ihre Frauen. Er war in der Tat wahnsinnig gutaussehend. Sein Lächeln sah aus, als gehörte ihm die ganze Welt, als wäre er bereits seit langer Zeit der König. Er sah an ihnen vorbei, als wären sie gar nicht da und würden ihn nicht im Geringsten interessieren. Sein Blick galt einzig und allein der Tür zum Thronsaal, durch die er eben selbst gekommen war. 
Als die Melodie des Flötenspiels umschlug, taten es ihm die meisten der Gäste gleich. Sie drehten sich um, verrenkten sich den Hals, um besser sehen zu können. Die Tür schwang auf und weitere Soldaten traten ein. Sie bildeten einen erneuten Spalier neben der Tür. Ihnen nach folgten sechs Dienerinnen in weißen Roben. Ihre Haare trugen sie alle zu der exakt gleichen Frisur hochgesteckt und jede von ihnen hielt einen kleinen Strauß bunter Wildblumen in der Hand. 
Wildblumen waren untypisch für eine königliche Hochzeit, aber sie waren hübsch anzusehen und verliehen den farblosen Gewändern der Dienerinnen Farbe. Schließlich - darauf hatten alle gewartet - trat die Prinzessin in ihrer blutroten Robe hervor. Das Kleid war überwältigend. Es bestand bis zu den Knien aus einer floralen Spitze und saß eng wie eine zweite Haut. Die Schultern waren frei, der Ausschnitt herzförmig. Ab den Knien schien das Kleid zu explodieren, so bauschig war der Rock und ergoss sich hinter Tassana wie ein Wasserfall aus Blut. 
In ihren Haaren trug sie einen Kranz aus Wildblumen, ansonsten trug sie das Haar offen, das ihr so bis über die Taille reichte. Eine filigrane, goldene Tiara schmückte ihre Stirn, lange, dazu passende Ohrringe ihre Ohren. Sie schritt den Gang ebenso zielsicher und elegant entlang, wie ihre Mutter es getan hatte. Ihr Blick streifte nicht eine Sekunde lang die gaffenden Adelsleute auf den Bänken. Nein, Tassana hatte nur Augen für Halher. 
Die Dienerinnen, die zunächst bei den Soldaten im Spalier stehengeblieben waren, huschten hinter Tassana her und hoben ihre Schleppe dabei vom Boden an. Bei Halher angekommen, wurde das Kleid von den Elbinnen zurecht drapiert, danach zogen sie sich diskret an die Seite zurück. 
Halher und Tassana lächelten sich an und gaben sich einen keuschen, zärtlichen Kuss auf die Lippen. Aus den Schatten hinter dem Thron traten zwei, in dunkle Umhänge gehüllte, Gestalten hervor. Ein Magier und ein Priester, welche die Ehe zwischen Halher und Tassana schließen würden. 
Zunächst trat der Priester vor. „Wir haben uns heute hier versammelt, um Halher, aus dem Hause Belwon, zum Gemahl von Prinzessin Tassana der I., vom Clan der Agarwaen, Thronerbin von Mer’Vrel und künftige Herrscherin aller Dunkelelben, zu erklären. Die Verbindung des Blutes eurer beiden Häuser soll uns allen Wohlstand und Stabilität bescheren. Mit dem Eheversprechen erkennt ihr die Sippe des anderen an und schließt das Bündnis, euch umeinander zu kümmern, die Sippen zu unterstützen, wo es nötig wird und der Majestät treuergeben zu sein, bis dass ihr den Platz der Königin einnehmen werdet. Eine Ehe bringt große Verantwortung mit sich. Es ist die Zusammenführung zweier Clans, die fortan eine Einheit bilden. Dies stärkt unsere Macht, unseren Zusammenhalt, und unsere Fähigkeiten. Es hält unser Blut stark und gesund. Und es soll für zahlreiche Nachkommen sorgen. Ich frage euch demgemäß beide: Seid ihr euch der Verantwortung einer Ehe bewusst?“ 
„Das sind wir“, sprachen die Verlobten wie aus einem Munde und blickten dabei demütig zu Boden. 
Es war nicht gestattet, einem Priester direkt in die Augen zu sehen.
 „Wollt ihr zum Erhalt unseres Volkes, unserer Kultur und unserer Rituale beitragen, bis zu eurem letzten Atemzug?“, fragte der Priester. 
„Das wollen wir“, antworteten die beiden erneut. 
„So sollt ihr verbunden werden, wie es die Traditionen vorschreiben“, sprach der Priester und hob seine Hände in die Höhe. 
Vier der Wachen, die am Beginn der Bänke im Spalier standen, brachten zwei große, massive Holzstühle, die in ihrer Ausführung schon beinahe einem Thron würdig gewesen wären und stellten sie neben dem Brautpaar auf. Die Männer ächzten unter der Last. Dienerinnen trugen einen Kelch, gefertigt aus einem Metall, das so schwarz wie die Nacht schimmerte und mit leuchtenden Saphiren besetzt war, nach vorne. 
„Nehmt Platz“, befahl der Priester dem Brautpaar. 
Sie gehorchten und setzten sich, darauf bedacht, nicht aufzublicken, auf die Stühle. Zwei der Hofmagier in ihren traditionellen, grauen Umhängen traten neben den Priester. Leise murmelten sie unverständliche Formeln vor sich hin, während aus ihren Fingerspitzen sanft glühender, cyclamfarbener Nebel floss. Die Magie umwaberte das Brautpaar einige Zeit lang, dann löste sich der Nebel einfach auf. „Dies ist eine gute Verbindung“, sprach der Magier zur rechten Seite des Priesters. „Aus ihr werden starke Nachkommen einhergehen.“ 
Der Priester stieß ein zufrieden klingendes Brummen aus. 
„Der Dolch“, forderte er und streckte seine Hand zu dem anderen Magier aus.
Der Magier reichte ihm unter seiner Kutte einen schmalen, spitzen Dolch in einer prächtigen Scheide. Das Stück war üppig mit Rubinen und kleinen Malachiten besetzt. Der Spalier war wie eine zarte Pflanzenranke gefertigt, der Griff mit roter Seide umwickelt. Mit einer raschen Bewegung zog der Priester den Dolch aus der Scheide und schritt auf die künftigen Regenten seiner gesamten Rasse zu. In kurzem Abstand folgten ihm die beiden Magiekundigen. 
Im Licht der Kerzen spiegelten sich die aufwendig gefertigten Runenverzierungen auf der Klinge des zeremoniellen Messers. Der Priester löste einen Mechanismus an den Stühlen aus, woraufhin die innenliegenden Armlehnen sich nach unten kippten und die Arme des Brautpaares derweil auflagen. 
„Reicht einander die Hände!“, sprach er und ließ dabei keinen Zweifel an seiner Autorität als Zeremonienleiter aufkommen. 
Die Prinzessin und ihr Verlobter verschränkten die Finger ineinander und ließen ihre Hände zwischen den Lehnen in der Luft hängen. Genau unter den Handgelenken stand der schwarze Kelch, den die Dienerin zuvor gebracht hatte. Mit einer raschen Bewegung schlitzte er zunächst Halhers Unterarm auf einer Fingerlänge auf, dabei traf er genau die Vene in der Beuge des kräftigen Dunkelelben. Kein Laut entfuhr ihm, was der Priester wiederum mit einem Brummen quittierte. Sofort darauf wandte er sich Tassanas Arm zu und wiederholte die Prozedur. Das dunkelrote Blut der Prinzessin wirkte auf ihrer schneeweißen Haut wie ein Leuchtfeuer, zügig rann es ihren Arm hinab und tropfte am Handgelenk hinunter, wo es mit einem leisen „Plopp“ in dem Kelch aufgefangen wurde. 
Zusammen mit Halhers Blutstropfen bildete sich ein grundlegend eigener Rhythmus, eine Melodie, gespielt vom Takt ihrer Herzen. Im Kelch sammelte sich ihr Lebenssaft, der fast violett erschien. Die Runen des Dolches hatten bei dem Kontakt mit dem Blut des Brautpaares sanft zu glühen begonnen, die Magier sprachen unentwegt die heiligen Formeln. Als der Kelch bis zum Eichstrich gefüllt war, zog der Priester eine breite, purpurfarbene Schärpe aus seinem Umhang und Verband die beiden Arme und Wunden zugleich mit einem kunstvollen Knoten. Eine Schleife schloss sich um die blutbedeckten Handgelenke. 
„So trinkt aus dem gesalbten Kelch, um eure Verbindung zu besiegeln“, rief der Priester laut und legte seine Hände auf ihre Häupter, um dem Brautpaar zu signalisieren, dass sie sich nun hinknien sollten. 
Folgsam gingen sie in die Knie und ergriffen mit ihren freien Händen gemeinsam den Kelch.
Tassana blickte Halher über den Rand des Kelches hinweg in seine faszinierenden Augen. Sie sah so viel Sicherheit darin, so viel Vertrauen, es machte sie beinahe trunken. Nie hätte sie zu träumen gewagt, dass sie sich wirklich und wahrhaftig in einen der Anwärter verlieben könnte. Und er ebenso, in sie. 
Es erschien ihr, als habe sie zu viel Glück, und kurz fürchtete die Prinzessin, dass sie eines Tages einen hohen Preis dafür zahlen müsste. Dann verwarf sie den Gedanken. Solch trübsinnige Ideen hatten an ihrem Hochzeitstag nichts verloren. Sie hob den Kelch an ihre Lippen, Halhers Hand folgte ihren Bewegungen, als wären sie eins. Als das Blut, von den Magiern verstärkt und mit dem Lebenssaft ihres Gemahls gemischt, auf ihre Lippen traf, spürte sie sofort einen Anstieg ihrer Macht. 
Die Blutmagie pulsierte in ihr und beschleunigte ihren Puls. Die Magier hatten wahr gesprochen! Das hier war ernstlich eine machtvolle Verbindung. Tassana spürte, wie sich ihr Gemüt erhitzte. Am liebsten würde sie jetzt kämpfen, zaubern, ihrer Kraft freien Lauf lassen. Adrenalin flutete ihren Körper und die Blutlinien flammten auf. Zitternd, bemüht, ihre Magie im Zaum zu halten, reichte sie den Kelch an Halher weiter. Auch er trank einen tiefen Schluck und Tassana meinte, ihm ein Seufzen entweichen zu hören. In seinem Körper musste ähnliches vorgehen, wie in ihrem, denn ebenso seine Blutlinien brachen sich Bahn. 
Er war wirklich das Bild eines Dunkelelben. Die Linien machten in ihren Augen nur umso männlicher, unterstrichen seine kriegerische Statur und Kraft und zeugten von seiner Gesundheit. Während Tassanas Blutlinien in einem intensiv dunklem rot, eben wie getrocknetes Blut, aussahen, waren Halhers schlicht schwarz. 
Ein Feind der Dunkelelben würde vor Angst erstarren. Tassana hingegen war unendlich Stolz, ihn ihr Eigen nennen zu dürfen. Und das würde sie jetzt tun müssen - der Priester bot ihr den Zeremoniendolch an. Es war an der Zeit, Halhers Brust mit dem königlichen Zeichen zu zieren. Die Blutlust in Tassana freute sich sogar darauf.
„So weihe den künftigen König von Mer’Vrel mit dem Symbol des Königshauses, auf das er den Segen unserer Ahnen erhalte und zu seiner wahren Größe erwachse!“, bestimmte der Priester in einem melodischen Ausruf und zerteilte Halhers Hemd mit einer schlichten, schwarzen Klinge. 
Tassana hielt den Dolch in ihrer beherrschten Hand, die Augen kohlrabenschwarz. „Und so sei mein König“, sagte sie und führte die Klinge auf Halhers Brust ebenso kunstvoll, wie einen Federkiel auf Pergament. Halher zuckte nicht einmal. 
Der Priester griff nach einem Schälchen. Dieses war mit einer Paste mit dunklem Farbpigment, bestehend aus dem geronnen Harz einer über 500 Zyklen alten Weidbuche und Asche von verbrannten Feinden des Königshauses, gefüllt. Mit der schwarzen Klinge schälte er die Masse aus dem Schälchen und strich sie Halher auf die blutende Wunde. 
„Ich erkläre euch hiermit zu einer Sippschaft, einem Blut, einem Leben. Bringt unserem Volk Wohlstand, Macht und Blut“, schloss der Priester und begann mit der Reinigung der Zeremonienwerkzeuge. 
Das frisch vermählte Paar erhob sich und küsste sich sanft. Tassana konnte es kaum noch erwarten, ihre Ehe hinter geschlossenen Türen zu vollziehen.




Kapitel 16           
Drittes Zeitalter, 1324 - Chalgari
Keylam und Henrich hatten inzwischen das Gasthaus erreicht. Der Wind pfiff stärker als zuvor um die Häuser, er zeugte von der nahenden Schneezeit und die Kälte, die er mit sich trug, biss in die blanke Haut der beiden. 
„Ich verstehe das nicht. Warum kommt Vater nicht nach Hause, um zu sehen, wie es Belana geht?“, fragte Keylam zwischen den kleinen Wölkchen, die er beim Atmen verursachte. 
„Das verstehe ich eben auch nicht. Darum bin ich mitgekommen, um ihn zu suchen. Das sieht meinem Freund nicht ähnlich“, erwiderte Henrich auf die Frage des Jungen. 
Stimmen drangen aus dem Gasthaus hervor. Es war die einzige Schenke im Dorf und daher immer gut besucht. Warme, von Alkohol, Tabakrauch und Schweiß geschwängerte Luft drang ihnen entgegen, als sie die Tür öffneten. 
„He, der Bursche ist zu Jung zum Trinken!“, rief die Bardame Rosemarie ihnen zu. 
„Keine Sorge,“ schrie Henrich zurück und versuchte dabei, die lärmende Meute zu übertönen, „Er ist mit mir hier und nicht um zu trinken.“ 
Während er sprach, bahnte er sich seinen Weg zu Rosemarie hinüber. „Hast du Kerr heute Abend gesehen?“, fragte er leise, als sie Rosemarie erreichten. 
Die Frau mit den wilden Locken und den üppigen Kurven zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Der Förster?“, raunte sie. 
Rosemarie war umsichtig und hatte begriffen, dass Henrich die Suche nach seinem Freund nicht an die große Glocke hängen wollte. 
„Genau der“, bestätigte er. „Sein Weib schickt mich und den Jungen, um nach ihm zu suchen. Er ist nicht heimgekehrt von der Jagd. Wir hofften, er treibe sich irgendwo herum.“ 
Henrich zwinkerte Rosemarie zu.
 „Nein“, beeilte die Barfrau sich, Auskunft zu erteilen. „Gestern Abend war er hier und trank einen Schoppen. Aber nicht mehr. Danach ist er gegangen. Er sagte, er wolle noch Fallen überprüfen, ob etwas Nachtaktives hinein getappt sei, danach wollte er heimkehren. Seine Tochter sei kränklich.“ 
Henrich und Keylam wechselten einen ratlosen Blick. Das klang eher nach Kerr, als einfach zu verschwinden. „Habt Dank“, schloss Henrich die Unterhaltung ab und schob der Schankfrau eine Münze zu. 
„Stets zu Diensten, mein Lieber“, sagte Rosemarie und gab ihm einen Schmatz auf die Wange. „Komm doch mal wieder vorbei, wenn du kein Kind dabei hast“, zwinkerte sie kokett. 
Henrich lachte. „Zu dir komme ich immer zurück, Rosemarie“, versprach er grinsend. „Komm, Keylam“. 
Er drehte sich um und verließ mit dem Sohn seines Freundes die Schenke. 
„Eigenartig“, sagte er draußen. 
„Was?“, fragte Keylam. 
Er war nicht vollauf bei der Sache und machte sich jetzt ernsthaft Sorgen um seinen Vater. 
„Wann sieht dein Vater üblicherweise in seinen Fallen nach, ob etwas gefangen wurde?“, fragte Henrich. 
„Morgens“, antwortete Keylam augenblicklich, einen Moment später stutzte er. „Warum sollte er nachts in den Wald gehen? Er sieht doch dann gar nicht, ob er ein Tier im Fanggerät hat. Oder er macht es sich unnötig schwer, das Tier aus der Falle heraus zu holen. Das ergibt keinen Sinn.“ 
„Eben“, erklärte Henrich, „und genau das finde ich eigenartig. Warum sollte er außerdem Rosemarie anlügen? Das ist alles reichlich sonderbar und passt nicht zu Kerr. Kennst du seine üblichen Fallenplätze?“ 
„Selbstverständlich“, antwortete der Junge. „Dann sollten wir dort nachsehen. Aber erst bei Tageslicht. Vielleicht ist er ja inzwischen zu Hause?“, vermutete Henrich aufs Geratewohl. 
„Ich hoffe es“, entgegnete Keylam. 
„Morgen soll Racalla uns begleiten, mit ihren Sinnen finden wir ihn schneller“, beschloss der Ziehvater des Elbenmädchens. 
„Denkst du, er kann sich nicht bemerkbar machen?“ Keylam war erschrocken. 
„Wenn Kerr in den Wald gegangen und nicht zurückgekommen ist, dann hat er sich mit größter Wahrscheinlichkeit verletzt. Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen. Da er scharfsinnig ist und sich im Wald auskennt, wird er sich sicher an einem geschützten Ort versteckt haben, damit ihm kein Wildtier gefährlich wird. Racalla kann ihn dann besser aufspüren, als wir. Kerr weiß, wie man sich versteckt“, versuchte Henrich sich zu erklären und gleichzeitig den Sohn des Försters zu beruhigen. 
„Dein Wort im Ohr der Götter“, entgegnete dieser betreten. 
„Ich begleite dich nach Hause“, bestimmte Henrich, „Es ist denkbar, dass dein Vater schon da ist und alles hat sich ohnedem erledigt.“ 
Zusammen marschierten die beiden los, den Weg zurück, den sie gekommen waren.
Racalla saß in der dunklen Hütte am Esstisch und wartete auf die Heimkehr von Henrich. Sie wollte wissen, ob sie Kerr gefunden hatten und was passiert war. Ihre Geschwister hatte sie Schlafen geschickt. Arne hatte wenig begeistert darauf reagiert, doch sie hatte ihn daran erinnert, dass das geerntete Stroh auch gedroschen werden musste und er morgen seine Kraft brauchen würde. Daraufhin hatte er mit einem Murren das Zimmer verlassen. Arne war zur Zeit weidlich launisch, Racalla schob es auf das Alter. Es war nach Mitternacht, als die Tür mit einem knarzen aufging und Henrich die Stube betrat. Racalla räusperte sich, um ihn nicht zu erschrecken. 
„Du bist noch auf?“, fragte Henrich überflüssigerweise. „Wie du siehst“, entgegnete Racalla. „Ihr habt Kerr nicht gefunden“, stellte sie fest und legte den Kopf schief. Henrich wäre in anderer Stimmung gewesen, wenn er Erfolg gehabt hätte. 
„Das ist wahr“, seufzte ihr Ziehvater und kratzte sich am Kopf. Er ließ sich auf einem der Hocker am Tisch nieder. Racalla entzündete die Lampe und holte ihm einen Teller mit Brot und den inzwischen kalten Wachtelstücken. „Iss“, sagte sie automatisch, etwas, dass sie aus der dunkelsten Zeit Henrichs beibehalten hatte. Die junge Elbin setzte sich wieder. 
„Wie geht es Keylam?“, fragte sie. 
„Er macht sich Sorgen, ich fürchte, zurecht“, antwortete Henrich zwischen zwei Bissen. „Das ist wirklich gut, Racalla“, sagte er und meinte das Essen. 
„Fein“, entgegnete sie. „Erzähl mir alles.“ 
Henrich spülte sich einen Bissen mit Wasser hinunter, stand auf und holte einen Krug Wein. Er goss sich ein und hielt Racalla fragend den Krug entgegen. Sie nickte und leerte ihren Wasserbecher ebenfalls mit einem Zug. Ihr Vater schenkte ihr ein. 
„Keylam hatte auf Belana aufgepasst, am Ufer des Nokra. Er war Angeln. Das Mädchen war töricht und stürzte in den Fluss.“ 
Racalla schlug sich eine Hand vor den Mund. „Keine Sorge“, beeilte sich Henrich, fortzufahren, „Keylam konnte sie retten. Er trug sie den ganzen Weg bis nach Hause und Sheyla und er wärmten sie auf. Kerr war wütend auf ihn, sie stritten sich. Kerr war der Meinung, wenn Keylam besser aufgepasst hätte, wäre nichts passiert. Schwachsinn, wenn du mich fragst. Kinder machen ständig Unsinn und geraten in Gefahr, so schnell kann niemand schauen. Keylam hat ihr das Leben gerettet, weil er so aufgeweckt reagierte. Aber wie dem auch sei, nach ihrem Streit ging Kerr davon. Er war in der Schenke, die Barfrau hat es uns erzählt. Nach einem Schoppen ging er jedoch. Angeblich habe er gesagt, er wolle die Fallen kontrollieren. Mitten in der Nacht. Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Das wäre doch Unsinn, nicht wahr? Er kehrte weder in der Nacht heim, noch den Tag darauf. Als er heute Abend weiterhin nicht zurück war, kam Keylam hierher. Ich wollte ihn begleiten. Wir haben ihn nicht gefunden, und ich brachte Keylam nach Hause. Bei Sonnenaufgang wollen wir zu den Fallenplätzen gehen und sehen, ob wir ihn finden können. Es wäre hilfreich, wenn du uns begleitest, deine Sinne wären sicherlich von großem Nutzen.“ 
Racalla nickte sofort. „Natürlich“, antwortete sie. Das Elbenmädchen drehte den Becher in ihren Händen hin und her, starrte auf den Wein. 
„Ist was?“, fragte Henrich. 
„Ja“, antwortete Racalla. „Ich weiß nur nicht, was. Irgendetwas stimmt nicht. Es ist…“ Sie warf die Hände in die Luft. „Ich war im Wald, vorgestern. Auf meiner Lichtung. Ich bin dort eingeschlafen, irgendwie. Aber auf irgendeine Weise nicht.“ Hilflos sah sie Henrich an. „Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich erwachte, irgendwo im Wald. Dort war ich sicher nicht, als ich eingeschlafen bin. Normalerweise schlafe ich auch nicht tagsüber ein. Ich kann mich nicht erinnern, und wenn ich es versuche …“ Wie auf Kommando packten die Schraubzwingen an Racallas Schläfen wieder zu, Schmerz schoß in ihren Kopf und strahlte bis in ihre Nasenwurzel, „dann bekomme ich schreckliche Kopfschmerzen“, krächzte sie.
 Henrich blickte sie nachdenklich an, den Kopf zur Seite geneigt. „Du hast niemals Kopfschmerzen“, sagte er nach einiger Zeit ratlos. 
Racalla nickte. „Ich sage ja, irgendetwas stimmt nicht.“ Ein krächzendes Geräusch unterbrach die beiden. „Braga!“, rief Racalla und fuhr hoch. 
„Bitte was?“, fragte Henrich verdutzt. 
„Moment“, rief die Elbin, sie war inzwischen in ihrem Zimmer angelangt und kam mit etwas auf den Händen wieder heraus. „Ich habe ein kleines Findelkind adoptiert“, kicherte sie und setzte den Falken auf den Tisch. 
Henrich staunte. „Ein Wanderfalke? Oje, was ist denn mit seinem Flügel passiert?“ Er blickte auf die Konstruktion aus Zweigen und Bogensehnen, die Racalla dem kleinen Falken angelegt hatte. 
„Den hat er sich gebrochen. Deswegen habe ich nicht versucht, ihn zurück ins Nest zu setzen. Wenn er sich etwas erholt hat, wollte ich ins Kloster gehen. Dort haben sie eine kleine Falknerei. Vielleicht kann mir einer der Mönche beibringen, ihn zu trainieren. Ein Falke auf der Jagd wäre sicher ein großartiger Begleiter.“ 
„Eine gute Idee. Aber jetzt sollten wir schlafen. Bei Sonnenaufgang machen wir uns auf die Suche nach Kerr. Ich hoffe, wir finden ihn einigermaßen unversehrt.“ Henrichs Stimme ließ vermuten, dass er nicht wahrhaft daran glaubte. 
„Du hast recht“, entgegnete Racalla und versuchte, sich nicht anhören zu lassen, dass sie gleicherweise Zweifel hatte. „Gute Nacht, Vater.“ Dann gab sie Henrich einen Kuss auf die Stirn und trug den kleinen Falken zurück in ihr Zimmer. 
Während sie versuchte, einzuschlafen, dachte sie wieder an Keylam. Wie es ihm wohl ging? Hoffentlich fanden sie Kerr.
Keylam schlief unbeständig. Er versuchte, sich zu erklären, was er bislang herausgefunden hatte. Nach seinem Streit mit dem Vater war Kerr in die Schenke gegangen. Dort hatte er einen Schoppen getrunken. Allein dieser Aufenthalt in der Dorfschenke warf mehr Fragen auf, als er beantwortete. Angeblich hatte Kerr Rosemarie erzählt, dass er nach den Fallen sehen wollte. Aber wieso sollte er das tun? Es war offensichtlich eine Lüge. Was hatte Kerr vor, dass er Rosemarie belog? Warum tat er das? Und was hatte er in Wirklichkeit tun wollen? Suchte er einfach einen Grund, um nicht nach Hause zu müssen? 
Keylam rätselte. Möglicherweise war eine andere Frau der Grund? Aber das konnte er sich nicht vorstellen, soweit er das beurteilen konnte, liebten sich seine Eltern immer noch sehr. Sie hatten jung und aus Liebe geheiratet, waren freiwillig den heiligen Bund eingegangen, ein eingespieltes Duo, das sich gegenseitig ergänzte und verstärkte. Was sonst könnte ein Grund für das Verhalten seines Vaters sein? Keylam grübelte und starrte dabei an die schwarze Zimmerdecke. Belana und Mutter hatten schon geschlafen, als er mit Henrich heimgekommen war. Leise war Keylam rasch in die Schlafstube der Eltern geschlichen, hatte dort aber nur die Schwester und Sheyla schlafend vorgefunden. 
Er war wieder hinaus zu Henrich gegangen und hatte den Kopf geschüttelt. Zusammen umrundeten sie die Forsthütte, blickten in den Holzunterstand, doch nirgends eine Spur von Kerr. 
Daraufhin verabschiedeten sie sich, Henrich legte dem Jungen seine große, schwere Hand auf die Schultern und sagte: „Na, na, das wird schon wieder. Morgen sieht die Welt anders aus.“ Danach hatte er ihm auf den Rücken geklopft, seinen Jackenkragen hochgeschlagen und war davon gestapft. 
Keylam hatte Henrich lange nach geblickt. Er empfand aufrichtigen Respekt für den Bauern, der in seinen Augen ein rechtschaffener Mann war. Racalla hatte Glück, in dieser Familie gelandet zu sein. Keylam schnitt sich in der Hütte zurück ein Stück Brot und Käse ab, aß rasch zu Abend und ging dann in sein Bett. Ein Zimmer hatte er für sich genommen nicht, eher eine Ecke. Aber das machte Keylam nichts aus. 
Wenigstens musste er nicht, wie seine Schwester, mit im Schlafzimmer seiner Eltern nächtigen. Im Sommer schlief er ohnehin draußen, beim Holzunterstand. Dafür war es jetzt aber zu kalt. Die Schneezeit nahte, die Tage wurden kürzer und die drei Monde standen früher am Himmel als noch einige Wochen zuvor. Irgendwann war Keylam über seinen Grübeleien eingeschlafen. Als er erwachte, blickten ihm Lavendelblüten entgegen. 
„Hey Schlafmütze“, grinste ihn seine Lieblingselbin an. „Was - wie spät - oh verdammt“, stammelte Keylam und versuchte, sich unter seinem Laken versteckt in Richtung seiner Klamotten zu bewegen. Scheinbar hatte er höchst angenehme Träume gehabt, aber er war nicht erpicht darauf, dies Racalla buchstäblich unter die Nase zu reiben. 
„Henrich trinkt Tee mit deiner Mutter. Ich soll dich wecken. Wir sind seit Sonnenaufgang hier.“ 
Keylam spürte ihre Blicke auf sich und ihm wurde gleichzeitig heiß und kalt. „D-d-dann sollten wir gleich aufbrechen“, brachte er mühsam hervor, während er in seine Hose stieg und gleichzeitig versuchte, das Laken an Ort und Stelle zu halten. 
Racalla, die von seinen Bemühungen sichtlich amüsiert wirkte, stand auf. „Ich gehe in die Küche. Wir warten dort auf dich“, sagte sie und tänzelte davon. 
In Wirklichkeit ging sie normal, aber ihr Schritt war so leichtfüßig und anmutig, dass man meinen konnte, sie tanzte. Keylam starrte ihr mit offenem Mund nach und schalt sich einen Idioten. Dann ließ er das Laken zu Boden fallen und kleidete sich rasch an, um der Elbin zu folgen.
Racallas Ohrenspitzen fühlten sich kochend heiß an, als sie die Küche in der Forsthütte betrat. Sie wusste nicht genau, was sie so erhitzt hatte, aber es war ihr klüger erschienen, die Nische im Flur, in der Keylams Bett stand, schnell zu verlassen. Sie hatte erstaunlich viel von seiner Rückseite gesehen, mehr, als sie die letzten Jahre zu Gesicht bekommen hatte. Als sie kleine Kinder waren hatten sie natürlich manchmal zusammen gebadet und waren bei großer Hitze nackt durch den Garten getobt, allerdings war das Ewigkeiten her - und sie waren eben keine Kinder mehr. Das hatte ihr der Anblick von Keylams definierter Rückenmuskulatur und allem, was sich darunter befand, wieder einmal ins Gedächtnis gerufen. 
„Er kommt gleich“, sagte sie nur, während sie sich an den Tisch zu Sheyla und ihrem Vater setzte und etwas suchte, womit sie ihre Hände beschäftigen konnte. Mangels Alternativen sah sie ihre Pfeile durch. Henrich und Sheyla warfen sich einen vielsagenden Blick zu und unterdrückten mühsam ein Lachen. Als Keylam in die Küche stolperte, war sein Gesicht kirschrot. 
„Wollen wir dann?“, fragte Henrich und brachte damit wieder Gelassenheit in den Raum. 
„Passt auf euch auf. Und findet mir meinen Kerr“, bat Sheyla. 
Belana schlief zurzeit. Sie war immer noch erschöpft von der Unterkühlung und der dadurch verursachten Erkältung. Racalla nickte und schulterte ihren Bogen, während sie aufstand. Henrich legte Sheyla die Hand auf die Schulter und murmelte: „Keine Sorge, wir finden ihn.“ Im Stillen dachte er sich: „So oder so“. 
Keylam gab seiner Mutter einen Abschiedskuss auf die Wange. „Das werden wir.“ Er straffte die Schultern. 
Racalla stand bereits an der Tür. Sie hielt nichts von versprechen, die sie womöglich nicht halten konnte. Das sagte sie allerdings nicht laut. Doch sie war nicht so zuversichtlich wie der Rest der Gruppe, dass sie Kerr finden würden. Mit verschränkten Armen lehnte sie sich an den Rahmen und beobachtete die Szenerie. Ihre Haare hatte sie heute geflochten, einige widerspenstige Strähnen hatten sich schon aus dem Zopf gelöst. Endlich waren alle zum Aufbruch bereit. Racalla drehte sich zu ihren Begleitern um. 
„Ich bin erheblich schneller als ihr und wir haben davon abgesehen Zeit verloren. Ich werde vorauslaufen zu den Fallenplätzen und mir einen Baum suchen, von dem aus ich die Lage mühelos überblicken kann.“ 
Sie wartete nicht auf eine Antwort, das  Ausharren hatte sie sowieso gelangweilt. Außer bei der Jagd war sie unfähig, Geduld aufzubringen. Handeln stand ihr besser zu Gesicht, als abzuwarten. Racalla drehte sich einfach um und stob davon. Der Gegenwind blies ihr die Haare aus dem Gesicht, der Wind rötete ihre Wangen. Das Laufen tat der Elbin gut, es machte ihr den Kopf frei, half ihr, ihre Sinne zu schärfen und sich auf ihre Aufgabe zu fokussieren. Sie verließ den Waldpfad, bog hinter den Birken rechts in das Dickicht ein und blieb nach kurzer Pause stehen. Racalla lauschte. Sie vernahm nichts Ungewöhnliches, schaute sich trotzdem noch einmal um. Sie entschied sich für einen hochgewachsenen, schlanken Baum als Aussichtsposition und erklomm ihn zügig. Oben blickte sie sich zunächst in alle Richtungen um und machte es sich dann auf einem Ast bequem. Sie liebte es, die Welt von so weit oben zu betrachten. 
Sie konnte Keylam und Henrich erkennen, die sich inzwischen dem Waldrand näherten. Allerdings hatte Racalla bis dahin noch etwas Zeit. Sie blickte sich um. Die Sonne stieg glühend rot aus dem Nebel über den Wiesen hervor, der sie am frühen Morgen Rosa hatte erscheinen lassen, der Himmel färbte sich in den tollsten Farben und die Luft roch frisch und klar. Die Fallen von Kerr waren allesamt leer. Racalla fiel auf, dass viele Äste um die Fanggeräte herum abgeknickt und gebrochen waren. Das war eigenartig, denn sowohl der Förster als auch seine beiden „Gehilfen“, wie er Racalla und Keylam oft im Scherz nannte, achteten ausgesprochen darauf, keine Spuren in der Nähe der Fallen zu hinterlassen, welche die Tiere verschrecken könnten. 
Als sie konzentriert auf die Erde starrte, konnte sie noch mehr entdecken - Blut! Dort befanden sich mehrere Tropfen, die bereits in die Erde gesickert waren. Ebenfalls konnte sie eine verwischte Spur Blut und Erbrochenes von oben ausmachen. Racalla versuchte, ihren Fokus von der Stelle zu lösen und die Umgebung nach weiteren Hinweisen auf Kerrs Verbleib abzusuchen. Sie sah in einiger Entfernung etwas im Unterholz liegen, konnte es aber von oben nicht gänzlich bestimmen. Die Elbin drehte den Kopf wieder in Richtung Forsthütte. Henrich und Keylam hatten den Waldrand fast erreicht. Racalla kletterte zügig den halben Ahorn hinunter, den restlichen Weg kürzte sie ab, indem sie vom Baum sprang. Wie der Wind eilte sie ihren beiden Begleitern entgegen, um sie ab zu passen. Der Sprint brachte sie nicht einmal zum Schwitzen. 
„Pssst“, zischte sie, während sie kurz vor den beiden Männern aus dem Dickicht auf den Pfad trat, „nicht erschrecken.“ 
Keylam hatte bereits nach seinem Bogen gegriffen. Rasch setzte das Elbenmädchen die beiden ins Bild: „Die Fallen sind leer. Es hat, denke ich, einen Kampf oder zumindest eine Art Gerangel gegeben. Viele Äste sind abgebrochen, so unvorsichtig wäre keiner von uns gewesen. Außerdem gab es Blutspuren“ 
Keylam runzelte die Stirn. Henrich hatte sich den Bericht seiner Ziehtochter schweigend angehört und nickte knapp. „Geh voraus“ war alles, was er dazu sagte. 
Racalla nahm ihren Bogen vom Rücken und ging voran, Keylam folgte ihr. Henrich ging den beiden nach und sah sich dabei konzentriert im Wald um. Er hielt sich bewusst zurück, wusste er doch, dass seine Begleiter den Wald wie ihre Westentasche kannten und an Erfahrung mit dem Bogen über seinen Fähigkeiten standen. Er war ein Bauer, hatte selbst noch nie einen Pfeil geschossen. Wie erwachsen die beiden schon wirkten, führte ihm vor Augen, wie viel Zeit vergangen war, seit Racalla bei ihm lebte. Lautlos wandelte Racalla durch das Unterholz. Keylam folgte exakt ihren Schritten, den Bogen ebenso wie sie einsatzbereit in der Hand. Als Racalla den Platz erreichte, an dem die Fallen postiert waren, blieb sie stehen und bedeutete ihren Begleitern mit einer Handbewegung, es ihr gleich zu tun. „Hier“ flüsterte sie und zeigte auf die getrockneten Blutstropfen. Vorsichtig folgten sie der Spur auf dem Waldboden. Racalla ließ ihre Blicke schweifen, entdeckte immer wieder Spuren im Wald. Mal war es platt gedrückter Farn, ein anderes Mal abgebrochene Zweige, dazwischen vereinzelt Blutstropfen und Abdrücke im Erdreich des Calgary-Waldes. 
„Es sieht aus, als wäre jemand gekrochen“ murmelte die junge Elbin. Keylam stimmte ihr zu: „Ja, es sind keine Fußspuren zu sehen.“
Schließlich erreichten sie eine leichte Böschung. „Still“ zischte Racalla und ihr muskulöser Körper spannte sich an. „Ich höre etwas“ Racalla schloss die Augen und lauschte. 
Es klang wie ein Schaben. Sie drehte sich um und stieg behutsam die Böschung herunter. Rückwärts hatte sie einen hilfreichen Blick auf die sanfte Steigung im Wald. Keylam hatte inzwischen einen Pfeil ein genockt und gab seiner Freundin Deckung. Wieder einmal zeigte sich, was die beiden für ein glänzendes Team waren. Henrich stellte sich neben den Sohn seines Freundes und hielt die Augen offen. Mehr konnte er ohnehin nicht tun. Racalla spürte die Erde unter ihren Füßen. Geschickt wich sie Wurzeln und losen Steinen aus, ohne die Aufmerksamkeit von ihrer Aufgabe abwenden zu müssen. Es dauerte eine Weile, in der sie bereits den Grund der Böschung erreicht hatte und den Graben in einem seitlichen Gang abschritt, bis sie eine Höhle im Abhang ausmachen konnte. Sie hob ihre linke Hand und winkte Keylam und ihrem Vater mit zwei Fingern auf sich zu. Dann zog sie einen Pfeil aus ihrem Köcher, legte ihn auf die Sehne auf und schritt auf den Eingang der Höhle zu. Sie starrte in die Grotte hinein, sie konnte im Inneren einen Umriss ausmachen, der dem eines Mannes entsprach. 
Racalla wartete, bis Keylam in einem günstigeren Winkel zum Eingang der Höhle stand, bevor sie in diese ein trat. Sorgfältig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Es war Kerr. Für Racalla bestand kein Zweifel. Sie löste den Bogen aus der Sehne und führte ihn in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung in den Köcher zurück.


 „Kerr!“, rief sie und stürzte zu dem leblosen Mann hinüber. Keylam und Henrich hörten den Ruf der jungen Elbin und beeilten sich jetzt, ihr zu folgen. Racalla kniete neben Kerr auf dem Boden und streichelte seine Wange. „Kerr! Kannst du mich hören?“ 
Ein Stöhnen kam über die Lippen des Försters. Scheinbar verursachte bereits dieses Geräusch Schmerzen, denn Kerr verzog das Gesicht dabei. 
„In aller Ruhe Kerr, wir helfen dir. Es wird alles gut, alles kommt in Ordnung. Wir sind hier. Keylam ist hier, Henrich und ich. Belana geht es einwandfrei, sie wird wieder gesund und du auch.“ Racalla plapperte vor sich hin, so wie es ihr gerade einfiel, nur, damit Kerr ihre Stimme hörte. Der Förster nickte und zuckte dabei zusammen.
 „Du bist verletzt. Kannst du mir sagen, wo?“, fragte Racalla und begann bereits zu versuchen, Kerr zu entkleiden, ohne ihm allzu viele Schmerzen zu verursachen. 
Kerr sah entsetzlich aus. Dreck hing in seinem Haar, bildete eine Kruste an seinem Bart und im Gesicht. Schrammen zogen sich über die Haut, typische Verletzungen von spitzen Steinen, Sträuchern und Ästen. Die meisten seiner Fingernägel waren abgebrochen oder von der Erde schwarz gefärbt. Es war offensichtlich, dass er über den Waldboden gekrochen war, vermutlich ein ganzes Stück. Als Racalla die Jacke beiseiteschob, entdeckte sie das Hauptproblem - ein abgebrochener Pfeilschaft ragte aus der Seite von Kerr hervor. 


„Hast du den Pfeil selbst abgeknickt?“, fragte sie und blickte Kerr an. Henrich und Keylam waren bereits in der Höhle angekommen und blieben reglos am Eingang stehen. Sie wollten Kerr nicht überfordern und Racalla nicht stören. Als sie von dem Pfeil hörten, warfen sie sich alarmierte Blicke zu. Was war hier geschehen? 
„Ja.“ Die Stimme von Kerr war kratzig, als hätte er Sand geschluckt. 
„Fein“, sagte Racalla und tastete die Seite von Kerr ab, aus der der Pfeil hätte austreten müssen. Doch sie fand nichts. Der Pfeil steckte im Inneren des Försters fest. Das war nicht erfreulich, Racalla wusste das. Kerr zweifelsfrei auch, genau wie die beiden Männer, mit denen sie hergekommen war, um Kerr zu suchen. Dennoch wollte sie keine Panik auslösen. 
„Keylam, du solltest vorgehen und deiner Mutter sagen, dass wir ihren Mann gefunden haben. Dann hilf ihr, alles vorzubereiten, er muss sicherlich versorgt werden. Henrich und ich werden ihn dann heimbringen, nicht wahr, Vater?“ Racalla klang unaufgeregt, doch die purpurnen Linien, die sich blass auf ihrem Gesicht abzeichneten, straften sie Lügen. 
Keylam nickte trotzdem gehorsam. Er sah nicht, wie er hier von Nutzen sein konnte, und Racallas Plan klang vernünftig. 
„Ich gehe“, sagte er rasch und nickte. „Vater. Halte durch. Du wirst gesund“. Dann drehte sich der Junge um und ging. 
Henrich wartete einen Moment und blickte Keylam nach. Dann hockte er sich neben Racalla. „Wie arg ist es?“, fragte er und blickte zwischen Kerr und seiner Ziehtochter hin und her. 
„Schlimm“, antworteten beide zugleich, worauf hin Kerr lachen musste, was sich aber schnell zu einem rasselnden, keuchenden Husten entwickelte. Blut rann aus seinem Mundwinkel. 
„Ich laufe nach Hause und hole ein Pferd“, erklärte Racalla. „Niemand kann das so schnell erledigen wie ich. Ich spanne den kleinen Karren an das Tier. Dann tragen wir Kerr an den Waldrand, laden ihn auf und bringen ihn zur Forsthütte. Rührt den Pfeil nicht an, alle beide nicht. Er steckt irgendwo fest und wir wissen nicht wo. Später finden wir heraus, was passiert ist.“ 
Racalla küsste ihren Vater auf die Wange. „Sei auf der Hut“, sagte sie. Und dann wandte sie sich kurz an Kerr. „Stirb nicht. Ich habe noch eine Menge zu lernen.“ 
Das Mädchen grinste. Kerr ebenfalls, so gut er es eben konnte. Die Elbin drehte sich um und stob zur Höhle hinaus. Sie rannte, so schnell, dass sie zu verschwimmen schien. Ihre Füße berührten kaum den Boden. Ihr Atem ging so ruhig und gleichmäßig, als würde sie auf einer Bank sitzen und den Sonnenschein genießen. Ihr dunkles Haar flog wie ein unheilvolles Banner im Wind. Wer immer das getan hatte, er würde es ihr büßen.
Kerr lag ihm Bett in seiner Forsthütte und ließ die vergangenen Wochen Revue passieren. Zum Glück schien er die Geschichte zu überleben. Das war wichtig, denn er musste sich dringend bei Keylam entschuldigen. Das wusste Kerr genau. Außerdem musste er sich bei dem Jungen bedanken, genauso wie er sich bei Henrich und Racalla unbedingt bedanken musste. Ohne die drei wäre er wie ein räudiges Tier in einer Höhle krepiert, dessen war er sich vollends bewusst. Es hatte ihn so wütend gemacht, dass Belana in den Fluss gestürzt war. Fassungslos war er gewesen vor Beklommenheit, er könne sein kleines Mädchen verlieren. Und diese Angst, diese Wut über die Offensichtlichkeit der Willkür des Lebens, das einfach so entschied, wer lebte und wer starb, die hatte Kerr an seinem Sohn ausgelassen. Ausgerechnet! Dabei hatte der Junge so entschlossen gehandelt, instinktiv richtig reagiert und das Leben von Belana gerettet. Es musste eine enorme Kraft gekostet haben, das Mädchen aus dem Fluss zu ziehen und, selbst durchnässt, mit schwerer Kleidung und bei den kalten Temperaturen, Belana bis nach Hause zu tragen. 
Kerr war sich nicht sicher, was genau Belana wog, aber es mochten gut und gerne 30 Kilo sein. Mit nassen Klamotten gegebenenfalls auch 40. Es war eine großartige Leistung von Keylam gewesen, und was hatte er, Kerr, getan? Den Jungen ausgeschimpft, ihm eine Backpfeife verpasst und ihn unverantwortlich genannt. Und dann war er einfach fortgegangen, feige, wie er war, hatte es nicht ertragen, mit Sheyla zusammen am Bett seiner Tochter zu sitzen und zu beten, dass sie überlebte. 
Er war geflohen, so wie er es immer tat, wenn er nicht wusste, wie er mit seinen Gefühlen umgehen sollte. Und hatte Keylam mit der Last alleine gelassen. Wenn er im Wald gestorben wäre, dann wäre Keylam jetzt das Oberhaupt der Familie, und seine letzte Erinnerung an sein Vorbild in dieser Rolle wäre ein feiger, schwacher Mann, der seinem Sohn die Schuld gab und davon rannte.
Kerr widerte sich selbst an. Doch, den Göttern sei Dank, sah es so aus, als könnte er überleben und das alles wieder in Ordnung bringen. Weil er nicht wusste, wohin mit seinen Gefühlen, war Kerr erstmal in die Dorfschenke eingekehrt. Er hatte sich dort auf einen langen Abend eingestellt, wollte sich betrinken und dabei feststellen, dass sein eigener Met besser schmeckte, wie üblich. Oder Bier trinken, weil er das selbst nicht hinbekam. Er entschied sich für Wein, etwas, das er vorher überhaupt nicht beabsichtigt hatte und trank einen Schoppen von dem roten Traubengetränk. 
Roswitha kokettierte wie üblich, und obwohl er das sonst gern hatte, konnte er es heute nicht ertragen. Ihm war die Stimmung nicht nach solchen Sperenzchen. Also erzählte er ihr, er müsse dringend nach draußen, seine Fallen kontrollieren, bezahlte den Wein, gab Roswitha einen keuschen Kuss auf die Wange, wie jedes Mal, wenn er in der Schenke eingekehrt war, und verließ die Kneipe. In der kalten Nachtluft stand er unschlüssig herum und überlegte, was er jetzt tun sollte. Es war wenig überraschend eine völlig schwachsinnige Idee, jetzt die Fallen zu kontrollieren, um diese Uhrzeit konnte er unmöglich erkennen, ob sich etwas darin befand, und selbst wenn, war es des nächtens nicht ohne Schwierigkeiten, ein gefangenes Tier aus der Falle heraus zu holen. 


Unschlüssig trat er von einem Bein auf das andere und begann zu frieren. Ehe er sich versah oder den Entschluss dazu hätte fassen können, hatten seine frierenden Beine ihn bereits an den Waldrand getragen, nahe der Stelle, wo der Pfad zu den Fallen in den Wald begann.
Kerr stand ratlos am Waldrand herum, grübelte, was er tun sollte. Er wollte noch nicht nach Hause. Kurz spielte er mit dem Gedanken, zu Henrich zu gehen. Dann dachte er, wenn er schon bis hier gelaufen war, dann konnte er auch kurz in den Wald hinein gehen. Falls sich ein Tier in den Fallen befand, konnte er im Morgengrauen gleich wieder zurückkommen und wenn nicht, konnte er sich bis zum Abend Zeit lassen, damit eventuelle Beute nicht verhungerte. 
Er zuckte mit den Achseln und stakste in den Wald. Den Pfad war er schon so oft gelaufen, dass das wenige Licht ihn kaum störte. Kerr vernahm plötzlich ein Geräusch, das ihn innehalten ließ. Es hatte geklungen, als würde jemand flüstern. Er lauschte einige Zeit, konnte aber nichts mehr hören. Vielleicht war es der Wind gewesen. Als der Förster weiter ging, hörte er dagegen auf einmal ein sehr vertrautes Geräusch. Es war das Sirren eines Pfeiles, wenn er die Luft um sich herum verdrängte. Das Geschoß drang auf seiner linken Seite ein. Kerr wollte schreien, der Schmerz, ein plötzlich auftretendes, heißes und kribbelndes Gefühl, raubte ihm allerdings den Atem und der laute Schrei wurde zu einem kümmerlichen Röcheln, während er auf den Boden stürzte und hart aufschlug. Kerr hörte Schritte, die sich ihm näherten. Wer auch immer auf ihn geschossen hatte, er würde entweder sein Opfer erlegen wollen oder er wollte etwas von ihm. Gold, vermutlich. 


Die Gedanken im Kopf des Försters überschlugen sich. Er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Er entschied sich für eine beliebte Strategie aus dem Tierreich und stellte sich tot. Wenn es nur gewöhnliche Räuber waren, dann wollten sie sein Gold nehmen, vielleicht noch seine Waffe und dann würden sie weiterziehen. Und immerhin waren sie hier in Chalgari. Was sonst könnten die Angreifer von ihm wollen? Kerr versuchte, so flach wie möglich zu atmen, und als die Schritte sehr nah klangen, hielt er die Luft an und betete, er möge es durchhalten. Der Schmerz könnte ihm hierbei behilflich sein, Kerr hatte das Gefühl, er würde bald das Bewusstsein verlieren. 
Es waren zwei männliche Stimmen, die sich in einer Kerr unbekannten Sprache unterhielten. Erst sagte die eine Stimme etwas, sie klang verärgert. Dann entgegnete ein anderer etwas und trat mit dem Stiefel gegen Kerrs Bein. Obwohl ihm die Schwingungen in seinem Körper Übelkeit verursachten, regte Kerr sich nicht. Er musste mehr erfahren, versuchen, sich so viel wie möglich zu merken. Die Fremden hatten ihn nicht töten wollen, wie es schien. Eine seltsame Art, Pfeile auf Leute zu schießen, die man nicht umbringen wollte, dachte er. 
Es folgte ein Zwiegespräch der beiden Männer, die scheinbar beratschlagten, wie sie mit Kerr verfahren sollten. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er hatte das Gefühl, große Hände würden nach ihm greifen und ihn in die Tiefe ziehen. Er hätte sich nicht vorstellen können, dass ihm das Nicht-Verstehen der Sprache der beiden Männer das Unheimlichste an diesem Szenario war, aber so war es tatsächlich. Hätte er die Sprache verstanden, hätte er vielleicht irgendwelche Gründe, Informationen oder zumindest eine Ahnung, was mit ihm geschehen würde, aus dem Gespräch der beiden Fremden heraus hören können. Aber so war es nur ein weiterer Faktor voller Ungewissheit. 
Kerr wurde müde. Seine Wahrnehmung wurde immer schwächer. Es war, als wäre sein Kopf mit Watte gefüllt. Während die Fremden sich mit leisen Schritten entfernten, wurde das Rauschen in Kerrs Ohren immer lauter. Schließlich versank er in tiefer Dunkelheit. Kerr erwachte an derselben Stelle und hatte Mühe, sich zu orientieren. Es dämmerte bereits. Kerr blieb noch einige Zeit liegen und lauschte in alle Richtungen. Nur die vertrauten Klänge des Waldes, der beinahe sein zu Hause war, drangen an seine Ohren. 
Der Förster spürte einen heftigen, pulsierenden Schmerz in seinem Oberkörper und hatte Schwierigkeiten, zu atmen. Als er an sich herabsah, konnte er einen Pfeilschaft aus seiner linken Seite ragen sehen. Langsam kehrte bei Kerr die Erinnerung zurück und Übelkeit durchflutete seinen Körper. Er fröstelte, kalter Schweiß brach ihm aus und die feinen Haare auf seinen Unterarmen stellten sich auf. Um ihn herum blieb alles still. 
„So offen kann ich hier nicht liegenbleiben“, überlegte Kerr und sah sich um. „Die Tiere werden das Blut riechen.“ 
Er versuchte aufzustehen, seine Beine gaben jedoch sofort unter ihm nach. Der Förster sank auf die Knie und der Schmerz wurde dabei so heftig, dass er sich zunächst einmal auf den Waldboden erbrach. Der bittere Geschmack von Galle gemischt mit dem Rotwein des Abends zuvor legte sich wie ein Pilzgeflecht auf seine Zunge, der eklige Geruch von Erbrochenem verursachte ihm erneut Übelkeit, sodass er würgen musste. Eine Bewegung, die ihm der in seiner Seite steckende Pfeil äußerst übel zu nehmen schien.
„Ruhig atmen, ganz ruhig“, redete er sich zu.
Kerr hatte schon Schlimmeres überstanden, sagte er sich selbst. Als junger Mann war er einmal von einem kranken Wolf angefallen worden, auf der Jagd. Außer 16 kreisrunden Narben, die von dem Biss zeugten, hatte er es unbeschadet überstanden. Er würde auch diese Situation überstehen! 


Entschlossen griff Kerr mit beiden Händen nach dem Pfeil. Er biss, so fest er konnte, auf den Lederkragen seiner Weste und brach den Pfeil dann etwa eine handbreit vom Wundrand entfernt ab. Der zusammengepresste Kiefer mit dem Leder dazwischen dämpfte seinen Schrei. Tränen schossen Kerr in die Augen und liefen an seinen Wangen herab, während die Schwärze auf ihn ein stürmte und ihn dabei bunte Muster vor seinen Augen erkennen ließ. Er schnaufte hektisch, versuchte, sich wieder zu beruhigen, und kämpfte gegen den erneuten Brechreiz an. Völlig entkräftet sank er auf alle viere herab und atmete tief durch die Nase ein und aus. Der Gestank machte ihm inzwischen nicht mehr so viel aus. Kerr erinnerte sich, dass in der Nähe seiner Fallen ein Graben lag, in dessen Verlauf er schon mal eine Art Höhle gesehen hatte. Er überschlug seine Chancen, bis nach Hause zu kommen. Unmöglich. Auf einen Baum zu klettern traute er sich nicht zu. Außerdem würde er dort hinunter fallen, wenn er das nächste Mal bewusstlos werden würde, und diese Möglichkeit bestand natürlich, wenn er sich seine Verletzung besah. 
Den Göttern sei Dank hatte er den Pfeil bei der Kürzung scheinbar nicht zu sehr bewegt, es blutete nicht stärker als zuvor. Langsam kriechend schleppte er sich vorwärts, immer in Richtung des Grabens, den Ort, den er vor seinem geistigen Auge als Rettungsanker sah. Kerr wusste nicht, woher er die Kraft nahm, bis zu der Höhle aus seiner Erinnerung zu kriechen. Mehrfach verlor er für kurze Zeit das Bewusstsein oder musste eine Weile regungslos liegenbleiben, um sich zu erholen. Ständig lauschte er, ob er eine weitere Bedrohung ausmachen konnte, aber die Fremden waren verschwunden. Er hatte keine Ahnung, was sie von ihm gewollt hatten, wer oder warum sie hier waren, aber er wusste, dass er ihnen in seinem Zustand nicht noch einmal begegnen wollte. Der Mittag kam und ging, und endlich erreichte Kerr den Platz, den er vor sich gesehen hatte. 
Es kostete den Förster einige Mühe, in den Graben hinab zu rutschen und ihn dann wieder ein Stück erklimmen zu müssen, um in die Höhle zu kommen. Er legte sein Gesicht auf den feuchten, kalten Lehm und gab sich der neuerlichen, dunklen Welle hin, die seinen Geist umspülte und ihn mit fortriss. Er schlief, so nah an der Grenze zum Totenreich, dass er sich nicht sicher war, ob er jemals wieder erwachen würde. Das Geräusch, das ihn schließlich weckte, war ihm gleichzeitig vertraut und doch klang es überirdisch schön. Es war die Stimme eines jungen Mädchens, eines Elbenmädchens, genauer gesagt, das er bereits ihr gesamtes Leben lang kannte.
 „Kerr!“, rief Racalla und stürzte in die Höhle. Er wusste nicht, wie sie ihn gefunden hatte, warum sie überhaupt nach ihm suchte, aber er war so erleichtert. Er würde nicht wie ein Tier auf dem Waldboden verenden, ohne dass jemand wusste, was mit ihm geschehen war. Am Eingang der Höhle befanden sich weitere Gestalten. Kerr zuckte zunächst zusammen, doch dann erkannte er, dass es sich dabei um Henrich und Keylam handelte. 


Er hörte nicht richtig zu, bekam nur mit halbem Ohr mit, wie Racalla Aufgaben verteilte, Keylam fortschickte und die Wunde überprüfte. Die Elbin wechselte ein paar kurze Worte mit ihrem Vater, legte Henrich die Hand kurz auf die Schulter und dann rannte sie aus der Höhle, so zornig und so schön wie die See bei einem Sturm. Henrich hatte sich neben Kerr gesetzt, Belangloses vor sich hin geplappert. Keine schwere Kost, leichtverdauliche Themen, alles, um seinen Freund wach zu halten, ohne ihn aufzuregen. Schließlich war das Elbenmädchen zurückgekommen und hatte Henrich von Kerrs Seite verscheucht. 
„Zähne zusammen beißen“, sagte sie, beugte sich hinab und wuchtete Kerr mit einer Selbstverständlichkeit über ihre Schultern, als hätte sie einen Ast vom Boden aufgehoben und keinen ausgewachsenen Mann.
Kerr entfuhr ein schmerzhaftes Keuchen, das die Elbin mit einem Nicken quittierte. „Sag ich doch“, setzte sie nach, ging mit Kerr auf den Schultern aus der Höhle hinaus und stieg mit raschen Schritten den Hang des Grabens hinauf.
Oben stand der mahagonifarbene Rappen des Hofes von Henrich. An ihm war der kleine Wagen, den Henrich üblicherweise für den Transport von Waren zum Markt ins Dorf benutzte, gespannt. Racalla hatte den Wagen mit Stroh und einem Laken gepolstert und legte Kerr so vorsichtig wie möglich darauf ab. Henrich stieg behutsam mit auf den Wagen, darauf achtend, keine Schwingungen zu verursachen, der Gute. Racalla schwang sich auf den Rücken des Pferdes und so fuhren sie, langsam, um Kerr nicht zu sehr durch zu schütteln, zurück zur Forsthütte. Sie legten Kerr auf den großen Esstisch und Sheyla schickte Keylam, auf seine Schwester aufzupassen.
„Das sieht nicht gut aus“, sagte die Heilerin und blickte besorgt auf die Wunde. „Der Pfeil ist nicht wieder ausgetreten. Das heißt, er steckt in etwas fest. Vermutlich schließt er noch ein Gefäß ab, denn dafür, dass ein Pfeil in meinem Gemahl steckt, hat er erstaunlich wenig Blut verloren“.
„Ich habe dich auch vermisst, Liebling“, versuchte Kerr zu scherzen.
Sein Mund war staubtrocken und seine Stimme hatte keinen Funken von Humor, wodurch es eher etwas kläglich klang. 
“Ruhig“, fauchte Sheyla, der die Anspannung ins Gesicht geschrieben stand, „ich muss mich konzentrieren.“ Sie legte die Fingerspitzen an ihre Schläfen und wanderte im Raum auf und ab, während sie vor sich hin murmelte.
Schließlich sagte sie: „Okay, die Situation ist schlecht. Ich vermute, der Pfeil steckt in der Milz. Die ist nicht überlebenswichtig, allerdings ist sie sehr gut durchblutet. Wenn wir den Pfeil jetzt wieder herausziehen, was sowieso selten eine gute Idee ist, dann blutet die Verletzung sicherlich sehr stark. Davon abgesehen würden wir die Wunde drastisch vergrößern, wenn der Pfeil eine Spitze mit geradem Ende oder sogar Widerhaken hat. Diese Möglichkeit scheidet also aus. Um den Pfeil herauszuschneiden, ist die Stelle zu schlecht. Man müsste großzügig um den Pfeil herum schneiden, und da sitzen viele Blutgefäße. Das ginge, wäre es eine einfache Fleischwunde, aber so…“ 
Sheyla verschränkte die Arme vor der Brust. „Die besten Chancen hat er, wenn wir den Pfeil auf der anderen Seite herausbekommen, also einen geraden Durchschuss simulieren. Dann brennen wir die Wunde aus, tragen eine entzündungshemmende Paste auf und vernähen die Eintritts- und die Austrittswunde. Dann können wir nur abwarten, ob er sich erholt. Aber es wird sehr schwer, den Pfeil hindurch zu bekommen. Er wird starke Schmerzen haben und ich weiß nicht, wie wir die Kraft aufbringen sollen, den Pfeil hindurch zu bekommen. Wie gesagt, mir gefällt dieser Plan nicht, aber es ist vermutlich seine beste Chance.“
Kerr räusperte sich „Ich bin übrigens hier“, erinnerte er.
„Es ist leichter für mich, wenn ich so tue, als wärst du es nicht“, erwiderte Sheyla knapp und wandte sich ab. Sie war blass.
Racalla drückte sie. „Dann werd ich mal den Pfeil da durch schieben“, verkündete sie und wandte sich Kerr zu. Sheyla murmelte etwas von „Kräuterpaste anmischen“, legte ein schmales Messer in die Glut des Feuers und ging Richtung Stube. Racalla setzte sich Kerr auf den Schoß. „Bist du bereit?“, fragte sie ihn und Kerr antwortete: „Es würde nichts ändern, wenn nicht.“
Die Elbin nickte. „Du hast recht. Aber du kannst mir vertrauen.“
Sie zog Kerr in eine sitzende Position und schaute ihm ins Gesicht. „Tut mir leid“, sagte sie, und noch während sie sprach, schlug sie mit der flachen Hand gegen den abgebrochenen Pfeil.
Racalla legte all ihre Kraft in den Stoß, den sie mit dem ganzen Arm ausgeführt hatte und schob so den Pfeil durch die Wunde und zur intakten Haut von Kerrs Rücken wieder hinaus. Kerrs Augen waren weit aufgerissen, sein Mund formte ein „O“, allerdings ohne einen Laut auszustoßen.
Racallas linke Hand in seinem Nacken sorgte dafür, dass er nicht mit dem Kopf auf dem Tisch aufschlug, als sich sein Bewusstsein abermals verabschiedete. Es war sicherlich gnädiger so, denn Kerr konnte sich nicht an das Ausbrennen und Versorgen der Wunde erinnern.
 Er war erst am nächsten Morgen erwacht, in seinem eigenen Bett, mit einem Verband um die Brust und mit Sheyla an seiner Seite. Der Förster war so glücklich gewesen, all das überstanden zu haben.
„Wo ist Racalla?“, fragte er, seine Stimme trocken und belegt.
„Mit Keylam bei Henrich. Sie wollten dir Ruhe gönnen, Liebster. Und das werde ich jetzt auch. Ich habe dir Wasser ans Bett gestellt. Bleib liegen, ruhe aus. Nachher bringe ich dir eine Suppe.“ Sie küsste ihn auf die Stirn.
„Danke, Sheyla. Ich habe wahrhaft Glück, dass du mein Weib bist.“
„Und ich habe wahrhaft Glück, dass die Götter meine Liebsten nicht zu sich holen“, entgegnete sie und verließ den Raum.
Kerr sank in die Kissen und dachte an alles, was er tun musste, wenn er sich erholt hatte.




Kapitel 17
Drittes Zeitalter, 1324 - Srafaw-Ebene und Silberstrom
Der Morgen dämmerte und kam mit dichtem, zähem Nebel daher, der jedes Geräusch zu schlucken schien. Tarja erspürte ihre Umgebung genau, bevor sie die am Vorabend erschaffene Unterkunft wieder öffnete. 


Caspar trabte sofort nach draußen, der Wolf war hungrig. Außerdem hatte es ihm nicht gefallen, unter der Erde eingeschlossen zu sein. Tarja konzentrierte ihre gesamte Kraft darauf, die fremdartigen Energien vom Vortag wieder ausfindig machen zu können, doch scheinbar befanden sich die Fremden nicht mehr in der Nähe. Vielleicht hatte sie sich eine Bedrohung auch nur eingebildet und die unbekannte Energie ging von ganz gewöhnlichen Bauern oder Wanderern aus … Nein. Tarja traute ihren Sinnen. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung gewesen an den Auren, die sie gespürt hatte. Und auch Caspar war nervös geworden.
Sicherlich würden die Instinkte des Tieres auf gewöhnliche Bauern nicht reagieren. Höchstens mit Hunger, aber das wusste Tarja zu verhindern. Die Waldelbin spielte mit ihren Haaren und wartete auf die Rückkehr ihres pelzigen Begleiters. 
Die Bindung zu Caspar war sehr innig, der Wald hatte weise gewählt, welchen Gefährten er Tarja zur Seite stellte. Mit dem enormen Tempo des sanften Riesen würde Tarja Silberstrom in wenigen Stunden erreichen. Die Ältesten würden wissen, wessen Energie sie gespürt hatte und was damit zu tun war. Es gab ihr Zuversicht und Kraft, dass sie bald wissen würde, was vor sich ging und wie sie mit ihrer Aufgabe bezüglich Racalla weiter vorgehen sollte. Gewissheit konnte eine sehr beruhigende Wirkung haben. 
Tarja kaute lustlos auf einer getrockneten Wurzel umher, sie hatte keinen großen Hunger. Nachdem Caspar zurückgekehrt war, verwischte sie mit einem magischen Windhauch erneut ihre Spuren und setzte sich dann auf den muskulösen Rücken des Tieres. 
„Lauf, mein Junge“, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie die Arme um seinen Hals schlang. 


Caspars Krallen gruben sich in die Erde und fast geräuschlos begab sich das ungleiche Paar auf die weitere Reise. Der Nebel wollte sich einfach nicht lichten, feucht, zäh und klebrig legte er sich auf Haut und Haar der Elbin und durchnässte nach und nach Caspars schneeweißes Fell. Erst, als sie an die Grenzen des Elbenreiches gelangten, schien der Nebel sich aufzulösen. Das mächtige Rauschen des silberschimmernden Flusses kam Tarja vor, wie ein Willkommensgruß. Zart schimmerte die Sonne durch das üppige Grün des Blätterdaches. Auch von Caspar schien eine gewisse Anspannung abzufallen. Mit kräftigen Zügen trank er einige Schlucke aus dem Fluss, welchem die große Elbenstadt Silberstrom ihren Namen verdankte. 
Wie ein breites Band aus glitzerndem Silber schlängelte er sich durch den Wald. Folgte man dem Fluss, gelangte man zu einem Wasserfall, welcher sich mit einem Rauschen ins Tal ergoss. Auf einer Seite führte durch den Wald ein geschlängelter Pfad, nahe des Wasserfalles, ins Tal. Der Wassersturz verharrte hier in einem natürlichen Becken, bevor er sich weiter als Fluss auf die Reise machte. Die Elben hatten einen künstlichen Kanal angelegt, welcher einen feinen Zweig des Silberstroms durch die Stadt und in den Tempel führte. 
Die Stadt wirkte wie natürlich in den Wald eingewachsen, nur das große, silberne Tor zeugte davon, dass hier Handwerker der Natur nachgeholfen hatten, um die Elbenstadt vor ungebetenen Gästen zu schützen. Doch auch die umlaufende „Mauer“ der Stadt bestand aus Ranken und Ästen. Filigrane Holzbögen verbanden die Bäume zu Gebäuden, Hallen und Tunneln. Unzählige Äste schienen die Dächer zu bilden und sich ineinander zu verschlingen. 
Zahlreiche Baumhäuser thronten in den Wipfeln der Bäume, verbunden durch Stufen und Brücken, welche direkt aus den Bäumen wuchsen. Alles fügte sich natürlich in die Umgebung ein, obwohl es offensichtlich war, dass nicht nur Handwerkskunst, sondern auch etwas Magisches für die atemberaubende Kulisse von Silberstrom gesorgt haben musste. 
Hölzerne Windspiele hingen in den Baumkronen und erzeugten die ganze Zeit eine sanfte Melodie. Tarja sog den Anblick in sich auf, wie ein Verdurstender das Wasser. Wie hatte Silberstrom ihr gefehlt! Erst jetzt wurde ihr die ganze Tragweite ihrer Sehnsucht bewusst und beschwerte nachträglich ihr Herz. 
Caspar lief entspannt neben Tarja her und schnupperte neugierig. Sicher konnte er einige der großen Waldschleicher riechen, die hier in zahlreichen Ställen untergebracht waren. Die großen Wildkatzen wurden von den Waldelben schon seit Jahrhunderten als Reit- und Nutztiere gehalten und gezüchtet. Die Elbin führte Caspar über eine schmale Brücke zu den Tempelanlagen. 
Vor dem Tor blieb sie stehen und streichelte Caspar über das Fell. „Hier musst du warten, mein Freund. Ich werde dich abholen, wenn ich mit der Priesterin und den Ältesten gesprochen habe. Ruhe dich ein wenig aus.“ 
Caspar legte den Kopf schief und betrachtete Tarja einen Moment. Dann lief er einige Runden auf dem Platz im Kreis, um eine bequeme Position zu finden und legte sich auf den Steinplatten vor dem Tor zum Tempel nieder. Tarja lächelte ihn an und betrat den Tempel mit gesenktem Haupt. 


Der Geruch von Salz, Lavendel, Zedernholz und Manuka schwängerte die Luft, Kerzen erhellten den Raum und spiegelten das Licht in dem Boden aus weißem Stein. Tarja fühlte sich sofort wieder wie zuhause, der Geruch war ihr ebenso vertraut wie der Klang ihrer Schritte auf dem Boden. Rasch durchquerte sie den Eingangsbereich und klopfte an die schwere Eichenholztür. Sie hörte das Rascheln von Pergament, das beiseitegelegt wurde, das Scharren eines Stuhles und anmutige Schritte, die sich zur Tür bewegten.
„Tarja?“ Es war eine der Novizinnen, die mit ihr beim hohen Priester in die Lehre ging. 
Sie war schon einige Zyklen älter als Tarja, dennoch war ihre magische Begabung nicht so stark ausgeprägt, wie die der rothaarigen Waldelbin. Ihr Name war Soraya, und ihr violettes Haar bildete einen interessanten Kontrast zu den honigfarbenen Augen.
„Soraya“, freute Tarja sich aufrichtig und umarmte die Novizin. 
„Schön, dass du zurück bist!“, erwiderte Soraya. Auch sie freute sich wahrhaftig, ihre Kameradin wieder zu sehen. „Bleibst du?“, fragte sie sogleich.
„Nicht lange, fürchte ich. Aber ich muss dringend den Hohen Priester sprechen. Aber erzähl, gibt es Neuigkeiten?“ 
„In der Tat scheint etwas vor sich zu gehen. Genaues weiß ich allerdings nicht. Doch es wird sehr viel mehr Patrouille geritten. Und die Ältesten treffen sich derzeit täglich! Kannst du dir das vorstellen?“
„Nein“, entgegnete Tarja ehrlich, denn so etwas hatte es noch nie gegeben, seit sie nach Silberstrom gekommen war. „Irgendetwas muss ihnen Sorge bereiten, wenn sie so viel zu besprechen haben. Was kann es sein?“
In Gedanken fragte sich Tarja, ob es mit der fremdartigen Energie zu tun haben konnte, die sie auf der Reise gespürt hatte. Auch die Energie war ungewiss und bedrohlich erschienen, ebenso wie die Situation, die sich wohl in und um Silberstrom herum zutrug.
„Ich denke, mein Zusammentreffen mit dem Priester duldet keinen Aufschub mehr. Bitte, Soraya, führe mich zu ihm“, folgerte Tarja.
„Sehr wohl, Schwester. Folge mir“, antwortete Soraya und drehte sich um, Tarja folgte der Elbin auf dem Fuße. 
Ihre Augen hatten heute keinen Sinn für die Schönheit des Tempels, das friedliche Plätschern des abgezweigten Silberstroms, dem Gesang der Vögel und den glänzenden Säulen aus Mondstein. Ihr Herz war plötzlich schwer geworden. Mit einem klammen Gefühl ging sie die Stufen aus Stein hinter Soraya her, bis zu einer großen hölzernen Tür gelangten.
„Ich lasse euch alleine sprechen. Doch nachher würde ich dich gerne sehen. Wir könnten zusammen speisen“, schlug Soraya vor.
Tarja nickte: „Das würde ich sehr gerne!“, rief sie aus.


 Sie wandte sich der Tür zu, ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie wartete, bis Sorayas Schritte auf den Treppen verklungen waren, dann klopfte sie entschlossen an die Tür. 
„Wie schön, Tarja. Ich habe Euch bereits im Spiegel des Mondtempels gesehen und Eure Ankunft erwartet. Setzt Euch. Ich bin sicher, dass wir viel zu besprechen haben. Möchtet Ihr etwas trinken?“ Der Hohepriester Saeledhel Genlen empfing seine Schülerin herzlich, er freute sich wahrlich, sie wieder zu sehen. 
Fast 15 Jahre war es nun her, dass er und die Hohepriesterinnen sie auf Reisen geschickt hatte. Er war gespannt, wie viel Fortschritte sie gemacht hatte. Schon immer war die Magie in Tarja stark gewesen, sie hatte ein außergewöhnliches Talent, das war ihm bei ihrer ersten Begegnung sofort klar gewesen. Er war sich nicht sicher, ob Tarja es überhaupt spürte, aber in ihrer Gegenwart geriet die Welt in Schwingung. Wenn sie in Gedanken war und über eine Wiese lief, wuchsen hinter ihr Wildblumen. Wofür andere Elben sich stark konzentrieren und viel Magie einsetzen mussten, passierte es Tarja aus Versehen. Sie war ein erstaunliches Talent und es war ihm unbegreiflich, wie Tarjas Mutter es wagen konnte, zu versuchen, das Kind zu „heilen“, wie sie es nannte. Das Einzige, was er Tarja zu lehren hatte, das war Kontrolle gewesen. Wissen und Weisheit kamen mit dem Alter von allein, wie er mit über 430 gelebten Zyklen bestens wusste. Aber er musste Tarja nicht lehren, Magie anzuzapfen, Energien abzuzweigen oder Ähnliches. Es schien ihr instinktiv zu gelingen, nebenbei, als flöge es ihr zu. Nur die Konzentration, Kontrolle, Kanalisierung ihres Geistes und ihrer Kräfte, die machten ihr zu schaffen. Was wohl auch an ihrem Temperament lag. Dennoch war sie seine Lieblingsschülerin. So viel Kraft…. Sie war eine Seltenheit. Und er wollte sie unbedingt zu ihren Bestleistungen treiben. 
Obwohl Tarja noch nicht geantwortet hatte, goss er sich beiden Tee ein. Er wusste nicht genau, was es war, doch spürte er einen Schatten von Besorgnis auf seiner Novizin. Sie war noch so Jung, gerade mal hatte sie die 75 überschritten, und es sorgte ihn sehr, dass sie scheinbar so schwer zu grübeln hatte. Er setzte sich ihr gegenüber, reichte ihr den Tee, faltete seine Hände unter dem Kinn und sah sie aufmerksam an. 
„Nun, was wolltet Ihr mich fragen?“, sagte er aufmunternd. Tarja nahm sich einen Schluck Tee, sah ihn an und holte tief Luft. Dann begann sie zu erzählen:
„Ich brachte das Kind nach Chalgari. Wie ihr Vater uns gesagt hatte, legte ich das Pergament mit dem Wunschnamen ihrer Eltern bei. Ich habe etwa zwei Tage lang Menschen beobachtet und war sehr angetan von einem Bauernpaar. Vor deren Schwelle legte ich am Morgen des dritten Tages das Kind ab. Ich wusste, der Bauer würde früh aufstehen und sie finden und so war es auch. Die beiden schlossen sie sofort in ihr Herz, soweit ich das beurteilen kann, hatte das Mädchen eine glückliche Kindheit. Inzwischen ist sie eine junge Frau geworden, und mit Eintritt in die Pubertät begannen sich ihre Kräfte stark zu entwickeln. Sie kann ihr Erbe nicht verleugnen. Ihre Jagdinstinkte und Körperkraft sind sehr ausgeprägt, es passt gut zu ihrem Volk. Auch hat sie sehr kräftige Blutlinien, soweit ich das bis jetzt sehen konnte. Jedoch trägt auch das Aufwachsen bei den Menschen Früchte. Sie scheint einen stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinn zu haben. 
Sie ist fürsorglich. Hilfsbereit. Ihre „Familie“ scheint ihr ernsthaft wichtig zu sein. Sie bringt sich ein, arbeitet mit, kümmert sich um die Kinder und die Hütte. Aber ihre Sinne sind sehr scharf. Neulich entdeckte sie mich. Ich weiß ehrlich nicht, wie sie das geschafft hat, Meister. Und sie verfolgte mich, ich schwöre bei der heiligen Mutter, hätte ich nicht gewusst, wer sie ist, ich hätte gedacht, ein Dunkelelb will mich töten. Sie rannte wie ein Raubtier, so schnell, so stark. Ich hab alles versucht, ließ Ranken hinter mir wachsen, die sie zum Stolpern bringen sollten oder ihr die Sicht nehmen, ich versuchte, ihre Sinne zu täuschen, doch nichts funktionierte. Ihr Wille war so eisern. 
Mit einer Druckwelle fegte ich sie von mir weg, als sie mich schließlich erwischte. Meister, ich habe noch nie so viel Kraft gebraucht, um jemanden in einen Schlaf zu versetzen und seine Erinnerungen zu manipulieren, wie bei ihr. Also, jemandem, der keine Magie gegen meine Zauberkraft einsetzen konnte. Es schien ihre Willensstärke zu sein oder sei es auch nur Sturheit. Ich verstehe es nicht, wie sie völlig ohne Unterricht so stark werden konnte. Dann begann ich zu grübeln. 
Ich wollte mich mit euch beratschlagen. Lange dachte ich, dass ich Racalla einfach nur beschützen sollte. Ich blieb also in der Nähe und versuchte, dass ich unentdeckt blieb. Doch jetzt frage ich mich, ob das der richtige Weg ist. Ob sie nicht ausgebildet gehört, mit dieser Kraft, die sie in sich trägt. Und wenn sie später mal in den Kampf ziehen wird. Ob sie nicht viel mehr wissen muss, über Völker und Kriege und Geschichten der Elben. Ich überlegte hin und her, auch, wie ich es am besten anfangen sollte. Auch denke ich mir, wenn ich nun zu ihr gehe und sage, „Sei gegrüßt, ich bin diejenige, die dich hier ausgesetzt hat, aber keine Sorge. Ich war immer hier und finde, jetzt ist der Zeitpunkt, dir das zu sagen“, ich nicht auf Begeisterung für meine Taten stoßen werde - im schlimmsten Fall wird sie mich hassen und überhaupt nichts lernen wollen. Also beschloss ich, mit euch zu sprechen, Meister, um zu überlegen, wie es am besten weiter gehen soll. Ich reiste also hierher. 
Auf dem Weg spürte ich eine eigenartige Energie. Sie war - dunkel. Anders kann ich es nicht sagen. Ich habe sie noch nie zuvor wahrgenommen. Nirgendwo. Um dem Träger der Energie nicht begegnen zu müssen, verlängerte ich meine Reise um einen Tag. Soraya erzählte mir, dass die Wachen verstärkt sind und die Weisen sich oft beratschlagen - hat das Eine mit dem anderen etwas zu tun?“ Tarja endete etwas atemlos. 
Allerdings wusste sie auch nicht, was sie noch sagen sollte. Das Gesicht ihres Lehrers hatte sich verändert. Die Brauen waren eng zusammen gewandert, das makellose Elbengesicht legte sich in besorgte Falten. 
Die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen gezogen, sagte er: „Du trägst viel Kunde mit dir“, und legte die Fingerspitzen aneinander. „Über Racalla reden wir später. Erst einmal möchte ich dich von den Vorkommnissen hier unterrichten. Es begann etwa vor drei Monden. Eine der Patrouillen kehrte am Morgen nicht von der Nachtwache zurück. Es war Brion, ich weiß nicht, ob du ihn kennst, aber ein zuverlässiger, guter Krieger. Er hatte einen Waldschleicher, gehörte zu den erfahrenen Reitern. Auch das Tier kehrte nicht zurück. Nach einigen Stunden schickte die Stadtwache Elben aus, um ihn zu suchen. Sie fanden ihn. 
Er war in einem grausigen Zustand. Offenkundig war er gefoltert worden, und auch sein Reittier hatten sie getötet. Dem Pirscher waren riesige Fetzen seines Körpers herausgerissen oder gefressen worden, ich vermag es nicht zu sagen und konnte auch im Spiegel nichts finden - was seltsam ist. Doch alles lag im Schatten und im Nebel, ich bekam kein klares Bild zu Gesicht. Wer auch immer das getan hatte, er hatte die Überreste von Brion an einen Baum genagelt. Ob er dabei noch lebte, ist nicht eindeutig zu sagen. Dort fanden sie ihn, mit leeren, blutigen Augenhöhlen, unzähligen Stich-, Schnitt- und Brandwunden. Seine Ohren wurden ihm abgeschnitten. Es war grausam. Ehrenlos. 
Seitdem lassen wir die Patrouillen nur noch in Gruppen ziehen. Ich will keinen meiner Reiter alleine dort draußen wissen. Auch wurden Tiere abgeschlachtet, Bäume geschändet, und an einem Tag führte der Silberstrom rotes Wasser, als hätte er zu viel Blut aufgenommen. Zum Glück konnten die Ältesten ihn reinigen. Die Energie, von der du sprichst… Auch ich spüre etwas Düsteres, etwas Dunkles. Ob es dieselbe Kraft ist, willst du wissen? Das könnten wir herausfinden. Es gibt ein Ritual zur Aurenimmitation. Wenn es einem von uns gelingt, die Gefühle, die diese Energiequelle abgibt, zu kopieren, dann kann der andere sagen, ob er sie wieder erkennt. Und somit wüssten wir, ob es mit dem gleichen Träger zu tun haben muss. Ich bin froh, dass du hier bist, Tarja. Sehr froh. Lass uns etwas ruhen. Ich bespreche nachher beim Treffen mit den Ältesten, was du mir berichtet hast. Morgen früh werden wir in einen der Übungsräume gehen und versuchen, Zusammenhänge zu erkennen und zu überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen. Auch im Bezug auf Racalla.“ Der Hohe Priester erhob sich und dies war ein unmissverständliches Signal für Tarja, dass ihre Unterredung mit ihm für heute beendet war. 
Er brauchte Zeit, um über das Gehörte nachzudenken. Und Tarja ging es ebenso.




Kapitel 18
Drittes Zeitalter, 1309 - Mer’Vrel
Tassana seufzte. Rund war ihr Leib inzwischen geworden. Das Bewegen fiel ihr schwer, und der Hofarzt hatte es der Prinzessin untersagt, weiterhin auf den Unathis zu reiten. Zu groß war die Gefahr, das Kind bei einem Sturz von den kräftigen Reittieren zu verlieren. 
Tassana konnte kaum glauben, dass es nur ein Kind sein sollte, welches da in ihrem Leib heranwuchs, so sehr hatte sie an Umfang gewonnen. In ihren täglichen Meditationen hoffte sie weiterhin, es würde ein Junge geboren werden. Der Gedanke an eine Tochter ließ sie erschauern. Man würde ihr ihr Baby wegnehmen, wenn sie ein Mädchen gebar. Viele Gespräche hatte sie damals, seit dem Ausritt mit Halher bei dem sie über die Erziehung von Töchtern aus dem Königshaus erstmals gesprochen hatten, mit ihrem Gemahl geführt. 
So froh sie auch war, dass sie Halher zum Gatten genommen hatte und die Ehe mit einem Kind gesegnet wurde, so sehr sorgte sie sich um die Zukunft des Kindes. Die einzige Hoffnung, die ihr blieb, bezog sich auf die Geburt eines Sohnes. Diesen dürfte sie bei sich behalten, ihn selbst aufwachsen sehen und Zeit mit ihm verbringen. Bei einer Tochter würde ihr dieses Privileg bis zum dreizehnten Geburtstag des Mädchens untersagt bleiben. Sie hatte gerade erst die Hälfte der Schwangerschaft überstanden und fühlte sich dennoch schon so schwerfällig und träge, dass sie nicht wusste, wie sie die nächsten sechs Monde überstehen sollte. 
„Hast du gut geruht, meine Schöne?“ Halher umarmte ihren Körper von hinten und flüsterte ihr zärtlich ins Ohr. 
„Schöne“, lachte Tassana, „Ich sehe aus, wie eines dieser schwerfälligen, grauen Tiere an unserer Küste.“ 
„Das tust du nicht, Liebste“, entgegnete Halher entrüstet. Er wusste wirklich nicht, woher Tassana diese Vorstellung nahm. Für ihn war sie schön wie eh und je. 
„Was hast du heute vor?“, erkundigte er sich vorsichtig. „Meine Mutter empfängt die Clanführer. Ich werde dabei sein. Es kamen einige Späher zurück in den vergangenen Tagen, wir werden hören, welche Neuigkeiten es außerhalb unserer Grenzen gibt und beratschlagen, ob etwas zu tun ist. Einige der Kriegerinnen und Krieger langweilen sich, zu lange gab es keine Kämpfe und nichts zu erobern.“ 
Halher schüttelte den Kopf: „Andere würden meinen, es wäre ein Grund zur Freude“, erklärte er. 
Tassana lachte. „Ja, andere. Doch wir sind Dunkelelben. Ein kriegerisches Volk. Das weißt du doch.“ 
„Manchmal glaube ich fast, ich bin kein guter Dunkelelb“, gab Halher nachdenklich zurück. „Ich sehe keine große Freude im Kämpfen und ausrotten.“
„Das liegt daran, dass du etwas Besonderes bist, mein lieber Halher. Andernfalls wärst du mit deiner Statur und als Gatte der Prinzessin sicher ein großer Feldherr, ein Anführer und Stratege, der schon zahlreiche Schlachten ruhmreich überstanden hätte.“ 
„Du traust mir zu viel zu. Ich wäre ein glücklicher Bauer und würde gelegentlich malen, wenn ich nicht die Freude hätte, dich zum Weib zu haben. Wie lange wirst du brauchen?“, versuchte er den Faden wieder aufzunehmen. 
„Sicherlich finde ich erst am frühen Nachmittag wieder Zeit. Ich bin so träge, seit ich ein Kind erwarte.“ 
„Du bist so wunderschön wie immer!“, bekräftigte Halher noch einmal. „Ich werde vermutlich ein Buch leihen und mit Donner ausreiten“, versuchte er beiläufig anzufügen. 
„In Ordnung“, sagte Tassana, sie hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Es tat ihr leid, dass sie derzeit wenig Interesse an ihrem Ehemann zeigte, aber ihr Körper forderte viel von ihrer Aufmerksamkeit. „Wir sehen uns dann zum Abendessen“, verabschiedete sie sich und drückte ihm sacht einen Kuss auf die Wange. „Ich kann es kaum erwarten“, erwiderte er verheißungsvoll.
Tassana langweilte sich zutiefst in der Ratssitzung. Allein die kräftigen Tritte ihres ungeborenen Kindes hielten sie davon ab, zu gähnen. Es wurde zwar von der Prinzessin Anwesenheit und Aufmerksamkeit erwartet, ihre Meinung jedoch interessierte allerdings noch niemanden, solange ihre Mutter Königin war. Rirosseth vom Clan der Agarwaen war bereits in einem stattlichen Alter, hatte drei Ehemänner überlebt und nur eine Tochter geboren. Die Söhne waren angesehene Kämpfer und Strategen in der Streitmacht der Dunkelelben, in dem Matriarchat ihres Reiches jedoch würden sie später keine Regierungsaufgabe erhalten. Diese fiel allein Tassana zu. Halbherzig lauschte die Thronfolgerin den Berichten vom Handel der Zwerge und dem ewig anwachsenden Volk der Menschen. 
Menschen, die Karnickel der humanoiden Spezies! Mit nur neun Monaten Tragzeit und ihrem fortwährenden Drang zur Fortpflanzung, die auch noch jederzeit möglich war! Elben hatten in einem Sonnenzyklus ein bis zwei fruchtbare Phasen, Menschen ganze 14! Jeden Mond wurden die Weiber der Menschen fruchtbar. Daher war es kaum verwunderlich, dass sie in einem kurzen, menschlichen Leben meistens ebenso viele Nachkommen bekamen, wie eine Elbin in ihrem gesamten Lebensweg. 
Tassanas Mutter, die Rirosseth vom Clan der Agarwaen, hatte in ihren über 830 Sonnenzyklen zum Beispiel vier Kinder bekommen. Dies war keine für Menschen unübliche Zahl und so vermehrten sich diese Wesen immer weiter und nahmen inzwischen beträchtliche Landabschnitte in Besitz. Weit und frei waren die Felder früher gewesen, doch immer mehr Siedlungen wurden gegründet und bevölkert. 
Die Zwerge schienen davon reichlich zu profitieren, sie verkauften den Menschen sowohl ihre Handwerkskunst als auch Erze und Steine, die sie aus dem Bergbau erzielten. Gerade die menschlichen Weiber waren ganz verrückt nach Edelsteinen. Bei den Elben gehörte dies an Festtagen dazu, war aber außerhalb der herrschaftlichen Häuser selten anzutreffen. Der meiste Schmuck, der getragen wurde, bestand aus Knochen von Feinden, und zeigte damit an, wie erfolgreich die Familie in der Kriegskunst war. Eine gute Kriegerin oder ein erfahrener Kämpfer waren mehr Auszeichnung für eine Familie als Tand und Plunder.
Eine neue Siedlung hatte sich, nahe dem Wald zur Grenze der Dunkelelben, niedergelassen und der Rat beschloss gerade, diese Siedlung zu zerstören. Die Menschen würden über kurz oder lang die Grenzen zum Reich der Dunkelelben überschreiten, um im Wald zu jagen, und auch Menschen sandten Späher aus. So nah vor ihrer Tür wollte niemand dieses aufrecht laufende Ungeziefer haben. 
Tassana quittierte es mit einem gleichgültigen Kopfnicken. Es kümmerte sie nicht. Bei den Waldelben schien es keine Neuigkeiten zu geben. Aber das war meistens so. Die ehemaligen Hochelben waren Hüter, keine Eroberer. Somit vergrößerte sich ihr Reich nicht drastisch, da gegen die Waldelben mit ihrer friedlichen Lebensweise auch nicht viel gekämpft wurde, dezimierte sich das Volk auch nicht sonderlich. Tassana hegte keinen Groll gegen die entfernten Verwandten, obwohl viele der Dunkelelben dies aufgrund der Historie taten. Doch die Vergangenheit konnte man nicht ändern, insofern gab es auch keinen Grund, darüber zu grollen. 
Einer der Feldwebel schlug gerade vor, die Küstennähe der Dunkelelben zu nutzen, um neben den überaus erfolgreichen berittenen Soldaten und den Fußtruppen auch eine schlagkräftige Seeflotte zu bauen und mit den Booten nicht mehr nur Handel zu betreiben.
„Kriegsschiffe müssen völlig andere Voraussetzungen erfüllen als Handelsschiffe. Wer soll die Schiffe konstruieren?“, fragte eine der Clanführerinnen.
„Wir werden einen Wettbewerb veranstalten. Jede erfahrene Konstrukteurin soll einen Entwurf einreichen, dann werden wir beschließen, welcher Clan den Zuschlag bekommt“, entschied die Königin.
„Ein vortrefflicher Vorschlag, eure Majestät“, schmeichelte sich der Hofmagier sogleich ein. „Anhand eines Zaubers können wir die Entwürfe als kleine Modelle entstehen lassen, um so die Seetauglichkeit zu testen. Das würde viel Material sparen“, schlug er vor.
„Eine hervorragende Idee“, gab die Rirosseth zurück.


Tassana konnte das Geschleime kaum ertragen und fragte sich, ob außer ihr im Saal jemand vermutete, die Königin und der Magier würden sich des nächtens zusammenfinden. Schnell kontrollierte sie ihre Gedanken wieder, bevor jemand den Frevel hören konnte. Außer dem Hofmagier waren noch einige andere begabte Gedankenleser im Saal versammelt. Man wusste nie, auf wen sie sich konzentrierten. Nach vier Stunden war die erste Pause der Ratsversammlung und Tassana freute sich sehr, ihre Füße einige Zeit, im freien hochzulagern und das Wasser aus ihren Knöcheln zu vertreiben.


Halher genoss es, mit Donner auszureiten. Er hatte sich ein Buch aus der Bibliothek mitgenommen, er hatte bei dem schönen Wetter keine Lust, in einem Raum zu sitzen und zu lesen. Lieber gönnte er sich und Donner etwas Abwechslung. Zudem hatte er sich ein wenig Brot und einige Scheiben Speck in seinen Beutel gepackt, um später im freien zu essen. Auch den Trinkschlauch hatte er frisch befüllt. Mit sich zufrieden und das Wetter genießend, saß er auf dem Unathi, welcher sich in einem gemäßigten Trab vorwärts bewegte. Er achtete nicht genau auf seine Umgebung und schon gar nicht auf die Zeit, wusste er doch, dass seine Geliebte bis zum Abend mit politischen Besprechungen beschäftigt war und sonst niemand auf ihn wartete. Obwohl er nie ein besonders enges Verhältnis zu seinem Clan gehabt hatte, überraschte es ihn, wie sehr ihm alle fehlten. Vielleicht suchten ihn diese Gedanken jedoch nur heim, weil er Vater wurde. 
Üblicherweise hätte er mit seinen Kindern kaum etwas zu tun, außer er und die Mutter würden dies ausdrücklich wünschen. Jedoch würde er, mit einer bürgerlichen Braut, sein Clanhaus nicht verlassen, nicht im selben Haus wie seine Kinder leben und auch nicht mitbestimmen, wie diese erzogen werden würden. Nur durch seine Stellung als Gemahl der Thronfolgerin lebte er im Palast und würde so seine Kinder unter demselben Dach wissen. 
Natürlich hatte er deswegen noch lange kein Recht, seine Ansichten in der Erziehung zu vertreten, allerdings hatte in diesem speziellen Fall auch die Mutter nur bedingt dazu etwas zu sagen. Es war Fluch und Segen gleichermaßen, in der hohen Gesellschaft zu sein. Tassana hatte ihm schon vor langer Zeit erklärt, was es hieße, wenn sie Kinder bekommen sollten. 
Ein Sohn durfte bis zum 6. Lebensjahr eng mit Vater und Mutter verbringen, nur 4 Stunden am Tag würden Benimm oder Reitunterricht erfolgen. Ab dem sechsten Lebensjahr gehörte natürlich der übliche Unterricht in Völkerkunde, Lesen und Schreiben sowie Rechnen dazu. Wenn diese Grundlagen saßen, würden sie durch Kampfunterricht, Strategie und Taktik ergänzt, bis er ein fähiger Soldat im Dunkelelbenheer sein und vielleicht sogar eine eigene Truppe anvertraut bekäme. Auch Unterricht in Magie würde ihm zu Teil werden, allerdings nicht auf die extreme Art und Weise, wie es bei einer Prinzessin der Fall war. So konnte er sich zum hohen Priester oder Magier ausbilden lassen und so dem Hofstaat dienen. 
Generell erschien es bei den Mädchen wichtiger, sie gnadenlos, unabhängig und stark zu erziehen, als bei den Jungen, etwas, das dem gesamten Konzept der weiblichen Herrschaft entsprang und unter diesen Gesichtspunkten auch durchaus sinnhaft war. Nur die Art behagte Halher nicht. Seit er diese Fakten kannte, wunderte er sich nicht mehr über die kühle Maske und die Verschlossenheit von Tassana. Sie war so erzogen worden, und das nicht gerade auf eine angenehme Methode. 
Er hatte seine Frau noch nie mit voller Macht agieren sehen, wusste aber, dass die Kraft in ihr außergewöhnlich stark sein musste. Sie hatte gelernt, ihre Emotionen zu kontrollieren und sich im Griff zu haben, doch die Magie in ihrem Blut war allgegenwärtig. Sie pulsierte, ließ die Luft flimmern, wenn sie abgelenkt war, erhitzte sein Blut, wenn sie sich nahe waren. 
Was passieren würde, wenn Tassana ihrer Kraft freien Lauf ließ…. Er wagte es nicht, sie sich als Feindin vorzustellen. Seit einiger Zeit überlegte Halher, was er täte, wenn sie eine Tochter bekämen. Er wusste genau, Tassana war ebenso wie er gegen die grausamen Maßnahmen der Erziehung, die das Hofprotokoll vorgab. Doch sie sahen keine Möglichkeit, sich dagegen aufzulehnen. Halher hatte hin und her überlegt, und doch schien ihm nur eine Lösung einzufallen. Das Kind musste verschwinden. Wenn es ein Mädchen wäre, dann hatten sie im Reich der Dunkelelben keine Chance, sie vor den gängigen Ritualen zu beschützen. Wenn der Säugling allerdings wo anders aufwachsen würde … 
Halher wusste, allein für den Gedanken konnte er getötet werden. Was er sich da ausdachte, das war Hochverrat an der Krone. Und wie würde seine Geliebte reagieren, wenn er ihr das eigene Kind raubte? Reichte ihre Abneigung gegen die eigene Erziehung, gegen ihre eigene Geschichte weit genug, um ihre Tochter dem allen entziehen zu wollen? Konnte er sie Fragen? Und wenn er sich täuschte, was würde die Thronerbin, die seine Frau war, dann mit ihm tun? 


Halher zweifelte, die Sorge lähmte ihn. Doch selbst, wenn er mit oder ohne Tassanas Einverständnis den Mut zu einer solchen Tat aufbringen würde, wo sollte er dann hin? Wer würde auf das Kind acht geben? Wem konnte er trauen? Donner schnaubte und blieb stehen. Verwirrt blickte Halher sich um. Er war so sehr in Gedanken gewesen, dass er überhaupt nicht darauf geachtet hatte, wohin er geritten war. Sie befanden sich tief im Wald, vermutlich waren sie bereits näher an dem Gebirge, das einst von Riesen bevölkert gewesen war, als an Mer’Vrel. 
Die Riesen, das wusste Halher inzwischen von seinen häufigen Besuchen in der Bibliothek, waren in zahlreichen Angriffen von den Dunkelelben ausgelöscht worden. Die Knochen der massigen Kreaturen bildeten das Tor in der Stadtmauer von Mer’Vrel, eine Warnung für alle Völker. Lege dich nicht mit den Dunkelelben an - ihre Krieger töteten die gefährlichsten Wesen der Welt. Bislang hatte die Warnung offenkundig funktioniert. Noch nie war die Hauptstadt der Dunkelelben angegriffen worden. 


Halher trieb Donner durch das Gestrüpp zurück in westliche Richtung. Wenn er eine Lichtung ausgemacht hätte, würde er sich dort für sein Mahl und eine Rast niederlassen und weiter in dem Buch lesen, das er sich mitgenommen hatte. Doch trotz seiner Mühen konnte er die trüben Gedanken nicht vollständig aus seinem Kopf vertreiben. Obwohl es noch nicht mal geboren war, war Halher sich sicher - wenn es sein musste, würde er sein Leben für das seines Kindes geben.




Kapitel 19               
Drittes Zeitalter, 1310 - Mer’Vrel
Tassanas Schwangerschaft neigte sich dem Ende zu. Ihr Bauch war zum Zerbersten gespannt, ihr Nabel stülpte sich nach außen und eine breite, dunkle Linie spannte sich von ihrem Schambein bis zum Nabel hin. 
Die Prinzessin konnte es kaum erwarten, ihren sehnigen, athletischen Körper wieder zurückzuerhalten. Dass sie nicht reiten durfte, war das Schlimmste für sie. Die Unathi waren von jeher ein Begriff der Freiheit für Tassana. Der Wind in den Haaren und im Gesicht, das gleichmäßige, leise Geräusch von Tatzen, die sich in die Erde gruben, das majestätische Spiel der Muskeln und die dadurch spürbare Kraft, sowohl beim Reiter als auch beim Reittier. Tassana seufzte wehmütig. Auch wegen Halher fehlten ihr die Ausritte. Es war schön, mit ihrem Gefährten zusammen in den Tag zu starten. 


Das Ritual hatte sie innerhalb kürzester Zeit sehr lieb gewonnen und wollte es nicht mehr missen. Inzwischen stand die Prinzessin eigentlich gar nicht mehr auf, sondern lag nur noch in ihren Gemächern und wartete auf die Niederkunft. Schon vor einigen Tagen hatte die Hebamme, nach der Untersuchung mit dem Pinard, Tassana bestätigt, was sie selbst schon seit mehreren Monden vermutet hatte - zwei Herzen schlugen in ihrem Bauch. 
Kein Wunder, dass sie derartig aufgedunsen war und sich fühlte, wie ein Fass Wein aus dem Palastkeller. Die Geburt würde eher in den nächsten Tagen, als Wochen stattfinden, soweit hatte die Hebamme die Lage einschätzen können. Tassana lag also in ihrem Bett, umgeben von Büchern und wartete auf das große Ereignis. Halher besuchte sie regelmäßig, schien jedoch oft in Gedanken zu versinken, welche sie nicht ergründen konnte. Obwohl sie eigentlich eine geschickte Leserin war, vermochte sie nicht in seinen Geist einzudringen. Zu sehr hielt er seine Beweggründe verborgen. Vielleicht sorgte er sich auch lediglich um die Kinder und die Geburt, sowie auch sie selbst sich viele Sorgen und Gedanken machte. 
Die Sterblichkeitsrate bei Geburten von Elben war nicht besonders hoch, jedoch kam es so gut wie nie vor, dass eine Elbin Zwillinge empfing. Die Priester von Mer’Vrel betrachteten diese Besonderheit als göttliches Geschenk. Eine Gabe, die den beiden zuteilwürde, weil ihre Verbindung so einmalig stark war. Zwillinge! 
Tassana wusste, ihr stand eine heftige Geburt bevor. Es war schon eine außergewöhnliche, intensive Belastung, einem Kind das Leben zu schenken, doch zwei … 


Auch wenn Tassana es gewohnt war, Schmerzen zu ertragen, wusste sie doch, dass es sich bei einer Geburt um völlig andere Dimensionen an Schmerz handelte. Sie war nervös. Halhers Distanziertheit machte ihr ebenfalls Sorgen, allerdings schob sie diese auf seine Nervosität. Auch er war aufgeregt wegen der bevorstehenden Geburt.
Halhers Plan reifte langsam zu einer greifbaren Version heran. Er hatte viel nachgedacht in den letzten Tagen und sich besonders, wenn er Tassana besuchte, in abstrakte Gedanken von Küsten und Bergen geflüchtet, um sich nicht durchschauen zu lassen. Er war sich nach wie vor nicht sicher, ob er sie in seinen Plan einweihen sollte. Adel verpflichtet, wie man so schön sagte und auch wenn Halher wusste, dass seine Gemahlin die Erziehung einer Tochter verachtete, war er sich nicht gewiss, ob sie seinen Verrat an der Krone deshalb unterstützen würde. 
Eine Thronerbin zu entführen war eindeutig ein guter Grund, um hingerichtet zu werden. Das Risiko war ihm bewusst. Zunächst einmal wusste er nicht, ob eines der beiden Kinder ein Mädchen sein würde. Wäre es so, so lautete die Anweisung der Hebamme, dieses sofort zur Amme zu bringen, noch bevor die Mutter das Mädchen in die Arme schloss. Um dies zu verhindern, musste er in jedem Fall bei der Geburt anwesend sein. Auch das konnte sich als problematisch erweisen. 
Üblicherweise hatte ein Mann bei der Geburt nichts zu suchen. Entweder überzeugte er Tassana, dass sie ihn unbedingt an ihrer Seite wissen wollte, oder er musste die Hebamme überzeugen.
Welche dieser Versionen unproblematischer war, wollte er sich nicht ausmalen. Da er nicht beabsichtigte, Tassana in seine Pläne einzuweihen, durfte sie nicht erfahren, dass sie ein gesundes und lebendiges Mädchen zur Welt gebracht hatte. Falls es denn so war. Und somit durfte die Hebamme diese Tatsache nicht ausplaudern können. Demzufolge hatte Halher nur eine Möglichkeit, und diese behagte ihm keineswegs. Die Hebamme musste nach der Geburt beseitigt werden. Dann konnte Halher Tassana sagen, dass ihre Tochter bei der Geburt gestorben war und er aus Wut darüber die Hebamme erschlagen hatte. Diese List würde ihm ein kleines Zeitfenster verschaffen. 
Er musste das Mädchen verstecken, eine Trauerzeremonie organisieren und dann, nachdem diese stattgefunden hatte, das Mädchen fortschaffen. Halher hoffte immer noch, dass beide Kinder sich als Jungen entpuppen und seinen ganzen Plan jeder Grundlage entbehrend machten, doch er wollte nicht unvorbereitet sein, falls die schlimmsten Befürchtungen zutreffen sollten. Was konnte er jedoch tun, wenn beide Kinder Mädchen waren? Sein Plan ließ sich gegebenenfalls auf zwei Mädchen ausweiten, doch barg es sehr viel mehr Risiken. Auch würde die Hebamme dann das erste Mädchen bereits fortschaffen und dann steckte er richtig im Schlamassel. Ein Kind, dass Tassana von der Krone genommen wurde und eines von ihm? Oder müsste er dann das zweite Mädchen alleine auf die Welt holen? Unvorstellbar. Das traute Halher sich beim besten Willen nicht zu. 


All diese Überlegungen lagen Halher wie Blei im Magen und machten ihm sein Herz schwer. Dass er seine große Liebe so hintergehen würde, war ihm schier unerträglich. Nur eines war ihm wichtiger: das Leben seiner Kinder. Ihm war klar, dass er sterben würde, wenn sein Plan schief ging. Weder Tassana, noch das Gesetz ihres Landes würde Kindesraub verzeihen. Er hatte lange überlegt, wem er vertrauen konnte, denn es war ihm klar, dass er ohne Hilfe keine Chance haben würde. Das Neugeborene musste mindestens drei Tage innerhalb der Landesgrenzen versteckt werden, bevor er nach Silberstrom reiten konnte. Hier, so hatte er sich überlegt, bei den entfernten Verwandten, den Waldelben, konnte das Kind aufwachsen. 
Die weisesten aller Elbenpriester lebten bekanntermaßen in Silberstrom und ihre Aufgabe war der Schutz und das Hüten eines jeden Lebens. Es erschien ihm die einzige Möglichkeit zu sein, das Kind dorthin zu bringen. Die Hohepriester wüssten sicherlich Rat. Letzten Endes hatte er seine älteste Schwester eingeweiht. Sie war schockiert gewesen. Dass ihr Bruder die Krone so hintergehen wollte, hätte sie ihm niemals zugetraut. Auch sie wusste, ihrem Bruder drohte der Tod für seinen Plan. Doch mehr entsetzte sie, dass eine Tochter Halhers geschlagen, gezüchtigt, erniedrigt, mit Magie verbrannt und vergewaltigt werden würde, um sie zu einer würdigen Thronerbin zu züchten. 
Halher hatte vor Verachtung geschäumt, als er seiner Schwester in Kurzform von den barbarischen Methoden berichtete. Und so war es für sie, Mutter zweier Kinder, keine Frage gewesen, ob sie ihrem Bruder helfen wollte. Sie musste. Sonst hätte sich selbst niemals verzeihen können. Halher hätte ihr auch zu keiner Zeit verziehen, hätte sie ihm nicht zugesichert, seine etwaige Tochter zu retten. Sie willigte ein, sich mit dem Kind in einer kleinen, abgelegenen Hütte im Wald zu verstecken, bis Halher das Mädchen außer Landes würde schaffen können. Diese Gewissheit gab Halher die Kraft, an den Rest seines riskanten Planes zu glauben. Und Glaube war das Wichtigste, was er im Moment hatte. Ohne es zu merken, war er bereits an der Tür von Tassana angelangt. Heute wollten sie sich Namen für die Kinder ausdenken, darauf freute er sich bereits sehr. Er atmete tief ein und verscheuchte all seine Gedanken, die den Kindesraub betrafen. Mit einem strahlenden Lächeln trat er ins Zimmer seiner geliebten Frau. 
„Wie geht es dir, Mutter meiner Kinder?“, fragte er mit einem gewinnenden Lächeln. 
Dabei dachte er daran, wie schön es aussah, wenn Wolken über den blauen Himmel ziehen.
„Liebster!“, rief Tassana aus. 
Sie war wirklich froh, ihren Gemahl zu sehen. Es langweilte sie, in ihrem Zimmer zu liegen. Alleine war das Aufstehen mehr als mühsam, dabei hatte ihr die Hebamme empfohlen, regelmäßig spazieren zu gehen, um die Geburt voranzutreiben. 
„Bewegung ist das Wichtigste!“, hatte diese gesagt und erklärt, dass Tassana den Kindern somit helfen konnte, sich in die richtige Lage zu begeben und außerdem der Muttermund dabei besser durchblutet würde. Zusätzlich schaukelte der Gang die Kinder in den Schlaf, wodurch Tassana die nötige Pause vor den Tritten und Schlägen der Ungeborenen erhalten konnte. Halher besuchte sie mehrmals täglich, um sie bei den beschwerlichen Spaziergängen zu begleiten und sie dabei zu unterhalten. 
Wie glücklich sie war, diesen Elben ihr Eigen nennen zu können. Er sorgte so liebevoll für sie. Tassana war sich sicher, er liebte sie und ihre Kinder. Besser hätte sie es nicht treffen können. 
„Ich habe viel über die Namen nachgedacht“, begann sie die Unterhaltung. „Ich möchte auf jeden Fall Namen mit Bedeutung, das ist ja im Königshaus ohnehin üblich, aber auch mir gefällt es wirklich gut.“ 
„Also klassische Namen mit Doppellauten?“, vergewisserte sich Halher. 
„Ja, genau“, gab Tassana zurück und streichelte ihren üppigen Bauch. „Ich glaube an deren magische Wirkung“, bekräftigte sie. 
Halher lachte. „Das wundert mich nicht. Die Stärke, die das „S“ in deinem Namen verheißt, führst du wirklich mit dir. Was schwebt dir vor?“ 
„Ich weiß noch nicht genau. Das Schwierigste ist, dass wir uns für jedes Geschlecht zwei Namen überlegen müssen. Und dann wieder zwei davon verwerfen und vergessen werden.“ 
„Gut, aber wir sollten uns zunächst vielleicht überlegen, welche Bedeutung oder Begabung wir ihnen mitgeben wollen“, bemühte sich Halher um einen lockeren, unverfänglichen Tonfall.
„Hm. Für einen Jungen würde ich mir Entschlossenheit, Stärke und Weisheit wünschen. Also ein Name, der wenigstens eines dieser Attribute mit sich führt. Für ein Mädchen würde mir etwas mit Durchsetzungsvermögen, Lebenswillen oder Selbstbewusstsein gefallen. Was denkst du?“, beantwortete sie seine Frage. 
„Entschlossenheit für einen Jungen würde mir auch gut gefallen. Ich mag Männer mit dieser Eigenschaft. Dass sie handeln, auch wenn es unbequem ist oder die Entscheidungen nicht unbedingt auf Gegenliebe stoßen, ist für mich etwas sehr Männliches. Deine Wahl gefällt mir.“ 
„Und für ein Mädchen?“, fragte Tassana zaghaft, völlig wider ihrer Art. 
„Lebenswille“, antwortete Halher sofort. Seine Beweggründe hierfür waren freilich andere, als Tassana vermutete. 
„Es schadet nie, viel Lebenswillen zu haben“, stimmte Tassana ihrem Mann zu. „Das Leben im Palast ist kein Spaziergang.“ 
Ihre letzten Worte waren sehr leise gewesen, Halher war sich nicht sicher, ob sie mit ihm oder doch eher mit sich selbst gesprochen hatte. Sie gingen nebeneinander her, Tassana an Halhers Arm, und probierten mit einigen Silben und Namen herum. 
„Mit einem Doppel-E gefallen mir eigentlich nur zwei von all den Namen, die wir uns überlegt haben“, seufzte Tassana schließlich. 
„Welche, mein Herz?“, fragte Halher. Seine Stimmung schien unerschütterlich zu sein. 
„Eleel und Eleetalnan“, antwortete die Prinzessin. „Hmm“, machte Halher: „Eleel finde ich schöner. Eleetalnan finde ich königlicher, wenn du weißt, was ich meine.“ 
„Ja, ich verstehe absolut, was du zum Ausdruck bringen willst. Mir geht es ganz genauso“, entgegnete sie ihm.
„Aber die Namen sind zu ähnlich, falls es zwei Jungen sind“, überlegte Halher weiter. „Was gefällt dir noch?“, fragte er. 
„Imiinn hat mir schon immer gut gefallen. Das wäre zwar nicht Weisheit, aber wenigstens Intelligenz“, lachte Tassana. 
Halher fiel in ihre gute Stimmung ein. „Intelligenz ist doch schonmal nicht schlecht, vielleicht ergibt sich das mit der Weisheit dann von alleine?“, scherzte er. „Wollen wir dann Eleetalnan und Imiinn nehmen? Ein kurzer und ein langer Name. Und dann, wenn die Geburt vorbei ist, sehen wir, ob wir beide Namen brauchen oder welcher besser passt?“, schlug der Elb vor. 
„Ja“, seufzte Tassana. „Lass uns etwas hinsetzen, ich kann nicht mehr“, bat sie ihn. 
Sie gingen noch wenige Schritte zu einer Bank und ließen sich darauf nieder. Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, nahm Tassana den Faden wieder auf. 
„Nun gut, Lebenswillen für ein Mädchen. Was hat dir gefallen?“, fragte sie ihren Gemahl. 
Auf einmal hatte sie Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Die Rückenschmerzen, die sie schon den ganzen Tag plagten, waren bei ihrem Spaziergang langsam aber sicher stärker geworden. Tassana hatte gehofft, die Bewegung würde die Schmerzen eher lindern. 
„Von allen, die wir vorhin gesagt haben?“, hakte er nach. 
Tassana nickte. 
„Ich fand, da waren viele schöne Namen dabei, aber irgendwie fehlt mir etwas mit mehr - ich weiß nicht- mehr Energie. Gut fand ich auf jeden Fall schon mal Bellé, Rillwen und Nallandannn. Rillwen wohl am besten. Aber der Name könnte noch kantiger sein, nicht so weich und zerbrechlich, finde ich.“ 
Tassana blickte ihn nachdenklich an. „Rillwen gefällt mir davon am besten. Aber ich weiß, was du meinst. Was hältst du von Racalla?“
Halher strahlte. „Das passt großartig. Gefällt mir wirklich. Elegant, einer Prinzessin würdig. Trotzdem sehr stark, kräftig im Klang. Racalla. Ja, das finde ich gut. Also Rillwen und Racalla?“
„Hoffen wir, dass wir keinen Namen für ein Mädchen brauchen. Aber wenn, dann wird es Racalla sein“, erwiderte die Thronerbin. „Und jetzt lass uns zurückgehen Halher. Ich kann nicht mehr.“ 
„Wie eure Hoheit befiehlt“, grinste er und half ihr hoch. Mühsam kam Tassana auf die Beine, die Schmerzen erschienen ihr jetzt noch heftiger als zuvor. Doch als sie eine Weile stand und geatmet hatte, ging es ihr wieder recht gut. Halher blickte sie stirnrunzelnd an. 
„Alles in Ordnung?“, fragte er sie. „Ja, alles in Ordnung“, entgegnete Tassana und setzte einen Fuß vor den anderen. 
Halher blieb nah bei ihr, er hatte mit einem Mal ein komisches Gefühl. Ein kräftiges „knack“ ertönte neben ihm, und Halher, der dachte, Tassana sei auf einen Ast getreten oder darüber gestolpert, verstärkte automatisch den Griff um ihren Arm, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Doch sie stürzte nicht, keineswegs, sie stand einfach stocksteif da und starrte auf den Boden. Halher runzelte die Stirn und folgte ihrem Blick. 
Augenblicklich brachte sein Gehirn das Gesehene mit dem Geschehen in Einklang. Seine schwangere Frau hatte gerade eben geknackt und stand nun in einer Pfütze, die sich direkt unter ihr befand. Die Kinder hatten beschlossen, sein Grübeln über eine Flucht zu beenden. Heute würde sich alles entscheiden.
Das schrille Kreischen seiner geliebten Frau kroch Halher direkt unter die Haut. Er vermochte sich nicht vorzustellen, welche Schmerzen sie gerade durchlitt. Er war es nicht gewohnt, dass Tassana litt oder in irgendeiner Form zeigte, dass sie Schmerzen hatte. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie zuvor überhaupt schon einmal Schmerzen in seiner Gegenwart empfunden hatte. Ihre Maske bezüglich Emotionen war undurchdringlich, wenn sie dies wollte. Und doch waren sie nun hier, zusammen mit der Hebamme in Tassanas Gemächern. Seine Liebste schrie aus Leibeskräften. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, die weißen Haare klebten in ihrem Nacken. Halhers Hand war von kleinen Blutergüssen übersäht, die sie ihm beim „Händchen halten“ zugefügt hatte. Er liebte ihre Stärke. 
Die Hebamme war empört gewesen, dass Halher den Raum nicht verlassen wollte, doch er ignorierte ihren Redeschwall geflissentlich und umsorgte Tassana, schüttelte Kissen auf, brachte Wasser und Tee, massierte ihr die Füßen und tat so, als wäre die Kundige überhaupt nicht anwesend. Tassana machte ebenfalls keinerlei Anstalten, Halher davon zu schicken und so gab die Ältere, beleibte Frau bald seufzend auf. Ihre Aufgabe war, der Prinzessin beim Gebären zu helfen und nicht, die Etikette des Hofes zu wahren. 
Die Missbilligung stand ihr zwar ins Gesicht geschrieben, doch sagte sie schließlich nichts mehr dazu. Tassana veratmete ihre zunehmenden Wehen. 
Immer, wenn diese aussetzten, animierte die Hebamme Tassana erneut, mit Halhers Hilfe aufzustehen, herum zu laufen oder neue Positionen und Haltungen zu versuchen. Die Hebamme erinnerte Tassana auch immer wieder daran, möglichst zu versuchen, in tiefen Tonlagen zu schreien, um mehr Kraft hineinlegen zu können. Halher wurde langsam nervös. Mehr als den halben Tagesumlauf war seine Frau nun schon von den Wehenschmerzen geplagt, und für ihn war nicht ersichtlich, wann das Ganze enden würde. Tassana schien mit ihren Kräften langsam am Ende zu sein. Auch die Hebamme wurde zunehmend nervöser, so erschien es Halher zumindest. 
Immer häufiger untersuchte sie die Gebärende, tastete nach dem Muttermund, legte die Hände auf den Bauch von Tassana und versuchte, die Kinder zu spüren. Es schien sich endlos zu ziehen. Draußen dämmerte es bereits, der Tag neigte sich dem Ende zu. 
„Gleich ist es soweit“, sagte die Hebamme zu Halher und riss ihn damit aus seinen Gedanken.
Tassana atmete erleichtert aus, als sie die lang ersehnten Worte der Hebamme vernahm: „Gleich ist es soweit.“ 
Tassana dachte im Stillen, dass es auch verdammt noch mal Zeit war, dass diese Qualen vorüber gingen. Noch nie hatte sie Schmerzen in dieser Intensität erleiden müssen, über Stunden hinweg, ohne Kontrolle und ohne Chance, etwas dagegen zu unternehmen. Sie hatte gekrischen wie ein hysterisches Weib und nicht einmal die Energie gehabt, sich darüber zu ärgern.
„Ab jetzt bitte bei jeder Wehe mit schieben. Nicht pressen, da schließt sich das Becken. Einfach dem Zug des Körpers nachgeben und mitarbeiten. Alles wird gut.“ Nun war die Hebamme in ihrem Element. 
Sie wusste, was zu tun war. In ihren 600 Zyklen auf dieser Welt hatte sie Tausende Kinder entbunden. Sie wusste um das größte Risiko einer Zwillingsgeburt, nämlich dem plötzlich entstandenen Platz und der Neigung des zweiten Kindes, sich diesen zu Nutzen zu machen. 
Doch sie hatte schon Kinder in jeder erdenklichen Lage aus den Körpern von Frauen herausgebracht. Einzig der wachsame Blick des Elben, der sich einfach nicht von seiner Frau entfernen wollte, um ihr die nötige Würde zu lassen, machte sie nervös. 
Es war, als würde er auf etwas lauern, es fühlte sich nicht an, wie die freudige Erwartung von Vätern oder anderen Angehörigen, die sie zur Genüge kannte. Nein, dieser Elb wirkte, als würde eine Frist verstreichen. Dass sie sich dieses Gefühl nicht erklären konnte, begründete ihre Nervosität. 
Dieser stattliche Mann bekam gerade zwei Kinder. Auf was könnte er sonst noch warten?
Tassana versuchte, auf die Hebamme zu hören und nicht ihr Becken zu verschließen. So logisch sich manche Anweisungen in Tassanas Ohren anhörten, so kompliziert erschien ihr doch die Umsetzung am eigenen Körper. Wie sollte man genau diese Kommandos befolgen? Schieben, die Brust öffnen, das Becken locker lassen, in den Bauch atmen, all diese kryptischen Sätze, die so auswendig gelernt klangen und so abstrakte Körpergefühle zeichneten, waren ihr zuwider, Trotzdem versuchte sie ihr Bestes. Es fühlte sich an, als würde sie bersten, als der Kopf des ersten Kindes ihren sicheren Schoß verließ und sich den Weg an das Licht der Welt bahnte. Tassana schrie aus Leibeskräften und spürte, wie das Kind aus ihr herausglitt. Die Hebamme griff beherzt zu und stützte den Kopf des Säuglings. Schließlich hielt sie das blutverschmierte, kleine Wesen, das über und über mit Schmiere bedeckt war in den Händen. Als sie es hochhob, schrie das Neugeborene einen empörten Schrei aus. 
„Ein kräftiger Knabe!“, rief die Hebamme aus und winkte Halher zu sich. 
Tassanas einziger Gedanke war, dass ihr dasselbe nun noch einmal bevorstand. Sie erschauderte. Und doch strahlte sie vor Glück, als Halher mit einem Zeremonienmesser die Nabelschnur durchtrennte und das Baby in ein Tuch gehüllt auf ihre Brust legte.
Träge registrierte Tassana, wie Halher kurz das Zimmer verließ, um Boten zu seiner Familie zu entsenden. Gebannt starrte sie auf das zerbrechliche kleine Wesen auf ihrer Brust. Die Wangen waren rosig, die Haare ebenso weiß, wie die ihren. Die Augen hielt der kleine Elbenjunge geschlossen, der dichte Wimpernkranz schützte sie vor dem grellen Licht außerhalb des Mutterleibes. Zärtlich streichelte Tassana den Kopf des Neugeborenen. 
Unendliche Liebe durchflutete ihren gesamten Körper und allein diese Liebe gab ihr die Kraft, die Geburt ihres zweiten Kindes durchzustehen. Es war ein Wunder, dieses winzige Wesen auf sich zu spüren und in all seiner Perfektion zu bewundern. 
Die winzigen Ohrmuscheln, die zarten kleinen Finger, die vollkommenen Lippen, die exakt die Form von Halhers Mund hatten, die kleine Nase, frei von jedem Makel. Während sie sich ganz dem Glück hingab, dass sie durchflutete, begann die Hebamme den Leib der frisch gebackenen Mutter zu untersuchen. Tassana fühlte sich bei der Älteren gut aufgehoben. Geschäftsmäßig und routiniert tastete diese gerade den Bauch ab. Eine Furche trat zwischen die Brauen der Geburtshelferin. In eben diesem Moment trat Halher zurück ins Zimmer. Sofort kniete er neben seiner Geliebten nieder und küsste sowohl ihr Haupt als auch das seines Sohnes. Auch er war gebannt von der Magie des Augenblickes, doch im Gegensatz zu seiner Frau entging ihm die in Falten geworfene Stirn der Kundigen nicht. 
„Was ist?“, fragte er und legte all seine Autorität in seine Stimme. 
„Mir scheint, das zweite Kind hat sich gedreht. Das geschieht recht häufig bei Zwillingen. Dadurch, dass plötzlich sehr viel mehr Platz in der Gebärmutter zur Verfügung steht, bewegt sich das zweite Kind oftmals und gerät dann in eine falsche Position“, erklärte die Elbin dem Vater. 
„Und was bedeutet das?“, forderte er schroff die Erklärung von der Hebamme. Er versuchte bereits jetzt, für alle Fälle, Distanz zu der Frau aufzubauen. 
„Ich werde versuchen, ob ich das Kind dazu bewegen kann, sich erneut zu drehen. Allerdings klappt das nicht immer. Sollte es mir nicht gelingen, so muss ich eine innere Wendung durchführen, um das Kind in die richtige Position zu bringen. Dies ist allerdings sehr schmerzhaft. Gelingt keines von beidem, wird das Kind im Mutterleib sterben.“ 
„Dann bringt das in Ordnung“, schnauzte Halher, als könne die Hebamme etwas dafür. 
„Tassana, Liebes“, flüsterte er seiner Frau zu, „wir sollten unseren Sohn jetzt der Amme bringen. Du musst dich konzentrieren und du brauchst deine Kraft für unser zweites Baby!“ 
„Er hat noch keinen Namen“, widersprach Tassana. 
„Da hast du recht, meine Teure. Sieh ihn dir an. Welchen Namen soll unser Sohn tragen?“, pflichtete Halher seiner Gemahlin bei. 
„Eleetalnan“, antwortete Tassana ihm. „Er sieht wahrlich königlich aus. Er braucht einen hoheitlichen Namen“, befand die Thronerbin und Halher stimmte ihr zu. 
„So sei es denn, meine Schöne. Ich bringe Eleetalnan, unseren Sohn, zur Amme. Danach bin ich sofort wieder an deiner Seite.“ Zärtlich nahm Halher das Neugeborene in seine Arme und stützte dabei den Kopf des Kindes. Widerstrebend sah Tassana zu, wie er ihr Herz auf seinen starken Armen davon trug. Nur ihr wissen, dass sie wahrhaftig all ihre Kraftreserven benötigen würde, um dem Zweiten ihrer Kinder das Leben zu schenken, gab ihr die Stärke, die beiden ziehen zu lassen.
Halhers Schritte klangen laut und fremdartig auf dem Marmorboden. Zärtlich hielt er das Bündel eng an seinem Körper. Es war ein kurzer Weg zu der Amme, die nur 4 Zimmertüren von Tassana entfernt ihr Quartier erhalten hatte, um sich stets um die Kinder der Thronfolgerin kümmern zu können, doch Halher erschien der Weg endlos. So viel hing von dem weiteren Verlauf der Geburt und seines Plans ab, das Gewicht der Schuld wog zentnerschwer auf seinen Schultern. 
Vor der Tür der Amme blieb Halher stehen und atmete mehrfach tief durch. Dann hob er seine Faust und klopfte mehrmals an. Die Tür wurde geöffnet und eine recht unscheinbare Elbin mit fliederfarbenem Haar und beinahe schwarzen Augen öffnete ihm die Tür. Sie war mit einer einfachen, schwarzen Leinenrobe bekleidet, welche an der Vorderseite geschnürt werden konnte. 
„Dies ist Eleetalnan, Prinz von Mer’Vrel und erstgeborener Sohn der Thronerbin Tassana. Sorgt gut für ihn“, erklärte er und reichte der Amme vorsichtig das Kind. Die Amme lächelte liebevoll und streichelte dem Neugeborenen die Wange mit dem Zeigefinger. 
„Das werde ich, Herr“, versicherte sie ihm und begann das Kind in ihren Armen zu wiegen und ein leises Lied in der alten Sprache zu singen. 
Halher deutete eine leichte Verbeugung an und lauschte der zarten Melodie. Er hatte ein gutes Gefühl bei der Kinderfrau. Sie würde sich hervorragend um seinen Sohn kümmern. Als sie die Tür schloss, um dem Kind die Brust zu geben, hörte er noch einige Augenblicke ihr Lied durch die Tür. Die zarte Stimme ließ ihm eine Gänsehaut an den Armen entstehen. Langsam wandte er sich um und kehrte zu seiner Frau zurück.
Veraya erkannte den Boten sofort als Mitglied des königlichen Heeres. Der prachtvolle Unathi-Hengst, auf dem er in Richtung des Clanhauses preschte, wirbelte den Staub unter seinen riesigen Tatzen auf und ließ die Gestalt wie einen Nebelkrieger wirken. 
Es musste soweit sein. Halher schickte den Boten mit Kunde, dass er Vater wurde. Sie wusste, auf was für eine gefährliche Situation sie sich eingelassen hatte, als sie ihrem Bruder versprach, ihm bei seinem waghalsigen Plan zu unterstützen. Doch sie war selbst Mutter. Und was einer Tochter von Halher bevorstehen würde, fegte ihre Zweifel beiseite. Und auch sie hätte jegliche Hilfe gebraucht, um ihr Kind dann entsprechend zu schützen. Während ihre Mutter zur Tür ging, um dem Boten zu öffnen, schlich sie zurück in ihre Räumlichkeiten und packte ein Bündel zusammen. 
Zwei Tage musste sie in der Jagdhütte, die Halher ihr gezeigt hatte, ausharren und sich um das Kind kümmern. Erst dann würde Halher sich vom Hofe entfernen können und das Kind abholen. Wohin er das Mädchen bringen wollte, wusste sie nicht, aber es war vermutlich ohnehin besser, so wenig wie irgend möglich zu wissen. Sie brachte sich auch so schon ausreichend in Gefahr. Ihrer Mutter hatte sie schon vor einigen Tagen gesagt, dass die Trockenfrüchte zur Neige gingen und sie demnächst zu einer Tour aufbrechen würde, um frische Früchte und Nüsse im Wald zusammen zu suchen. Dies war schon immer Verayas Aufgabe und erregte somit auch keinerlei Misstrauen. Auch war sie bei diesen Gelegenheiten schon öfter nicht am selben Abend heimgekehrt und hatte entweder im Wald oder einer der kleineren Dunkelelbensiedlungen im Reich übernachtet, bevor sie zurückgekehrt war. Sie machte sich keine Sorgen um ihre Tarnung. Auch waren Verayas Kinder schon groß und kamen ohne sie zurecht. 
Im Clanhaus kümmerte sich ohnehin jeder um jeden. Es wurde kollektiv erzogen, betreut und geholfen. Das war einer der vielen Vorteile in dem gut funktionierenden Matriarchat der Dunkelelben. Soweit Veraya wusste, war dieses System auf Efaeyia einzigartig, allerdings bedeutete das nicht viel. Sie war eine einfache Dunkelelbin, aufgewachsen in einer Familie aus Bauern. Es war also nicht unbedingt so, als hätte sie eine umfangreiche Bildung erhalten. 
Dennoch hörte sie auf Märkten immer wieder Geschichten von Reisenden und lauschte diesem Fenster zur Welt mit großer Aufmerksamkeit. Gewissenhaft überprüfte sie ihr Bündel, bevor sie es zuschnürte. Sie wollte sicher sein, genug Tücher und Decken für ein Neugeborenes bei sich zu haben. Außerdem hatte sie eine kleine Flasche Ziegenmilch in ihr Gepäck gesteckt, welche sie mit Wasser und Fenchelsamen verdünnt an das Baby verfüttern wollte. Diese spezielle Mischung hatte sie damals ihrem Erstgeborenen gegeben, als ihr die Milch ausgegangen war und sie ihm noch nicht ausschließlich feste Nahrung geben konnte. Sie hoffte, es würde in der kurzen Zeit nicht zu viel Schaden anrichten, bis Halher das Kind an seinen Bestimmungsort bringen konnte. Zufrieden ließ sie das Bündel an einem Seil aus dem Fenster hinab, bevor sie die Treppen nach unten nahm. Sie kam gerade rechtzeitig, um zu hören, wie sich der Bote verabschiedete. 
„Halhers Kinder kommen“, klärte ihre Mutter sie über den Besuch auf. Veraya begann, sich ein Stück Brot in Papier zu packen und einige Speckscheiben und Käse aus der Speisekammer zu holen. 
„Wie schön!“, rief sie aus und versuchte, überrascht zu klingen. „Ich werde jetzt aufbrechen, um die Vorräte zu sammeln“, fügte sie an. 
„Jetzt?“, fragte ihre Mutter mit einem ärgerlichen Unterton. „Aber die Kinder…“, begann sie. Veraya drehte sich um und zog belustigt die Augenbrauen hoch. 
„Tassana, ihre königliche Hoheit, ist Erstgebärende. Ich erinnere mich gut. Mein erstes Kind brauchte drei Tage. Und sie bekommt gleich zwei. Danach werden sie sich als Familie erstmal kennenlernen und ihre Ruhe wollen. Also wird ein Besuch in den nächsten Tagen sicherlich nicht notwendig und ich habe vor, spätestens nach zwei Sonnenuntergängen wieder zurückzukehren. Von daher ist jetzt der ideale Zeitpunkt für meine Reise.“ 
Sie drehte sich um und packte weiterhin die Sachen zusammen. Ihre Mutter seufzte hörbar. Ihre Kinder waren bekannt für ihren ausgeprägten Willen. Sie hatte keine Lust zu diskutieren. Als Clanoberhaupt stand ihr dies zwar zu, aber andererseits hatte ihre Tochter ja recht. Es bestand kein Grund zur Eile. Und die Nüsse und Trockenfrüchte waren wirklich bereits sehr erschöpft. „Nimm ein Maultier mit. Ich hoffe, du hast viel zu tragen, wenn du wiederkehrst. Und wenn du gutes Holz für den Räucherofen findest, Kirsche oder Pflaume, dann bring auch davon welches mit. Wir müssen bald anfangen zu schlachten und zu trocknen.“ 
„Gerne. Natürlich, Mutter“, nickte Veraya eifrig, drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und machte sich auf den Weg.
Draußen, bei den Stallungen, hob sie das zweite Bündel auf und nahm es mit in den Stall. Sie gab dem Maultier, das sie für ihre Reise gewählt hatte, eine Karotte und begann damit, ihm eine Decke über den breiten Rücken zu legen. Vorsichtig hängte sie dem Tier die großen Körbe, die sie zum Sammeln verwenden wollte, über die Decke und verstaute ihr Gepäck darin. Ein Bündel rechts und eines links, damit das Tier das Gewicht gleichmäßig verteilt tragen konnte. 
Aus einer Tonne an der Wand nahm sie noch mehrere trockene Kanten Brot für ihr Lastentier und verteilte diese ebenfalls. Dann legte sie dem Maultier einen Führstrick an und ging los, mit klopfendem Herzen in Richtung des Waldes. Die Hütte lag einen halben Tagesmarsch entfernt und war errichtet worden, um Jägern bei plötzlich aufziehenden Stürmen einen sicheren Unterschlupf zu gewährleisten. Dergleichen gab es viele im Reich der Dunkelelben, was durch die Lage zwischen Küste und Gebirge begünstigt wurde. Die weißen Silhouetten der drei Monde standen bereits am Himmel und die untergehende Sonne tauchte den Himmel in ein sanftes, rosafarbenes Licht, als Veraya die Hütte erreichte. In der Hütte befand sich eine schmale Pritsche an der einen und eine steinerne Feuerstelle auf der anderen Seite. Neben der Feuerstelle befand sich noch ein kleiner Stapel Feuerholz. Es war Brauch, die Hütten so zu hinterlassen, wie man sie vorfand, damit auch dem nächsten Dunkelelb Zuflucht und Schutz geboten wurde. 
Das Regenfass vor der Tür war gut gefüllt und das kleine, etwas schiefe Holzregal neben der Tür beherbergte einen gusseisernen Kessel und einen Rost, der auf die Feuerstelle gelegt werden konnte. Veraya band das Maultier außen fest und trug ihr Hab und Gut ins Innere der Holzhütte. Jetzt konnte sie nur noch warten. Morgen Vormittag würde sie anfangen, Beeren und Nüsse zu klauben. In der Nacht war es dafür eindeutig zu dunkel. Halher, der um ihre Ausrede wusste, wollte ebenfalls ein paar Trockenfrüchte mitbringen. Es wäre unglaubwürdig, wenn Veraya drei Tage fortblieb und nur mit einer Handvoll Nüsse zurückkehrte. 
Die Elbin entfachte ein kleines Feuer in der Feuerstelle und rollte eine Decke auf der Pritsche aus. Anschließend füllte sie den Kessel noch mit Wasser aus dem Fass und stellte diesen auf die Feuerstelle, um das Wasser abzukochen. Sie beschloss, früh zu schlafen. Veraya wusste nicht, wann Halher kommen würde, und wollte dann so ausgeruht wie möglich sein. Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie wenig Schlaf sie bei ihren eigenen Kindern bekommen hatte.




Kap itel 20              
Drittes Zeitalter, 1325 - Chalgari
Kerr erholte sich langsam, aber sicher von seinen Verletzungen. Racalla und Sheyla hatten wahre Wunder mit ihrer schnellen und radikalen Behandlung erzielt. 
Kaum auszudenken, wenn ihn Wundbrand befallen hätte. Trotzdem war er immer noch geschwächt und freute sich, dass er sein Handwerk so erfolgreich den beiden Schützlingen hatte vermitteln können. Sie übernahmen sämtliche Aufgaben, sodass er sich weiterhin schonen konnte. Sheyla hatte gesagt, Schonung sei das Wichtigste, und so lag Kerr, völlig wider seiner Art, Tag um Tag im Bett und versuchte, gesund zu werden. 
Racalla hatte inzwischen die Wildsau erlegt, die regelmäßig die jungen Bäume ausgegraben und gefressen hatte, und die Kinder hatten zusammen auch den Zaun um das Areal der Neupflanzungen umzäunt. Die Wildsau hatten sie fachgerecht gehäutet und ausbluten lassen, das Fleisch an den Metzger verkauft. Nicht jedoch, ohne den beiden Familien jeweils einen prächtigen Schinken zu sichern. Henrich hatte wiederum Gemüse zu den Gallaghers geschickt und somit hatte Kerr keine Sorgen damit, ob in seinem Haus für alle genug zu Essen vorhanden war. Auch Belana war wieder bei Kräften, wenn auch sie noch manchmal von einem kräftigen Husten geplagt wurde. Es klopfte an Kerrs Tür. Umständlich versuchte er, sich aufrecht ins Bett zu setzen. „Herein!“, grummelte er. 
Es war Keylam. „Vater“, sagte er und zog sich einen Stuhl heran, „wie fühlst du dich?“ 
„Jeden Tag besser, mein Sohn“, entgegnete der Förster. „Was führt dich zu mir?“
„Kein bestimmter Anlass. Ich habe Zeit, und ich wollte nach dir sehen. Du siehst besser aus, fürwahr.“ 
Kerr seufzte. Er konnte es nicht länger aufschieben. „Keylam, wie ich dich behandelt habe, nachdem Belana … Es war nicht fair. Es tut mir leid. Ich war rasend vor Angst, ein Feigling, so wütend. Der Gedanke, mein kleines Mädchen könnte sterben … Es war nicht deine Schuld. Ohne dich wäre sie nicht mehr am Leben. Ich weiß das. Du weißt das. Alle wissen es. Du hast sehr entschlossen gehandelt. Und ich danke dir. Wäre ich dort gestorben, im Wald, dann weiß ich, dass du dich gut um unsere Familie gekümmert hättest. Dass du ein würdiger Mann und ein gutes Familienoberhaupt geworden wärst. Das wollte ich dir nur sagen. Danke. Danke, dass du meine Tochter gerettet hast.“ 


Keylam spürte einen schweren Kloß im Hals. Noch nie hatte sein Vater sich so geäußert. Emotionale Themen lagen dem Förster einfach nicht. Und Keylam bedeutete es so viel, so liebevolle Worte zu hören. Dass sein Vater ein derart großes Vertrauen in ihn und seine Fähigkeiten setzte, war ihm keinesfalls bewusst gewesen. Er spürte, wie ein kleines Gefühl von Stolz Wurzeln in seiner Brust schlug. 
„Danke Vater. Es tut gut, das zu hören“, antwortete er mit belegter Stimme. „Ich wollte dich fragen, ob es in den nächsten Wochen besondere Aufgaben zu erledigen gibt. Mit der Aufforstung sind wir gut vorangekommen und der Zaun hält. Bislang haben wir keine Verluste.“ Keylam war wild entschlossen, sich das Vertrauen seines Vaters zu erhalten. 
Er wollte zeigen, dass er wirklich in der Lage war, seine Aufgaben zu übernehmen. Eigenartig, bislang hatte Keylam seinem Vater geholfen, weil es üblich war, den Eltern zu helfen. Er hatte sich noch keine Gedanken gemacht, was er später einmal tun wollte. Ein Soldat werden? Eine Handwerkslehre machen? Auch war er recht begabt im Schnitzen jeglicher Materialien, er hätte sicherlich auch Schmuckmacher oder Schreiner werden können. Doch jetzt eben, in diesem Moment, schien Keylam völlig klar zu sein, was er wollte. Er würde Förster werden. Er würde sich darum kümmern, dass der Wald von Chalgari auch die nächsten fünfzig Zyklen erstrahlen und erblühen würde, der Wildbestand ausbalanciert und gesund war, die Menschen hier Nahrung finden konnten und die Tiere Schutz suchen würden. Es war eine wichtige und schöne Aufgabe, welche er vom Besten lernen konnte. 
Sein Vater war ein großartiger Förster mit viel Ahnung und Respekt vor der Natur. Nichts Schöneres konnte er sich plötzlich vorstellen, als das Werk seiner Familie fortzuführen. 


Wie immer, wenn etwas Aufregendes in seinem Leben passierte oder eine wichtige Entscheidung gefallen war, dachte er zuerst an Racalla. Es erschien ihm wie ein Orakel. Erst, wenn er Racallas Gesicht vor sich sah, war etwas wirklich geschehen, wirklich entschieden, wirklich von Bedeutung. 
„Nein“, unterbrach Kerr seine Gedankengänge, „es gibt derzeit nichts Besonderes zu tun. Achte einfach auf beschädigte Bäume und markiere sie, wenn du beim Jagen etwas bemerkst. In zwei Monden will ich die Zählung beginnen, welche Bäume nächstes Jahr gesät werden müssen. Dafür muss dann noch eine Fläche gesucht und vorbereitet werden und wir müssen Stecklinge heranziehen.“
„Gut“, stimmte Keylam zu. „Dann mache ich mich jetzt auf den Weg.“ 
Der Försterjunge stand auf und ging hinaus. Kerr blickte seinem Sohn nach. Es kam ihm vor, als wäre er in den letzten Minuten gewachsen.
Racalla war gerade auf dem Rückweg vom Kloster. Ihre Gedanken hingen immer noch bei Braga, ihrem Findelkind. Sie hatte den Falken wirklich ins Herz geschlossen und war froh, ihn gleich am zweiten Tag nach ihrem Fund ins Kloster gebracht zu haben. Bruder Jacob war in der Tat ein sehr versierter Falkner und lobte die Ruhigstellung des Flügels, die Racalla dem Wanderfalken verpasst hatte. 
„Es war sehr wichtig, den Flügel schnell zu schienen und zu bandagieren“, hatte der beleibte Mann erklärt, „die Wundheilung bei Falken setzt sehr schnell ein und ein falsch zusammengewachsener Flügel wäre das Todesurteil für einen dieser Jäger. Dass der Flügel ruhig gestellt wird, ist von zentraler Bedeutung für dessen Heilung.“ 
Während er Racalla diese Dinge erläuterte, reichte er dem Falken ein totes Mäusebaby nach dem anderen, welches das kleine Tier gierig verschlang. Das war jetzt einige Monde her. Nach einem Monat hatte der Falkner die Ruhigstellung des Flügels aufgehoben. Dann hatte es noch einige Wochen gedauert, bis der Flügel voll und ganz belastbar war und Braga das Fliegen erlernen konnte. Bis jetzt trainierte sie einfache Dinge mit dem Falken, rief ihm beim Namen, um ihn anzulocken und belohnte ihn mit Fleischhappen oder setzte ihn auf ihren Arm, damit er sich an sie und ihre Nähe gewöhnte. 
Bruder Jacob war ganz angetan von dem Lernwillen des jungen Mädchens, mit Hingabe kümmerte sie sich um das Tier und kam jeden Tag den ganzen Weg zum Kloster, um nach dem Schützling zu sehen und mit ihm zu üben. Er hatte der jungen Elbin erklärt, dass dies wichtig war, um eine gute Bindung zu dem Vogel aufzubauen, und das erschien ihr wichtig. Sie hatte von Anfang an ihre Absicht erklärt, den Falken zu ihrem Falken auszubilden. Bruder Jacob hatte sich von der Entschlossenheit der Elbin beeindruckt gezeigt. Er wusste, wer sie war, denn schon einige Male hatte er die Elbin gesehen, wenn sie den Gelehrten Cainard im Kloster besucht hatte. Natürlich vergaß man es nicht, wenn man eine Elbin sah.
 In den von Menschen besiedelten Gebieten bekam man sie eigentlich nie zu Gesicht. Und ihre Schönheit war definitiv etwas, an das man sich erinnerte. Das Mädchen war jedenfalls sehr geschickt im Umgang mit den Tieren, sehr geduldig und auf eine natürliche Art ruhig. Sie besaß ein außergewöhnliches Einfühlungsvermögen für wilde Tiere, der Mönch vermutete, dass dies allen Elben mit auf den Weg gegeben war. Zumindest hatte er es bei Menschen nie in dieser Intensität wahrgenommen. 
Es war fast, als würde die Elbin wortlos mit dem Falken kommunizieren. Das Tier hatte ungewöhnlich schnell Vertrauen zu Racalla gefasst und begrüßte sie jedes Mal mit einem zärtlichen Knabbern an ihrem Zeigefinger. Seine Worte über die Falknerei sog das Mädchen in sich auf, wie ein Schwamm. 
„Es ist ein Irrtum, dass der Falke dem Menschen dient. Vielmehr ist der Jäger Diener des Falken!“, hatte er Racalla erklärt, und das Mädchen hatte ernsthaft genickt. „Diese Tiere verdienen in hohem Maße Respekt. Es sind wahrhaftig majestätische Kreaturen. Ein Wanderfalke ist aber auch eine gute Wahl als Anfängerin. Er eignet sich, ebenso wie der Habicht, besonders gut für unerfahrene Falkner. Da ihr zusammen ausgebildet werdet, wird sich sicher eine große Harmonie zwischen euch bilden. Ich persönlich bevorzuge Eulen. Dein Falke wird sich mal besonders für die Jagd auf Geflügel eignen. Krähen mag er am liebsten. Aber auch Tauben oder Fasane sind bevorzugte Beute eines Wanderfalken. Wenn er gut ausgebildet ist, wird er aber auch Kaninchen jagen können und große Beutetiere zumindest markieren.“
„Markieren?“, fragte Racalla.
„Aber ja. Er steht dann in der Luft und zeigt dir Beute an, die er nicht schlagen kann. Oder er verfolgt eine von dir angeschossene Beute und zeigt dir dann an, wo sie fällt.“ 
Racalla musste schmunzeln. „Was denn?“, fragte der Mönch seinerseits etwas verwirrt. 
„Ach wisst Ihr, Bruder Jacob, wenn ich etwas treffe, dann läuft es nicht mehr davon.“ Der Mönch lachte. „Ein selbstbewusstes Frauenzimmer - das gefällt mir! Bei der Jagd hast du meistens mit Männern zu tun. Da solltest du Selbstvertrauen haben.“ Er klopfte ihr auf die Schulter. 
Racalla hatte gegrinst und sich dann verabschiedet. Jetzt erreichte sie die alte Mühle, an der sie sich mit Keylam zum Jagen verabredet hatte. Wie üblich gingen sie von hier aus gemeinsam los.


„Hallo Nounalla“, rief Keylam ihr zu. 
„Hallo Keylam“, winkte sie zurück. Als sie bei ihm angelangt war, fragte sie: „Haben wir heute besondere Aufgaben?“ 
„Nein, ich habe mit Vater gesprochen und er meinte, es stünde nichts Besonderes an. Wenn wir beschädigte Bäume sehen, sollen wir sie markieren für seine Zählung, aber sonst überlässt er es ganz uns.“ 
„Gut, ich werde mich umsehen. Wollen wir dann zuerst die Fallen kontrollieren?“ 
„Ja, das sollten wir tun“, entgegnete Keylam. Er hüpfte vom Holzgeländer an der Mühle hinab und stand neben Racalla auf dem Weg. 
„Wie geht es deinem Vater?“, erkundigte sich die Elbin. 
„Jeden Tag besser“, erwiderte der Junge. „Ich wollte dir ohnehin etwas erzählen, Racalla“, begann er zögerlich. 
„Ich höre?“, hakte sie sofort nach. 
„Ich bin mir jetzt ziemlich sicher, dass ich das Handwerk von Vater wirklich übernehmen will. Ich möchte Förster sein und damit meine Familie ernähren“, erklärte er und wagte dabei kaum, sie anzusehen. 
„Das klingt großartig, Keylam!“, freute das Elbenmädchen sich. 
„Ja?“, antwortete Keylam. Es war ihm wichtig, was sie darüber dachte. 
„Ja. Du lernst es doch ohnehin schon dein halbes Leben, und du bist gut darin. Dein Vater kann dir alles beibringen und er freut sich sicherlich über Unterstützung. Nur heißt das wohl, dass du niemals viel herum kommen wirst, oder?“ Racalla biss sich auf die Lippen. 
„Äh nein, vermutlich nicht“, begann Keylam. 
Er war sich nicht sicher, was sie ihm damit sagen wollte. „Aber wohin sollte ich auch gehen?“, fragte er. „Ach“, begann Racalla und blickte plötzlich zu Boden. „Ich weiß nicht. Es war nur einfach so ein Gedanke. Wenn du einen anderen Beruf gelernt hättest, dann hättest du vielleicht zu einem Meister in einem anderen Ort in die Lehre gehen können. Das macht aber natürlich keinen Sinn, wenn du es von deinem Vater ebenso gut erlernen kannst.“ 
„Wirst du denn wo anders in die Lehre gehen?“, fragte Keylam, bestürzt, dass er noch nie darüber nachgedacht hatte, dass einer von ihnen Chalgari vielleicht irgendwann verlassen könnte. 
„Nun, das weiß ich noch nicht genau. Aber langsam fange ich an, darüber nachzudenken. Weißt du, der Hof, der müsste meinen Geschwistern zufallen. Ich bin ja nun mal eigentlich keine Brenan. Und außer der Arbeit auf dem Hof und der Jagd, da kann ich nicht besonders viel. Ich nähe wirklich schlecht, und sowohl sticken, als auch stricken kann ich gar nicht. Wolle spinnen ist mir ein Graus, von anderen Handwerken habe ich keine Ahnung. Ich weiß nicht genau, was aus mir werden soll.“ 
Keylam war überrascht. Darüber hatte er noch nie nachgedacht. Natürlich würde Racallas Bruder als Henrichs Erbe den Hof übernehmen. Es war einfach üblich so. Es war allerdings auch üblich, dass die Töchter verheiratet wurden. Aber traf das auch in Racallas speziellen Fall zu? 
„Hast du, nun ja, wie soll ich sagen, chrm - mit Henrich mal darüber gesprochen?“ 
„Nein, bisher nicht“, seufzte Racalla. 
„Als Frau müsstest du ja nicht mal unbedingt selbst ein Handwerk erlernen“, näherte sich Keylam vorsichtig an und erntete Schweigen als Antwort. 


Die beiden stießen jetzt gerade auf den Waldrand und würden die Fallen bald erreicht haben. Seit dem Fund von Kerr war Racalla nicht mehr hier gewesen.
 „Hab ich dich böse gemacht, Nounalla?“, fragte Keylam behutsam, als sie die ersten Baumreihen hinter sich ließen. 
„Nein, nicht böse. Nur nachdenklich“, antwortete das Elbenmädchen. 
„Worüber denkst du nach?“, wagte er zu fragen und bog einen Zweig für sie zur Seite. 
„Ob Henrich wohl schon mal darüber nachgedacht hat, mich zu verheiraten“, sagte sie und ihre Stimme klang irgendwie erstickt. „Aber ich bin kein Mensch, wer würde mich schon wollen?“ 
„Machst du Scherze?“, rief Keylam aus. „Du bist das schönste Wesen in ganz Chalgari und sicherlich auch weit darüber hinaus. Jeder würde dich wollen!“ Hastig verstummte er wieder, besorgt, zu viel preisgegeben zu haben, und blickte bewusst in eine andere Richtung.
 Racalla lachte leise. „Du bist zu gut zu mir“, sagte sie leise und wurde rot. Im Stillen dachte sie sich, dass dies ein ausgesprochen schönes Kompliment gewesen war. 
Bisher hatte sie tatsächlich nicht viel darüber nachgedacht, was aus ihr werden sollte. Während sie mit Keylam die Fallen kontrollierte, in denen sich nichts befand, und sie sich auf den Weg zu einem der Jägerstände, von dem aus sie häufig ihre Jagd begonnen hatten, machten, dachte sie unentwegt darüber nach, wie ihr Leben und ihre Zukunft aussehen sollten. Zu ihrem Bedauern hatte sie nicht die geringste Idee. Racalla nahm sich fest vor, die Optionen mit Henrich zu besprechen. Vielleicht hatte ihr Ziehvater sich bereits Gedanken dazu gemacht und wenn nicht, dann hatte sie gegebenenfalls noch die Chance, ihre Sicht darzulegen. 
Dass Keylam dachte, jeder Mann in Chalgari würde sie gerne zur Frau haben wollen, war wirklich schmeichelhaft. Aber wenn sie an eine Hochzeit dachte, wurde ihr speiübel. Es gäbe nur einen, mit dem sie sich vorstellen konnte, für immer zusammen zu sein. Sie blickte in Keylams Nacken und spürte Hitze auf ihren Wangen. 
Doch dann würde sie in Chalgari festsitzen und vielleicht niemals mehr darüber herausfinden, wie sich ihr Volk von den Menschen unterschied. Und warum sie hierher gebracht worden war. Wer ihre Eltern waren oder gewesen waren. Sie war ganz in Gedanken, als Keylam sie anstieß. 
„Da vorne, Nounalla! Ein humpelnder Dachs.“ 
„Igitt, Dachs schmeckt immer so zäh und erdig“, schüttelte sie den Kopf. „Aber seine Knochen sind stabil genug, um viele Pfeilspitzen daraus zu machen“, zwinkerte Keylam ihr schelmisch zu. 
„Also gut“, sie hob abwehrend die Hände, „ich gebe auf. Töten wir einen Dachs.“ Sie erhob sich, nockte den Pfeil ein und sagte: „Wer schlechter trifft, muss ausweiden!“ 
Keylam lachte noch, als Racallas Pfeil den Bogen bereits mit einem Zischen verließ. Als der Junge den Bogen in Position brachte, brach der Dachs tot auf der Wiese zusammen. 
„Oh je“, sagte Racalla mit gespieltem Entsetzen, „ich fürchte, du hast verloren.“
Die Tage flogen vorüber und Kerr erholte sich zusehends. Racallas Tage waren gespickt mit Arbeit auf dem Hof, Jagd mit Keylam und Training mit Braga, ihrem Falken. Dieser war inzwischen Flügge geworden und konnte mit einfachen Übungsflügen beginnen. Es würde zwar noch zwei bis drei Monde dauern, bis er selbst Beute schlagen konnte und die Ausbildung zu einem Jagdgefährten würde sicher noch mehr Zeit in Anspruch nehmen, doch die Bindung zwischen Racalla und dem jungen Vogel war bereits sehr ausgeprägt. 
Häufig, wenn sie im Kloster war, setzte er sich nun auf ihre Schulter. Braga knabberte an ihrem Ohr, spielte mit den Haaren der Elbin oder schlief auf ihrer Schulter ein. Bruder Jakob war mit den Fortschritten sehr zufrieden und ließ Racalla mit einem Habicht die Kommandos üben, die Braga später ausführen sollte. Obwohl es schon Wochen her war, dass sie mit Keylam über die mögliche Zukunft gesprochen hatte, wollte sie ihr Gespräch mit Henrich noch aufschieben. Zu ungewiss war ihr, welche Antworten sie bekommen würde. Doch sie wusste, dass die Zeit gegen sie arbeitete.
Als Henrich an diesem Tag vom Markt zurückkehrte, war er sehr zufrieden. Das Getreide, das er mit seiner Familie in der vergangenen Erntezeit erwirtschaftet hatte, war vollständig vom Müller und dem Pferdehändler aufgekauft worden. Der Müller hatte ihm einen guten Preis gezahlt und die Ware gleich mitgenommen. Der Pferdehändler würde in der folgenden Woche von Henrich selbst beliefert werden. Bei der Gelegenheit wollte Henrich sich zwei der Jungpferde ansehen, die der Händler selbst gezüchtet hatte. Vielleicht konnte er dem Händler einen Tauschhandel vorschlagen, um seiner geliebten Tochter ein besonderes Geschenk an ihrem Geburtstag machen zu können. 
Vergnügt pfiff er ein Lied, während er sein Pferd aus dem Gespann des Anhängers befreite. Er trocknete das Tier mit etwas Heu ab, bevor er es in seine Box im Stall führte. Dann schöpfte er frisches Wasser aus dem Brunnen, füllte die Tränke und warf noch einiges Heu auf den Boden. Als er das Wohnhaus betrat, steigerte sich seine Laune sogar noch. Eine feine Essignote verriet, dass die schön aufgeräumte Stube auch gewischt worden war. Auf der Feuerstelle stand, über einer sanften Glut, ein Topf, aus dem es köstlich duftete. Am Tisch stand eine geöffnete Flasche Wein mit zwei Bechern und an eben diesem Tisch saß Racalla. 
„Hallo“, sagte Henrich freundlich. Ein solcher Empfang machte den Tag beinahe perfekt. „Wo sind deine Geschwister?“, fragte er. 
„Die Mädchen schlafen. Arne ist am Dorfplatz mit ein paar anderen Jungen“, informierte Racalla ihn und stand auf, um ihm seine Jacke abzunehmen. „Bist du hungrig?“, erkundigte sie sich und wies unnötigerweise zum Topf. „Allerdings“, sagte Henrich und reichte ihr dankbar das Kleidungsstück. 
„Dann iss“, empfahl sie lächelnd, „es gibt Eintopf mit Kaninchen und Kartoffeln.“ 
Henrich lief das Wasser im Munde zusammen. Beherzt holte er sich aus dem Schrank eine Schale und Besteck. Während er sich auftat, kam Racalla zurück und setzte sich an ihren vorherigen Platz. 
„Wein?“, bot sie ihrem Vater an. 
„Gern“, entgegnete dieser und langsam beschlich ihn das Gefühl, dass Racalla sich einen Hauch zu sehr bemühte. Neugierig musterte er seine Ziehtochter und nahm den Becher von ihr entgegen. „Wie war die Jagd?“, fragte er. 
„Gut“, grinste sie, „ich habe Kaninchen erlegt.“ Sie zwinkerte spitzbübisch. 
Henrich lachte. „Ja, es scheint wohl so. Wie macht sich der Vogel?“, erkundigte er sich. 
„Gut, er hat den Bau gefunden und angezeigt. Er wird immer besser“, freute sich das Mädchen. 
Henrich ließ sich derweil das Essen gut schmecken. Racalla konnte wirklich gut kochen. Aufräumen war hingegen nicht gerade ihre Stärke, ständig war sie in Eile und verstreute ihre Sachen überall. Umso mehr würdigte er ihre Mühe, als er sich erneut in der sauberen Stube umsah. 
„Du hast sauber gemacht“, stellte er fest. 
„Ja, der Eintopf kochte sich von alleine und ich hatte Zeit“, winkte sie ab, als wäre es nicht der Rede wert. Auch dies war eigentlich nicht ihre Art. 
„Was ist los?“, beschloss Henrich, das Thema direkt anzugehen. 


Racalla hielt kurz verdutzt inne. Dann trank sie langsam einen Schluck Wein. Henrich tat es ihr gleich. Doch das Mädchen sagte nichts. Schon wieder so etwas Untypisches. 
„Du bist nicht schwanger, oder?“, warf er das Erste, was ihm einfiel, wenn junge Frauen sich ungewöhnlich verhielten, in den Raum. 
Er meinte es nicht böse, doch Racalla schnaubte trotzdem ärgerlich. „Wirklich? Das ist deine Vermutung?“, fragte sie danach spöttisch. 
„Nein“, gab Henrich offen zu. „Irgendwas stimmt nicht und ich habe irgendwas gesagt, um dich aus der Reserve zu locken. Du verhältst dich eigenartig“, erklärte er sich. 
Racalla verdrehte die Augen. „Ja, ich weiß“, sagte sie. „Ich muss mit dir sprechen und weiß nicht, wie ich es anfangen soll“, erläuterte sie unbeholfen. 
Nun war es an Henrich, zu stutzen. „Wie immer, du weißt doch, dass du mir alles sagen kannst“, antwortete er, nun vollends verwirrt. 


Das Elbenmädchen holte tief Luft: „Hast du irgendeinen Plan für meine Zukunft?“, fragte sie rund heraus. Henrich blickte sie erstaunt an. „Welcher Art?“, hakte er nach. 
„Soll ich eine Lehre machen? Hast du dabei schon ein bestimmtes Handwerk im Sinn? Oder kein Handwerk, sondern einen anderen Beruf? Oder wirst du mich anstellen und mir Lohn zahlen, wenn ich selbst für meinen Lebensunterhalt aufkommen will? Soll ich woanders arbeiten, wenn ich volljährig bin, und dir Miete bezahlen oder soll ich ausziehen? Oder kann ich hier leben, solange ich hier arbeite? Vielleicht würde mich Sheyla in die Lehre nehmen, dann könnte ich auch heilen und den Menschen in Chalgari helfen! Oder soll ich gar nicht selbst für meinen Lebensunterhalt aufkommen, sondern die Frau eines Handwerkers oder Händlers werden? Hast du irgendeinen Plan für meine Zukunft?“ Es sprudelte aus ihr heraus, als hätte man gerade eine Wasserader aus Stein befreit. 
Henrich hatte Mühe, der Geschwindigkeit ihrer Worte zu folgen, und viele Sätze erschlossen sich ihm erst, als Racalla schon den nächsten begann. Benommen von ihrem Redeschwall schüttelte er den Kopf. 
„Langsam, langsam, ich weiß nicht, wovon du redest mein Schatz. Was geht hier vor? Wie kommst du auf all diese Fragen?“ Er blickte sie ernsthaft an. 
Racallas Ohrenspitzen verlangsamten ihr Tempo. Während ihrem Wortfluss hatten sie geflattert wie die Flügelspitzen eines Kolibri. Zögernd nahm sie noch einen Schluck Wein. Er schmeckte gut. 
„Ich hatte ein Gespräch mit Keylam. Er hat sich entschieden, die Lehre bei seinem Vater zu machen und eines Tages der neuen Förster von Chalgari zu sein, dann, wenn sein Vater es nicht mehr sein kann. Er hat sich entschieden, sein ganzes Leben in Chalgari zu verbringen. Da begann ich mich zu fragen, was ich vor habe. Werde ich mein ganzes Leben hier sein? Und dann dachte ich, dass ich gar nicht weiß, ob du Pläne für mich hast. Meistens ist das doch so, oder? Dass die Väter einen Plan haben - für ihre Kinder“, versuchte sie ihre Gedankengänge zusammen zu fassen. 
Henrich verstand langsam, was sie wissen wollte. Doch zufriedenstellende Antworten hatte er für seine Ziehtochter nicht, wie er befürchtete. 
„Nun, das sind weitreichende Entscheidungen, die getroffen werden müssen“, stimmte er dem Mädchen zu. Er lächelte: „Weißt du, es gab eine Zeit, da hatte ich die leise Hoffnung, dass sich diese Frage nicht stellen wird. Ich glaube, es ist dir gar nicht bewusst, aber Arne hat bei weitem nicht nur geschwisterliche Gefühle für dich. Einst dachte ich, vielleicht würdet ihr euch ineinander verlieben und zusammen den Hof weiterführen. Natürlich weiß ich längst, dass das ausgemachter Schwachsinn ist und niemals passieren wird. Aber das wäre das Szenario, bei dem niemand darüber hätte nachdenken müssen. Und nein, ich habe keine Pläne für dich gemacht. Es erschien mir nicht angebracht.“ 
Racalla musste schmunzeln, als sie die träumerische Idee ihres Vaters hörte. Das wäre in der Tat eine simple Lösung gewesen. Sie wusste aber auch, nicht nur wegen der Art, wie er es gesagt hatte, dass ihm diese Version nie wahrscheinlich vorgekommen war. 
„Wieso nicht angebracht?“, fragte sie. 
„Nun, ich bin leider nicht dein leiblicher Vater. Ich habe immer vermutet, dass du eines Tages ein wenig reisen wirst, um etwas über dich und deine Herkunft zu lernen. Wie könnte ich da deine Zeit verplanen?“ 


Racalla war es, als wäre eine schwere Last von ihren Schultern genommen worden. Die ganze Zeit hatte Henrich damit gerechnet, dass sie die Welt sehen und die Elbenorte besuchen wollte. Und er war einverstanden damit! Da wurde es ihr erst wirklich klar, dass sie nicht für immer in Chalgari bleiben wollte, auch, wenn sie es immer als ihr Zuhause betrachten würde. Doch sie wollte einige Zeit auf Reisen verbringen, um herauszufinden, wer sie wirklich war und was sie wirklich wollte. So naheliegend erschien ihr das jetzt, wo sie es Henrich aussprechen gehört hatte. Und, was sie wirklich erleichterte, Henrich hatte nicht nach einem Mann Ausschau gehalten, an den er sie verheiraten konnte! Es war einfach wundervoll. Warum genau hatte sie solche Angst vor dem Gespräch gehabt? 


Henrich konnte Racalla die Erleichterung förmlich ansehen. Was hatte das Mädchen nur gedacht? Dass er seine Ziehtochter vom Hof jagen würde, sobald sie alt genug war? Dann hätte er es schon vor Jahren tun können. Das Elbenmädchen war mehr als fähig, für sich selbst zu sorgen. Oder sie zu verheiraten? Sicher, er hätte freie Wahl gehabt, kaum jemand hätte so einer Schönheit widerstehen können - aber es wäre auch niemand mit Racalla zurechtgekommen. Racalla als Heimchen am Herd? Henrich musste mühsam ein Lachen unterdrücken. Gewiss, Racalla wäre eine wunderschöne Ehefrau, aber sicher keine Typische. Da würde ein Mann sich einiges einfallen lassen müssen, um sie bei Laune zu halten. Er griff nach seinem Wein und nahm einen beherzten Schluck. 


Die Atmosphäre hatte sich schlagartig gelockert, es war jetzt ein angenehmer Abend mit seiner Tochter, bei köstlichem Essen und gutem Wein. 
„Gäbe es denn ein Handwerk, das du gerne erlernen würdest?“, erkundigte er sich nun bei Racalla. 
„Hm“, machte sie ein unbestimmtes Geräusch, „also die Kräuterkunde von Sheyla finde ich sehr interessant. Auch die Falknerei interessiert mich, seit ich Braga habe und die Jagd natürlich. Ich arbeite auch gerne hier auf dem Hof. Scheinbar bin ich also für das Kloster wie geschaffen, da könnte ich all diese Dinge tun“, witzelte sie. 
„Ein herber Schlag für die Männerwelt“, entgegnete Henrich amüsiert. 
„Wer weiß“, sagte Racalla, „ob es für mich überhaupt einen passenden Deckel gibt. Den Menschen wäre ich wohl zu elbisch und den Elben vermutlich zu menschlich.“ 
„Ach was“, winkte Henrich ab, „das glaube ich nicht. Keylam scheint dich überhaupt nicht für zu elbisch zu halten“, merkte er an. 
Racalla errötete. „Ach, Keylam. Ich weiß nicht, ob du recht hast. Wir sind schon so lange Freunde, dass ich nicht weiß, ob wir auch was anderes sein könnten.“ 
„Was sagt dein Herz?“, fragte Henrich beiläufig. 
Racalla schwieg einen Moment. „Dass ich ihn auf Reisen sehr vermissen würde“, antwortete sie dann leise.
 „Dann frage ihn, ob er dich begleiten will, wenn es so weit ist. Er geht schon so lange in die Lehre bei Kerr, dass er sich auch eine Auszeit nehmen kann. Und dann würde der Bursche auch noch mal was anderes von der Welt sehen als Chalgari.“ Henrich zwinkerte ihr zu. 
„Das ist eine gute Idee!“, rief Racalla aus und war erstaunt, dass sie noch nie daran gedacht hatte. 


Alles in allem war der Abend sehr gut verlaufen. Das Mädchen schenkte sich und ihrem Vater noch Wein nach und stieß mit ihm an.




Kapitel 21               
Drittes Zeitalter, 1324 - Silberstrom
Tarja und der Hohe Priester saßen sich im Schneidersitz gegenüber und hielten die Augen geschlossen. Ihre Handflächen zeigten nach oben, während die Hände entspannt auf ihren Oberschenkeln auflagen. Sie nahm ruhige und kontrollierte Atemzüge, konzentrierte sich ganz darauf, was sie zwei Tage zuvor gespürt hatte. 
Der hohe Priester summte eine Melodie, die ihr helfen sollte, ihren Geist zu öffnen. Tarja versuchte, sich die Erinnerung ganz deutlich vor Augen zu führen. Sie erinnerte sich an den Geruch der Erde, der Bäume und des Windes um sie herum. Daran, wie sie Caspars Fell unter ihren Fingern gespürt hatte, den Wind in den Haaren. Jede Einzelheit, die ihr Geist erfassen konnte, holte sie zurück. 
Der Meister hatte sie darauf hingewiesen, während der Trance die vertrauliche Form „du“ als Anrede zu nutzen, um tiefer in ihr Unterbewusstsein eindringen zu können. 
„Konzentriere jetzt deinen Atem. Lass alle deine bewussten Gedanken los. Atme ein. Halte die Luft in deiner Lunge. Spüre der Energie nach. Was empfindest du? Ist es Furcht? Respekt? Lasse die Gefühle auf dich wirken, ohne sie zu bewerten. Nimm sie einfach wahr. Atme aus. Atme ein. Gut so. Lass dich von der Energie einhüllen. Du bist ein stiller Beobachter. Dir kann nichts passieren. Atme aus. Die Aura wandert durch dich hindurch, sie kann dir nicht schaden, aber du kannst sie in all ihren Facetten betrachten. Fühle es. Atme ein. Konzentriere dich jetzt ganz auf deine Wahrnehmung. Gut so. Atme aus. Und jetzt - zeig es mir. Versuche, dir vorzustellen du seist ein Spiegel. Reflektiere jede Nuance der Aura, die du wahrnehmen kannst.“ 


Tarja lauschte der angenehmen Stimme ihres Mentoren und gab sich Mühe, ihren Geist nur seiner Führung anzuvertrauen. Wie ein Zuschauer hinter einer Glasscheibe nahm sie die Aura, gegen die sie sich bei der letzten Begegnung noch abgeschirmt hatte, nun in aller Deutlichkeit wahr. Als sie all ihre Energie zusammen nahm, um die Aura zu reflektieren, hörte sie, wie ihr Lehrmeister plötzlich nach Luft schnappte. Wie eine Seifenblase zerplatzte die von ihr nachgebildete Aura und hinterließ ein Gefühl, als wäre Tarja mit kaltem Wasser bespritzt worden. Mit einem Ruck öffnete sie die Augen. Der Hohe Priester war bleich. Seine Stirn mit Schweißtropfen bedeckt. 
„Es ist dieselbe Aura, die auch ich sah. Nicht auszudenken, wenn sie dich gefunden hätten!“, rief der Priester aus und taumelte auf seine Schülerin zu, schloss sie in die Arme und drückte sie kurz. 
„Ich kann mich gut verteidigen“, versuchte sie den Meister zu beruhigen. 
„Gewiss“, antwortete der Hochelb, „Ihr seid die fähigste Zauberin seit langem.“ S
chnell hatte er wieder zurück zur förmlichen Anrede gefunden, nachdem der Schreck abgeklungen war. Tarja errötete leicht, ein derart großes Lob hatte sie nicht erwartet. 
„Ich danke Euch“, murmelte sie, doch er wischte ihre Verlegenheit mit einer Geste zur Seite. 
„Das ist weder notwendig noch richtig. Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Ihr habt sehr viel Talent in Euch, Tarja. Es macht mir Sorgen, dass ich diese Aura nicht zuordnen kann, wir sie aber dennoch beide gespürt haben. Wer treibt sein Spiel mit uns? Ich werde mich mit den Hohepriesterinnen beraten müssen. Doch kommen wir zu Eurem Hauptanliegen. Dem Grund für Eure Reise. Ihr seid wegen Racalla zurückgekommen, und wir sollten überlegen, wie Ihr vorgehen sollt.“
„Richtig. Ich habe noch nie jemanden ausgebildet, und bei Dunkelelben habe ich ohnehin keine großen Kenntnisse, wie eine Ausbildung aussehen sollte. Ich weiß nicht, inwieweit sich die Magie unserer Arten unterscheidet, und auch nicht genau, wie viel ich Racalla erzählen sollte. Wäre es gut, wenn sie weiß, wer und was sie ist? Oder wäre es schlecht? Sie ist in einem wechselhaften Alter. Ich bin unschlüssig, wie sie mit den Informationen umgehen wird.“ 
„Das verstehe ich. Nun. Zur Art der Ausbildung und der Magie kommen wir noch. Erst einmal möchte ich, dass Ihr mir alles, was Ihr über das Mädchen wisst, erzählt. Vielleicht kann ich ihr Gemüt dann besser einschätzen. Ihr habt nicht zufällig etwas von ihr mitgebracht?“ 
„Ich habe eine Strähne ihres Haares. Als ich ihre Gedanken manipulierte und sie in den Schlaf schickte, damit sie mich vergisst, habe ich ihr eine abgeschnitten. Ich dachte mir schon, dass euch dies behilflich sein würde.“ Tarja lächelte. 
„Wie ich sagte - eine fähige Zauberin.“ Der Priester lächelte zurück. 


Tarja begann, alles, was sie über Racalla wusste, zu berichten. Aufmerksam lauschte der Hohepriester den Schilderungen seiner Schülerin, als sie von Racallas Kindheit erzählte. Wie die Elbin sich bei den Menschen eingefügt hatte, den Menschen, die sie aufgenommen hatten, zur Hand ging und offenkundig eine enge Bindung zu der Familie aufgebaut hatte. 
„Schon früh ging Racalla mit dem Förster und dessen Sohn auf die Jagd. Am Anfang war sie nur eine Gehilfin, aber inzwischen gehen sie und der Junge auch regelmäßig alleine. Sie ist mehr als gut darin. Ich habe noch nie gesehen, dass sie eine Beute nicht getroffen hätte. Ihre Geduld und Präzision scheinen selbst für unseresgleichen sehr stark. Ihre Sinne funktionieren ausgezeichnet. 
Ich vermute, dass sie unbewusst auf Blutmagie zugreift, um so erfolgreich zu sein. Sicher bin ich mir jedoch nicht. Ich habe mehrfach beobachtet, wie sie ins Kloster am Ende der Ebene geht, dort spricht sie mit einem Gelehrten. Vielleicht spricht sie mit ihm über Elben. Bei den Menschen kann nur ein Mönch oder Gelehrter über Aufzeichnungen betreffend unserer Geschichte und Kultur verfügen. Soweit ich es beobachten konnte, kann sie allerdings nicht bewusst Magie einsetzen. Zumindest hat sie es, wenn ich in der Nähe war, noch nie getan. Und ich bin sehr, sehr oft in ihrer Nähe. Trotzdem weiß ich nicht, wie ich mich ihr jetzt, nach all den Jahren, präsentieren soll. Wenn ich sage, ich war die ganze Zeit da, und sie wirklich verzweifelt nach Antworten sucht, dann wird sie fragen, warum ich nicht vorher da war. Wenn ich ihr sage, ich bin ihre Hüterin, dann wird sie wissen wollen, vor wem oder was ich sie behüten soll. 
Erkläre ich ihr, dass ich immer da war, sie aber allein ließ, dann wird sie mich hassen. Oder etwa nicht? Was meint Ihr, was ich tun soll? Und wenn ich mit ihr gesprochen habe, und sie allen Widrigkeiten zum Trotz zustimmen sollte, dass sie bereit ist, sich von mir unterrichten zu lassen - was, in Adalinas Namen - was soll ich sie dann lehren? Was muss sie wissen? Was wird sie brauchen? Und was davon kann ich ihr beibringen? Ich bin so unschlüssig, Meister, wie ich meine Aufgabe erfüllen soll. Und es hängt so viel davon ab, dass ich meine Aufgabe richtig erfülle. 
Ich fürchte mich davor, zu versagen. Und sie hat so enge Verbindungen zu den Menschen dort. Vielleicht wird sie niemals Chalgari verlassen wollen. Vielleicht ist ihr alles, was mit Elben zu tun hat, auch völlig egal. Ich weiß nicht, wie ich sie erreichen soll. Und ich fürchte, dass ich nur einen Versuch habe. Ihre Gedanken sind stark. Die Magie in ihr kräftig. Ich habe es beim ersten Mal nur mit viel Mühe geschafft, ihre Erinnerung zu manipulieren, und ich bin mir bei weitem nicht sicher, dass mir dies noch einmal gelingen wird. Ihr seht, ich bin verzweifelt. Was könnt ihr mir raten?“ 
Atemlos beendete Tarja ihre Ansprache. Saeledhel hatte die Hände unter seinem Kinn gefaltet und die Stirn in Falten gelegt. 
„Wie würdet Ihr den Charakter des Mädchens beschreiben, Tarja?“, erkundigte er sich nun. „Ich würde sagen, sie ist aufrichtig. Stark. Loyal den Menschen gegenüber, die sie Familie nennt. Ich denke, dass sie Ehrgeiz besitzt, sofern sie das Ziel erreichen möchte und es ihr niemand diktiert. Ich vermute, sie empfindet etwas für diesen Jungen. Sie sind immer zusammen und er kennt sie, glaube ich, besser als jeder sonst. Ich weiß, sie liebt Tiere und ist der Natur gegenüber respektvoll. Sie kann viel schultern. Als ihre Menschenmutter starb, hat Racalla sich um alles gekümmert. Wie eine Erwachsene. Ich sagte ja schon: Ihr Wille ist wirklich stark. Was sonst würdet Ihr gern wissen?“ 
Tarja war sich nicht sicher, ob sie alles Relevante erzählt hatte. Schweigend und mit geschlossenen Augen saß ihr Lehrmeister vor ihr und dachte nach. 
„Zeigt mir etwas von ihr“, verlangte er schließlich. Tarja hatte damit gerechnet. Sie erhob sich aus dem Schneidersitz und zog eine der großen Schalen aus dem Regal an der gegenüberliegenden Wand. Behutsam öffnete sie eine der gläsernen Karaffen, die geweihtes Wasser aus dem Mondbrunnen enthielten, und goss es in die Schale. 


Der Meister begann indes, verschiedene Rauchschalen vorzubereiten. Tarja nahm die Strähne, die sie Racalla abgeschnitten hatte, und wickelte sie um einen Zeremonienstab. Zusammen ließen sich Schülerin und Lehrer am sehenden Spiegel nieder und begannen, zu meditieren. Tarja beschwor Erinnerungen von Racalla und ihrem steten Begleiter, Keylam herauf. Vor ihren Augen wurden die Erinnerungen greifbar, der Nebel der Räucherschalen zog sich über dem Wasser zusammen und formte Figuren, die im Spiegelbild des Wassers scheinbar lebendig wurden. Der Priester Zehit betrachtete die Erinnerungen seiner Schülerin, staunte dabei, wie wahrhaftig sie diese inzwischen zeichnen konnte. Er konnte Racalla und Keylam sehen. Beim Jagen, beim Reiten, beim Handwerken. Er sah, wie das Mädchen meisterhaft mit einer Sense ein ganzes Feld in weniger als einem Tagesumlauf nieder mähte, wie sie lesen lernte und die Geschwister versorgte. 
Wie sie beim Feuer mit ihrer Familie und der des Försters saß, aß und trank und lachte. Er beobachtete, wie sie und ihre Fähigkeiten wuchsen. Dachte an alles, was Tarja ihm bereits erzählt hatte und fügte alle Fragmente des Bildes von diesem Mädchen in seinem Kopf zusammen.
„Ich verstehe“, sagte der Priester erst nach einer gefühlten Ewigkeit. 
Tarjas Augen blickten ihn offen und fragend an. 
„Ihr habt recht. Sie wird es Euch nicht verzeihen, dass Ihr immer da wart, sie aber nie aufgesucht habt. Ich fürchte, mit der vollen Wahrheit werdet Ihr dem Mädchen jede Chance nehmen, auf Euch zu hören. Daher sollten wir uns überlegen, wie wir vorgehen wollen. Ich schlage vor, Ihr lasst Euch von ihr finden. Eine scheue Waldelfe die in einem Baumhaus lebt - das ist nicht so selten, wie die Menschen glauben. Sie wird denken, ihre überragenden Sinne haben Euch aufgespürt. Nicht, dass es bewusst war, dass Ihr in ihrer Nähe lebt. Sie wird Fragen haben. Sehr, sehr viele, und Ihr werdet sie ihr beantworten, ohne Eure Aufgabe bei der Geschichte zu enthüllen. Ihr werdet dem Mädchen, auf ihre Nachfragen und Bitten hin, Eure Macht demonstrieren und sie beeindrucken. Sie wird lernen wollen. Und Ihr werdet lehren. Blutmagie funktioniert sehr ähnlich, wie die Magie, die wir verwenden, wenn wir auf Pflanzen zugreifen. Nur der Lebenssaft ist ein anderer. Dennoch solltet Ihr sie unterrichten können. Ich denke, so sollte es funktionieren.“ 
Tarja hatte konzentriert zugehört und nickte zustimmend. „Ja, ähnlich hab ich es mir auch vorgestellt“, erwiderte die Elbin mit den rötlichen Haaren. „Nur denke ich, dass sie auch das Kämpfen erlernen muss. Und dabei bin ich ihr sicherlich keine Hilfe.“ Nachdenklich kaute Tarja auf ihren Lippen herum. 
„Alles zu seiner Zeit“, antwortete ihr der Meister. „Erstmal muss sie die Welt der Elben in ihren Grundzügen begreifen. Danach lernt sie, mit Magie zu kämpfen. Später kümmern wir uns um alles Weitere.“ 
Die ruhige, zuversichtliche Ausstrahlung ihres Meisters war das, was Tarja gefehlt und sie hierher geführt hatte. Es war ein einfacher Plan. Nicht kompliziert oder auf mehr Lügen aufgebaut, als unbedingt notwendig. Nur kleine Lücken musste Tarja in die Geschichte reißen. Es war gut, dass sie hierher gekommen war. Nun fühlte sie sich sicher, stark und der Aufgabe gewachsen. 
Dennoch war sie noch nicht vollständig beruhigt - was ging hier in Silberstrom nur vor sich? Noch war nicht geklärt, was die beängstigende Aura, die sie und ihr Lehrmeister verspürt hatten, auslöste. 
„Wie gedenkt Ihr, wegen der Angriffe vorzugehen? Kann ich Euch behilflich sein?“. Der Meister lächelte freundlich. „Fürwahr, Tarja, ich hatte bereits einen Gedanken. Ich möchte Schutzamulette für unsere berittenen Soldaten herstellen. Je mehr fähige, magische Hände daran mitwirken, desto stärker wird der Schutz sein, den diese Amulette erzeugen. Ich wäre froh, wenn Ihr unsere Zauberkraft verstärken würdet. Allerdings würde dies euren Aufenthalt hier etwas verlängern. Erst in zehn Nächten erreichen wir den passenden Zyklus der Monde.“ 
Tarja dachte einen Moment nach. „Das sollte gehen. Auch ich könnte mir etwas Training gönnen und einige Dinge nachlesen, bevor ich eine Schülerin annehme. Mit Caspar sollte ich in kürzester Zeit zurück sein. Ich möchte wissen, was Ihr vermutet, was unser Volk derzeit bedroht.“ 
Ihr Meister lachte herzhaft auf. „Neugier war schon stets Euer stärkster Antrieb, Tochter des Mondes. Ehrlich gesagt sind meine Befürchtungen böser und unerfreulicher Natur. Daher ziehe ich es vor, sie für mich zu behalten. Allerdings besaß auch noch niemand den Mut, mich so direkt zu fragen. Daher werde ich euch in meine Gedanken, die keineswegs schon die gesicherte Wahrheit sind, einweihen. Doch für gewöhnlich täusche ich mich selten.“ Ein bekümmerter Gesichtsausdruck zeichnete den Meister für einen Moment. 
Dann lehnte er sich nach vorne und flüsterte seiner Lieblingsschülerin ins Ohr, was er vermutete. Die grünen Seen in Tarjas Gesicht schienen zu gefrieren.
In den folgenden Tagen widmete sich Tarja dem Training. Als Novizin zur Priesterin kannte sie nur die grundlegenden Kampftechniken und war auch nicht sonderlich versiert darin. Dennoch wollte sie sich gut vorbereitet fühlen, wenn sie Racalla unterrichten sollte. Das letzte Training lag schon einige Jahre zurück, und Tarja fühlte sich deplatziert, als sie den Torbogen zum kleinen Amphitheater in Silberstrom durchschritt. 
In den Abendstunden fanden hier häufig Konzerte oder Theateraufführungen statt. Tagsüber nutzte das Militär von Silberstrom den Sandplatz für ihr Training. Auch die Kriegskatzen der Waldelben waren dort untergebracht. Sie betrat den Sandplatz, auf dem sich gerade einige Soldaten im Übungskampf befanden. Mit großem Respekt beobachtete Tarja zwei Kämpfer, die gerade dabei waren, ihre Klingen zu kreuzen. Sie ging in gebührendem Abstand an ihnen vorbei, zum hinteren Teil der Arena. Dort unterrichtete eine Priesterin gerade ein paar andere Novizen. 
Tarja neigte ihr Haupt. „Würdet Ihr mir die große Ehre zuteilwerden lassen, Eurem Unterricht in den kommenden Tagen beizuwohnen?“, fragte sie respektvoll die Priesterin. 
Diese schien sich aufrichtig über die Förmlichkeit zu freuen. „Schwester Tarja. Ihr seid mir herzlich willkommen. Wir konzentrieren uns heute auf Ablenkungszauber. Dies ist sicher ein spannendes Thema für Euch.“ 
Sie reihte Tarja zwischen zwei Schülern ein und sprach dann wieder an die Gruppe. 
„Wir Waldelben respektieren jedes Leben. Besonders die von uns, die Magie in sich tragen, hegen den großen Wunsch nach Harmonie. Dennoch haben wir die Pflicht, unser Volk und auch jedes andere Leben unserer Welt zu schützen und zu verteidigen. Diese beiden hohen Werte sind nicht immer einfach miteinander zu vereinen. Zu widersprüchlich erscheint es uns, zu töten, wo wir doch schützen wollen. Daher wird ein Magier auf dem Schlachtfeld sein möglichstes tun, unsere tapferen Krieger zu unterstützen und zu schützen. Doch möglichst, ohne selbst töten zu müssen. Dies sollte stets der letzte Ausweg sein, um ein Leben zu retten. 
Ansonsten ist unsere Priorität die Kampfunfähigkeit. Einige Möglichkeiten sind Schutzzauber, die Angreifer lähmen, blenden oder zurückstoßen. Doch wenn der Schutz nicht ausreicht, um unsere Kämpfer siegen zu lassen, müssen auch wir angreifen. Angriff heißt jedoch nicht automatisch, zu verletzen. Dann sprechen wir von Abwehrmagie. In diesen Bereich fallen zum Beispiel Furchtzauber. Dabei wird dem Gegner in einer solchen Intensität Angst gemacht, dass er das Kampffeld fliehend verlässt. Eine andere Möglichkeit ist ein Verwirrungszauber. Der Angreifer weiß nicht mehr, gegen wen und warum er kämpft. Das führt häufig dazu, dass er dem Schlachtfeld den Rücken kehrt. 
In seltenen Fällen wird er auch so stark verwirrt, dass er beginnt, seine Kameraden anzugreifen. Oder er verwechselt Richtungsangaben. Biegt beispielsweise falsch ab, lässt dauernd seine Waffe fallen. Er ist eben verwirrt. Eine weitere Methode ist, Staubwolken oder Wurzeln zu beschwören, die unserem Gegner entweder die Sicht nehmen oder ihn zu Fall bringen. Ihr seht also, wir haben sehr viele Optionen, einen Kampf zu beeinflussen, ohne unsere priesterlichen Gelübde zu brechen. Denn wenn ihr erst einmal vereidigt seid, solltet ihr einen sehr guten Grund haben, ein Leben zu nehmen, wenn euch eure Magie etwas wert ist. Denkt daran, wer eines Priesters unwürdig handelt, sein Wohl über das der Welt stellt, der muss seine Magie dem Mondbrunnen geben.“ 
Der ernste Gesichtsausdruck der Priesterin unterstrich die Wichtigkeit ihrer Worte. Es herrschte ein zustimmendes Schweigen, einige Köpfe nickten leicht. 
„Wir bilden zunächst Vierergruppen. Zunächst versuchen wir, Staub aufwirbeln zu lassen und sich nach unserem Willen zu Nebel zu formen.“ 
Tarja war glücklich - mit dieser ersten Aufgabe würde sie keinerlei Schwierigkeiten haben. Von allen anderen Zaubern, die die Priesterin erwähnt hatte, hatte sie noch niemals Gebrauch gemacht. Doch das Beeinflussen von Elementen um sie herum war ihr schon immer leicht gefallen. Wenn sie hier punktete, dann würde die Blamage in den folgenden Tagen vielleicht etwas sanfter ausfallen. 
Tarja hatte keinen Zweifel daran, dass die anderen Novizen, die sich zu Kampfpriestern ausbilden ließen, ihr in Ablenkungszauberei weit voraus waren. Sie teilten sich in drei Gruppen und stellten sich in lockeren Kreisen auf. Aufmunternd nickte die Priesterin Tarja zu. 
„Wenn unser Gast uns die Ehre erweisen würde?“, stellte sie mehr fest, als sie fragte. 
Tarja nickte. Sie schloss einen Moment ihre Augen, ließ ihre Energie durch sich hindurch strömen, sammelte sie in ihren Füßen. Langsam streckte sie die Energie über ihre Fußsohlen hinaus in die Erde und murmelte dabei leise Worte vor sich her. Eine feine, braune Nebelschwade zog sich aus dem Boden und verdichtete sich darüber wie zu einer Wolkendecke. Ab der Wade abwärts war von keinem der Gruppenmitglieder noch etwas zu sehen. Tarja ließ die Wolkendecke einen Moment verharren, dann zog sie blitzartig die Energie zusammen und aus der Decke wurde ein dichter, kompakter Ball, der über dem Boden schwebte. 
Die angehenden Kriegsmagier gafften die rothaarige Elbin an. Tarja trieb den Ball unbeeindruckt in die Höhe und als er mehrere Meter gestiegen war, ließ sie den Nebel wie einen Vorhang fallen. Eine trübe Wand trennte ihre Gruppe nun von den übrigen. Alles schwieg. Tarja genoss einen Moment die Tatsache, dass sie die Novizen beeindruckt hatte, dann ließ sie, mit einem lauten Klatschen in die Hände, den Vorhang in sich zusammenstürzen. Der Staub rauschte zu Boden und nach einigen Sekunden legte sich der dadurch entstandene Nebel wieder. 
Die Priesterin grinste. „Der Meister hat wahr gesprochen“. Damit drehte sie sich um und wandte sich der nächsten Gruppe zu.
Die Nachmittage verbrachte Tarja beim hohen Priester. Zusammen mit ihm bereitete sie Öle und Räuchermischungen vor, die für die Weihung der Amulette benötigt werden würden. Der Schmied hatte ganze Arbeit geleistet und schon mehr als zwei Dutzend Amulette aus einem gleißenden, silbrig schimmernden Metall geschmiedet. In jedes war ein Mondstein eingefasst. Sie sahen wunderschön aus, doch Tarja wusste, die wahre Schönheit würde später in den Kräften der Amulette ruhen. Es waren noch zwei Tage bis zum dreifachen Neumond. In dieser Nacht würden die Amulette im Wasser des Mondbrunnens liegen. Die Räuchermischungen würden verbrannt werden und mit den magischen Ölen zu einer Paste angemischt werden. Danach würden die drei Hohepriester, fünf Priester und vier Novizen vereint die Salbung der Amulette vornehmen. 
Es war Tarja eine große Ehre, an dem Ritual teilnehmen zu dürfen. Es zeichnete ihre magischen Fähigkeiten aus, dass sie ausgewählt worden war. Trotzdem hatte sie manchmal Sorge. Wenn die Theorie ihres Meisters stimmte, dann stand ihnen etwas bevor, dessen Größe sie nicht ausmachen konnte. Nach dem Ritual würde sie schnellstmöglich nach Hause reisen und sich um Racalla kümmern.




Kapitel 22               
Drittes Zeitalter, 1310 - Mer’Vrel
Die Furche in der Stirn der Hebamme hatte sich merklich vertieft. Seit einiger Zeit versuchte sie, das Kind durch verschiedene Handgriffe anzuleiten und wieder in die richtige Position zu bekommen. 


Das Kind hatte sich in Querlage gedreht und war so unmöglich im Stande, das Licht der Welt zu erblicken. Wenn es ihr nicht bald gelang, die Position zu verändern, würde sie das Kind verlieren. Zu allem Überfluss schritt dieser mächtige Dunkelelb mit der Ausstrahlung eines Raubtieres und seiner kräftigen Gestalt permanent hinter ihr auf und ab und stieß dabei grummelnde Laute aus. 
Er war vermutlich selbst nur in Sorge, doch irgendwie hatte sein Gehabe etwas Bedrohliches an sich. Ein Schweißtropfen rann der erfahrenen Dunkelelbin über die Stirn. Glücklicherweise war die gebärende Thronerbin vor ihr derzeit noch von der ersten Geburt in einem wohligen Erschöpfungszustand. So nahm sie die bedrohliche Situation noch nicht für voll. In einem leichten Dämmerschlaf flüsterte sie Worte vor sich hin, die niemand richtig verstand. Die Hebamme griff nach ihrem Pinard und begann, noch einmal am Bauch der Prinzessin zu horchen. 
Die Herztöne des Kindes wurden langsam leiser. Die Zeit lief ihr davon. Die Ältere wusste sofort, dass sie jetzt handeln musste. Eine innere Wendung war immer schmerzhaft und riskant. Doch sie durfte nicht zögern. 


„Herrin, ich muss jetzt in euren Leib fassen und versuchen, das Kind zu drehen. Andernfalls werdet ihr es verlieren.“ 
Tassana nickte träge, mit geschlossenen Augen, ohne den Sinn der Worte vollständig zu erfassen. Sie wollte einfach nur, dass es vorüber war. Halher war sofort an ihrer Seite, wie ein Fels in der Brandung, so stark und groß. Seine Hand auf ihrer Stirn wirkte riesig und schwer und war zugleich so beruhigend und spendete ihr Kraft.
Die Hebamme ging zwischen den geöffneten Schenkeln der Thronerbin in Position. Sanft legte sie die eine Hand auf den Bauch der Schwangeren. 
„Versucht, ganz tief ein und aus zu atmen. Konzentriert euch auf eure Atmung. Denkt an eure wunderschönen, gesunden Kinder.“ Sie tätschelte der Gebärenden sanft die Flanke, dann atmete auch die Kundige nochmals tief durch. 
Vorsichtig aber kontrolliert führte die Hebamme ihre Hand in den Geburtskanal der Prinzessin ein. Tassana schrie laut auf. Der Schmerz, als die Hand der Älteren den von der Geburt bereits aufgeschürften und schmerzenden Weg in ihr Inneres beschritt, war nicht auszuhalten. Tassana verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein. Halher war in heller Aufregung. 
„Was passiert hier?“, herrschte er die Dunkelelbin an. 
„Nicht jetzt“, fauchte diese nicht gerade zimperlich zurück. Das einzige, was sie interessierte, war die sichere Geburt des Kindes. Sie war gerade in der Gebärmutter angelangt und versuchte, die Frucht des königlichen Leibes zu ertasten. Wenn sie von außen drückte und von innen zog, sollte sie in der Lage sein, dem Kind eine Drehbewegung mitzugeben, welche es in die richtige Geburtslage bringen würde. 


Dass die Prinzessin das Bewusstsein verloren hatte, vereinfachte den Geburtsvorgang allerdings nicht gerade. Sie würde selbst nicht mehr mitarbeiten können und es oblag der Hebamme, das Kind auf die Welt zu bringen. Andererseits hatte der Körper der Prinzessin einfach seine Leidensfähigkeit erreicht. Eine innere Wendung war immer sehr schmerzhaft und häufig verloren die Frauen dabei das Bewusstsein. Es war nicht das erste Mal für die Geburtshelferin.
Halher schwankte. Seine Liebste so leiden zu sehen, machte ihn unglaublich wütend. Er begrüßte dieses Gefühl, spürte die Blutlinien sich auf seinem Körper ausbreiten und versuchte, sich seine angestaute Energie nicht nehmen zu lassen. Wenn das hier überstanden war, musste er das Nötige tun, egal, ob es ihm gefiel oder nicht. Die Frau würde wissen, dass ein Mädchen lebend zur Welt gekommen war- wenn es denn so passierte. 
Mit diesem Wissen konnte er sie nicht lebend ziehen lassen, so schwer es ihm fiel. Denn auch, wenn er unfreundlich und distanziert zu der Alten gewesen war, so hatte ihm ihre sichere Art doch imponiert. Sie hatte sich hervorragend um seine Gemahlin gekümmert, ja, sich nicht einmal über seine schroffe Art beklagt. Halher hatte noch nie einen Elben getötet und der Gedanke behagte ihm nicht besonders. Doch er würde alles notwendige tun, um seine Kinder zu beschützen. 
Als würde er neben sich stehen und alles von außen beobachten, nahm er die routinierten Bewegungen der Hebamme wahr. Sein Hirn arbeitete fieberhaft. 
„Lass es einen Jungen sein“, dachte er inständig immer wieder vor sich hin. 
Das würde alles so sehr vereinfachen. Er musste niemanden töten. Er musste nicht lügen. Er musste keinen waghalsigen, gefährlichen Plan durchführen, in den er auch noch seine Schwester mit hineingezogen hatte. Einige Vorteile waren allerdings auf seiner Seite. Gnädigerweise war es mitten in der Nacht. Die meisten Bewohner des Palastes und der umliegenden Gebäude schliefen vermutlich bereits. Dass Tassana nicht bei Bewusstsein war, erschien ihm beinahe wie eine glückliche Fügung. So konnte sie nicht mitbekommen, in welchem Zustand das Kind war. 
In seiner Stube versteckte er das in offizielle Trauerstoffe gewickelte, tote Ferkel, das er anstelle seiner Tochter beerdigen würde. Während all diese Gedanken hintergründig durch seinen Geist rannten, dachte er bewusst nur daran, dass er hoffte, Tassana würde es verstehen, wenn sie es je herausfand. Es brach ihm das Herz, sie so zu hintergehen. Sie zu belügen war das Schwerste und das Schlimmste. Er liebte seine Frau wirklich. 
„Es tut mir leid“, flüsterte er mantraartig und streichelte ihre Stirn. Selbst in ihrer Ohnmacht stöhnte und wimmerte seine Geliebte vor sich hin. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn und verklebte ihr Haar. Jäh wurden seine Gedanken von einem leisen, wimmernden Schrei unterbrochen.
„Ein Mädchen!“, verkündete die Hebamme stolz. Sie hatte es geschafft! Sie hatte das Kind gesund und munter auf die Welt gebracht, alles richtig gemacht, sich für die richtige Methode zur richtigen Zeit entschieden. Es waren denkbar widrige Umstände gewesen, doch sie hatte es tatsächlich geschafft. Und auch noch eine Thronfolgerin war dabei! Eine solche Ehre. Die Elbin war ganz ergriffen. Das kleine Mädchen, über und über mit Blut bedeckt, war unglaublich schön. Die Lider hielt das Kind noch geschlossen, doch ihr dunkelblaues, fast schwarzes Haar glich dem ihres stattlichen Vaters sehr auffällig. Die Lippen waren voll und geschwungen, leichte Grübchen zeigten sich in den Wangen. Die feinen, geschwungen Brauen wirkten formvollendet und wie gemalt in dem kleinen Gesicht. Liebevoll betrachtete die Hebamme das zarte Wesen in ihren Armen. 
Wie schade, dass die Mutter diesen Moment nicht miterleben konnte. Da fiel ihr ein, dass der Vater ja auch noch da war. Sie wollte ihm das Kind gerade überreichen, als sie etwas Kaltes an ihrem Hals spürte: Der Zeremoniendolch, mit dem der künftige König zuvor die Nabelschnur des Jungen durchtrennt hatte. 
„Verzeiht mir, und habt tausend Dank für die Geburt meiner Kinder. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid. Aber ich kann nicht zulassen, dass jemand erfährt, dass das Mädchen gesund geboren wurde, versteht ihr? Ich muss das leider tun“, flüsterte ihr die kräftige Stimme des Dunkelelben ins Ohr, während er den Arm um sie und das Neugeborene schlang. 
Die Ruhe in seiner Stimme ließ ihr keinen Zweifel an seinem Vorhaben. Ergeben schloss sie die Augen und fragte sich, warum ihr Leben ausgerechnet so enden sollte. Sie hatte alles getan, um ihren Teil zur Gesellschaft der Dunkelelben beizutragen, hatte es geliebt, zu helfen und zu heilen und die Kinder zur Welt zu bringen. Sie war völlig aufgegangen in ihrer Aufgabe. Und nun sollte sie sterben. 
Der einzige Trost, der ihr blieb, war, dass es nichts Persönliches war, keine Strafe, keine Konsequenz einer schlechten Leistung. Egal, wer das Mädchen geboren hätte, er wäre an ihrer statt gestorben. Ihr Herz klopfte wild und um sich zu beruhigen, blickte sie noch einmal auf das Mädchen. 
„Wie werdet ihr sie nennen?“, wagte sie zu fragen. 
„Racalla“, antwortete der Hüne ruhig und schnitt ihr die Kehle durch.
Stumm rannen Halher die Tränen über das Gesicht. Er musste sich beeilen, durfte keine Zeit verlieren. Es war furchtbar, die arme Hebamme zu töten, es tat ihm so unendlich leid. Aber es durfte niemals Spuren geben, dass Racalla lebend zur Welt gekommen war. Niemand durfte es wissen. Die Blutlinien zeichneten sich schwarz von seiner Haut ab. Es war nicht zu vermeiden gewesen. 


Fest wickelte er das Kind in warme Tücher und band es sich anschließend an seinen Körper. Er hatte sie nur kurz an die Brust der reglosen Tassana gelegt, wollte Mutter und Tochter diesen einen, einzigen Augenblick nicht auch noch wegnehmen. Er fühlte sich grauenvoll, als würde die ganze Last der Welt in diesem Moment auf seinen Schultern liegen. Doch in seinem Inneren war er überzeugt, das Richtige getan zu haben, um seine Tochter zu schützen. Er dankte dem Schicksal, dass es immer noch stockfinstere Nacht war, und eilte zu den Stallungen. Donner schnaubte unruhig, als er seinen Herren zu so ungewohnter Zeit erkannte, aber es störte ihn nicht, nachts geritten zu werden. Halher warf dem Tier die Satteltaschen über, die er bereits gepackt in der Box gelagert hatte. Darin befanden sich einige Nüsse und getrocknete Apfelscheiben für seine Schwester, etwas Wasser und Säuglingskleidung. 
Im Schutze der Nacht war das schwarze Tier kaum zu sehen, als Halher den Unathi aus seiner Box führte und aufstieg. Er musste sich beeilen. Nicht ewig würde der Schutz der Nacht andauern. Und er musste zurückkehren, bevor Tassana erwachte, bevor jemand die tote Hebamme fand. Reflektierend kam ihm sein Plan zu schlicht, zu dumm, zu ungewissenhaft vor, doch nun konnte er es ohnehin nicht mehr ändern. Er schlug dem Unathi die Fersen in die Flanken und ritt in die Dunkelheit. Das kleine Mädchen schlief eng an seiner Brust. Er konnte jeden der kleinen Herzschläge an seiner Haut spüren. Allein die Dankbarkeit, dass sein Kind am Leben war und ihm kein Leid widerfahren würde, hielt ihn aufrecht und ließ ihn erdulden, was er eben getan hatte. Er hatte eine unschuldige Frau getötet. Es sollte ihm eigentlich nicht so viel ausmachen, denn töten war in der Kultur der Dunkelelben nun wahrlich nicht verpönt. Dennoch, er hatte sich niemals zuvor in der Lage befunden, jemanden töten zu müssen. Vermutlich war es wie beim Schlachten von Tieren, versuchte er sich zu beruhigen. Das erste Mal war immer das schlimmste. 


Die Bäume zogen verschwommen an ihnen vorbei, doch Donner hatte keine Schwierigkeiten damit, sich sicher durch das Gehölz des Vrokhis zu bewegen. Mit Donners Tempo erreichten sie die Hütte, weit noch vor der Dämmerung. Ein sanftes, rötliches Glimmen, welches er durch die Fenster sah und das Schnauben eines unter dem Schleppdach angebundenes Maultiers ließen Halher erleichtert ausatmen. Seine Schwester war da! Sie hatte es geschafft, hatte ihr Versprechen gehalten. Halher hatte nicht daran gezweifelt, doch wurde ihm jetzt klar, was es bedeutet hätte, wenn sie es nicht getan hätte. Sein ganzer Plan stand und fiel mit Veraya. Mit festem Griff klopfte er an die Tür.
Schlaftrunken blickte Veraya sich um. Nur eine sanfte Glut von der Feuerstelle erhellte leicht die Stube, in der sie schlief. Halher! Das musste er sein. Rasch erhob sie sich und eilte zur Tür. Wäre es nicht ihr Bruder gewesen, der vor der Tür stand, sie wäre vor Angst erzittert. Beinahe zwei Meter groß, mit einem Brustkorb, breit wie ein Kutschbock, stand der Elb vor ihr, die Haare offen und vom Wind zerzaust, im Dunkeln pechschwarz und bis zu seinem Nabel reichend. Die Blutlinien zeichneten sein Gesicht, den Hals und die Arme und die Augen, grau wie Stahl, verliehen ihm einen mörderischen Ausdruck. Doch sie kannte ihn. Da waren Spuren von Tränen und Erschöpfung zeigte sich ebenfalls in seinem Gesicht. 
„Komm, gib sie mir und bereite alles vor“, sagte sie zärtlich und streckte die Arme nach ihm aus. 
Sie gab ihm keinen Grund, zu erklären, was passiert war oder sich rechtfertigen zu müssen. Sie nahm einfach nur an, dass er da war und sie ebenfalls. Sie würde ihr Versprechen halten. 
Dankbar musterte sie ihr Bruder. „Ihr Name ist Racalla“, sagte er, und seine Stimme klang belegt. 
„In Ordnung“, antwortete sie. Er löste das Tuch um seinen Körper und übergab seiner Schwester das kleine Mädchen. Dann löste er die Taschen von Donner und stellte sie in die Stube. 
„Gib gut auf sie acht. Ich komme, so schnell ich kann“, erklärte er. Dann drehte er sich um, stieg auf seinen Unathi und ritt im Galopp davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Auf dem Rückweg schonte Halher weder sich noch Donner. Die Sonne begann gerade, die ersten, orangen Schlieren an den Rand des Himmels zu zeichnen, als er das Tier in der Box abstellte. So schnell und leise, wie Halher konnte, machte er sich auf den Weg zu seiner Kammer. Dort zerrte er das tote, geschnürte Ferkel unter dem Bett hervor und rannte dann, bevor es zu hell wurde, zurück in Tassanas Zimmer. Diese lag immer noch ohne Bewusstsein, schön wie eine Statue, auf ihrem Bett und sah so friedlich aus, dass Halher diesen Anblick niemals vergessen wollte. Er sog ihn noch einen Moment in sich auf. Als die Sonnenstrahlen langsam das Fenster erreichten, wurde es Zeit für seine Vorstellung. Halher beschwor noch einmal das Gefühl der ohnmächtigen Wut in sich herauf, für seine Darbietung würde er auf jeden Fall die Blutlinien in seinem Gesicht benötigen. 


Dann schrie er aus Leibeskräften: „Heiler! Zu Hilfe! Heiler! So kommt doch und helft.“ Dabei presste er das Ferkel in den schwarzen Tüchern fest an sich und ließ seiner Trauer zum ersten Mal freien Lauf. Er schüttelte sich und wiegte das Bündel in seinen Armen hin und her, als wäre sein schwerer Verlust in der Lage, es zu erwecken. Die Tür wurde aufgestoßen und eine Wache blickte verwirrt zwischen Halher, Tassana und der toten Hebamme hin und her. 
„Was ist denn hier passiert?“, fragte der Wächter bestürzt. Halher legte all seine Autorität in seinen Tonfall: „Was glaubt ihr denn, was hier passiert ist? Diese unfähige Stümperin hat meine Tochter totgeboren und nun verliere ich auch noch meine Frau! Holt mir auf der Stelle die Magier und die Heiler hier her und helft ihr gefälligst!“ 
Befriedigt sah Halher, wie sich die Augen des Wächters vor Schreck weiteten und seine Fersen kräftig aneinanderschlugen. 
„Zu Befehl, Euer Lordschaft, sofort“, quäkte der Mann dienstbeflissen und rannte in den Flur zurück. So weit, so gut. Halher wartete, bis Schritte im Flur hallten und empfing die Helfer mit einem barschen: „Endlich, das wurde auch Zeit. Los, rettet sie!“ 
Während Heiler und Magier aufgeregt um Tassana herum Platz nahmen, ihren Puls und ihre Stirn befühlten und begannen, mit allerhand Kräutern zu hantieren, sagte er: „Ich kümmere mich um die Beerdigung. Sie muss rasch in die Erde, wie es der Brauch verlangt.“ 


Damit verließ er, das Bündel nach wie vor fest an sich gedrückt, den Raum. Ob die anderen ihm zugehört hatten, spielte für Halher keine Rolle. Das Protokoll verlangte bei Totgeborenen Kindern eine Beisetzung innerhalb von sechs Stunden. Niemand würde den trauernden Vater davon abhalten. Der Ahnenbaum, welcher treffenderweise eine Bluteiche war, stand auf der westlichen Seite des Palastes auf einem Hügel. 
Das Gras war noch feucht vom Tau und auch die Sonnenstrahlen hatten ihren Weg bis hierher noch nicht gefunden. Zu mächtig war der Palast aus rotem Gestein, der die Sonne abschirmte. Grillen zirpten und die letzten Sterne zeigten sich noch am Himmel, während die Blätter im leichten Wind raschelten. Eigentlich war es ein magischer Moment, doch Halher wusste ihn nicht zu schätzen. Sein Herz raste. 
Er hoffte, seine Darbietung hatte alle überzeugt. Stumm begann er, mit seinen bloßen Händen zu graben. Denn auch dies schrieb das Protokoll vor. Der Abschied von toten Kindern war bei den Dunkelelben nicht nur psychisch ein schmerzhafter Prozess. Man glaubte, das körperliche Leiden würde zusammen mit dem seelischen ein Gleichgewicht herstellen, wodurch man in der Lage war, den Verlust besser zu verkraften. Halher war es recht. Er war körperliche Arbeit gewohnt und ihm war ohnehin nach Leiden zumute. Als die Sonne den Palast endlich unter sich gelassen hatte, erhob sich Halher. Schmutzig und mit kleinen, blutenden Wunden an seinen Händen, betrachtete er den kleinen Erdhaufen zu seinen Füßen. 
Jetzt galt es, Tassana gesund zu pflegen. Er hoffte, die Heiler hatten sich gut um sie gekümmert. Was er ihr jetzt sagen musste, würde ihr das Herz in Stücke reißen.
Die Teilnahme an dem Trauerritual des künftigen Regentenpaares von Mer’Vrel war überwältigend. Fast die gesamte Stadtbevölkerung hatte sich mit schwarzen Kerzen an der riesigen Bluteiche versammelt. In üppige, schwarze Gewänder gehüllt und verschleiert lehnte die Prinzessin an ihrem ebenfalls in schwarz gekleideten Gemahl. Seine Miene war ausdruckslos, wie versteinert. Doch sein Arm hielt seine Gattin eng an sich gedrückt und mit der Hand streichelte er ihre Schulter, während sie auf den frischen Erdhügel unter der Bluteiche starrten. Die Priester wanderten mit den kleinen, messingfarbenen Räucherschalen umher, murmelten alte Worte vor sich hin und segneten alle anwesenden. 
Der Junge, der die Geburt überstanden hatte, wurde von seiner Amme sanft auf den Armen gewiegt und verschlief die gesamte Prozedur. Ein Chor aus Elbinnen stand am Fuße des Hügels und sang Klagelieder. Halher empfand tatsächlich große Traurigkeit über die Geschehnisse, sodass seine Aura und seine Gedanken, wenn sie denn geprüft würden, nichts verraten würden. Ohnehin war die fähigste Leserin Tassana selbst, und diese war in ihrer Traurigkeit so erstarrt, dass sie sich nicht darauf konzentrierte, was andere fühlten. Es war schrecklich gewesen, es ihr zu sagen. Halher hatte damit gerechnet, dass es furchtbar werden würde, aber die Ausmaße waren im nicht klar gewesen. 
Behutsam hatte er sich an ihre Bettkante gesetzt, als sie gerade wieder erwacht war. Er hatte erzählt, wie wundervoll ihr Sohn war, wie fantastisch sich Tassana geschlagen hatte. Dann hatte er tief Luft geholt, und Tassanas Augen waren groß und feucht geworden. Sie hatte es schon geahnt. 
„Das Zweite hat es nicht geschafft, oder?“, fragte sie ängstlich. Seine Augen brachten ihr Gewissheit, er hatte es nicht aussprechen müssen. 
„Nein!“, hatte die Thronerbin gerufen, „NEIN! Ist es meine Schuld? Ich war nicht stark genug. NEIN!“ Hysterie war aus ihr hervorgebrochen, sie hatte sich geschüttelt und war in einen Weinkrampf gestürzt. 
Halher konnte nichts tun, außer bei ihr sitzen und ihr den Rücken zu streicheln. Mehrfach versuchte er, seiner geliebten Frau zu sagen, dass es nicht ihre Schuld war, doch ihr Schluchzen und Weinen war zu laut, zu intensiv, es überdeckte sämtliche Geräusche. Tassanas Augen waren schwarz, vollständig, da war kein weiß und keine Iris mehr, die man erkennen konnte. Ihre Blutlinien waren dunkler und breiter als je zuvor, sie schienen die weiße Tinte ihrer Tattoowierungen verschlingen zu wollen, die sich gegen den kräftigen Ton nicht mehr durchsetzen konnten. Es dauerte Stunden, in denen die Prinzessin schrie, weinte, sich zwischen Wut und Trauer hin und her bewegte wie ein junger Baum im Wind. In einem Moment zerfetzte sie die Vorhänge ihres riesigen Himmelbettes, zerriss sie, wie Spinnweben, nur um im nächsten Moment weinend auf die Knie zu sinken. 
Halher ertrug alles stumm, war einfach da, hielt sie, wenn sie gehalten werden wollte und wartete, bis der Sturm sich legte. Schließlich sagte sie nur: „Lass mich allein.“ 
Sofort erhob sich der Dunkelelb. „Wie ihr wünscht, Liebste“, sagte er förmlich, und trat zurück. „Morgen wird die Zeremonie sein. Versuch, dich auszuruhen“, fügte er an und verließ das Zimmer. 
Als er die Tür zuzog, hörte er, wie eine Vase an der Wand in tausend Teile zersprang.
Nach der Zeremonie begleitete Halher Tassana zurück zu ihren Gemächern. Sie hatte seit dem Gespräch am Vortag kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Halher war es recht, denn so lief er nicht Gefahr, sich zu verraten. Er wies die Bediensteten von Tassana an, stets in ihrer Nähe zu bleiben, aber ohne sie zu stören. 
„Ich brauche einige Tage Abstand, um den Verlust unserer Tochter zu verkraften. Dies könnt ihr sicher verstehen. Ich denke, Tassana ergeht es ebenso. Ich werde mit Donner reiten, bis meine Gedanken klarer geworden sind“, erklärte er dem Hauspersonal. 
Alle nickten. Natürlich, der Verlust eines Kindes war hart, dass verstanden sie alle. Sie wollten den hohen Herrschaften in dieser schweren Zeit beistehen, in welcher Form auch immer. Halher nickte allen zu und versuchte ein Lächeln, das misslang. Diskret zogen sich die Angestellten zurück. Als es Abend wurde, warf Halher sich seine Reisekleidung über, gab einer der Küchenmägde Bescheid, sie möge ihm ein großes Kehrpaket zusammenstellen und ging zum Zimmer der Amme, um sich von seinem Sohn zu verabschieden. 
Es war ein hübscher Junge, er ähnelte eher Tassana als Halher. Seine weißen Haare wirkten beinahe wie Silber. Ein lautloses Lachen entfuhr ihm, als Halher ihn hochhob und ihm einen Kuss auf die Stirn drückte. 
„Ich liebe dich, mein Sohn“, sagte der Dunkelelb stolz und reichte das Kind der Amme. „Ich werde einige Tage fort sein. Und leider fürchte ich, dass meine Gemahlin derzeit auch noch nicht in der Lage ist, sich viel um den Jungen zu kümmern. Es wird noch etwas dauern, bis sie zurechtkommt. Doch ich denke, ich kann mich auf euch verlassen. Sorgt gut für ihn“, erläuterte er. 
Die Amme verneigte sich: „Das werde ich, Herr“, entgegnete sie. 
Schon begann sie, den Jungen auf ihren Armen zu wiegen und ein neues Lied anzustimmen. Halher war dankbar für diese Elbin. Er wandte sich um und ging auf direktem Weg zur Küche. Die schmale, blonde Magd, die er vorher angewiesen hatte, erwartete ihn bereits und streckte ihm ein großes Bündel hin. Sie hielt den Blick gesenkt. Halher bedankte sich und nahm das Bündel an sich. Mit mühsam gemäßigten Schritten machte er sich auf den Weg, seinen Unathi zu satteln. Nicht mehr lange, dann würde er endlich seine Tochter wieder sehen.
∞∞∞
 
Ein leiser, kalter Regen hatte eingesetzt, während Halher auf den Vrokhis Wald zu ritt. Die Nässe drang durch Halhers Kleidung und bereitete ihm Gänsehaut. Donner störte das Wetter nicht, sein Fell konnte mit widrigem Wetter gut umgehen und hielt das Reittier warm. Die Widerstandskraft und die Zähigkeit waren ein weiterer Grund für den Einsatz von Unathi als Kriegsreittiere. Das Wetter passte zur Stimmung des großen Dunkelelben und so beschwerte er sich nicht. Als die Sichtweite von Mer’Vrel verlassen hatten, hatte er Donner die Zügel locker gelassen, sodass der Unathi seine Geschwindigkeit frei wählen konnte. Durch die enge Bindung der beiden und die Fähigkeit von Halher, die Gedanken vor seinem geistigen Auge auf das Tier zu übertragen, wusste Donner längst, wohin er seinen Herren tragen sollte. In einem zügigen Trab schritt er durch den Wald und ließ kleine Wolken aus seinen Nüstern aufsteigen, wenn er schnaubte. 
Halher hing seinen eigenen Gedanken nach. Es schmerzte ihn, Tassana in ihrer Trauer alleine zurückzulassen, doch sah er zum Wohle ihrer gemeinsamen Tochter keine andere Lösung mehr. Nass bis auf die Haut erreichte er die Unterstandshütte im Wald, in der er vor wenigen Tagen seine Schwester und sein Kind zurückgelassen hatte. Er spürte überhaupt nicht, wie steif seine Glieder von der Kälte waren. Behutsam band er Donner neben dem Maultier fest und trocknete ihn mit etwas Stroh ab. Der Trog war bereits wegen dem Maultier gefüllt und so begann Donner mit einem zufriedenen schmatzen zu fressen. Halher ging zurück zur Tür und klopfte. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit und misstrauische Augen blickten ihn an. 
„Du bist es!“, rief seine Schwester erfreut aus und öffnete die Tür. „Bei den Schöpfern, du bist eiskalt und klatschnass. Zieh dich aus, häng deine Sachen auf.“ 


Halher musste lächeln. Dies war einer der Gründe, warum er seine Schwester in den Plan eingeweiht hatte. Sie war eine Vollblut Mutter, stets dabei, alle um sich herum zu versorgen, auf alle zu achten, jeden gesund zu halten oder im Krankheitsfalle heilsam zu pflegen. Dabei ging sie resolut zu Werke und duldete keinerlei Widerrede. Auch das wusste Halher aus eigener Erfahrung. Er wehrte sich also nicht, da es ohnehin keinen Sinn gemacht hätte, und hängte seine Kleidung auf. Dann setzte er sich im Schneidersitz vor das prasselnde Feuer und sah sich suchend um. 
Seine Schwester sagte: „Sie ist ein zauberhaftes Kind. Sie schläft gerade. Weck sie nicht auf. Solange kann deine Weiterreise noch warten.“ Ihr Lächeln zeugte davon, wie sehr sie das kleine Elbenmädchen bereits ins Herz geschlossen hatte. 
„Wie war die Zeremonie? Mutter wird mich umbringen wollen, dass ich nicht zur Zeremonie meiner toten Nichte ging. Allerdings weiß ich besser als sie, wie es um die Seele meiner Nichte steht.“ 
„Es war sonderbar, sie zu betrauern, obwohl ich weiß, dass sie in besten Händen war. Allerdings war meine Trauer echt. Tassana so zu belügen, meine Tochter nicht aufwachsen sehen zu können, sie also in gewisser Weise tatsächlich zu verlieren…. Das war hart.“ 
Halher knetete seine Hände, etwas, dass er häufig tat, wenn er über seine Gefühle sprach, denn ihm war nicht wohl dabei. 
„Du bist ein wahrer Vater. Du stellst das Wohlergehen aller, deines und das deiner Frau eingeschlossen, hinter das Wohl deiner Tochter. Du ermöglichst ihr ein besseres Leben, ohne Qualen, ohne Schmerz, ohne Unterweisungen. Du tust das richtige.“ 
Behutsam legte sie ihrem Bruder die Hand auf die Schulter. Halher sah Veraya dankbar an. „Immer findest du die richtigen Worte, Schwester.“ 
„Und du hast dein Herz am rechten Fleck. Du solltest nun auch schlafen, bis die Kleine aufwacht. Auch du wirst deine Kräfte noch brauchen. Der Weg nach Silberstrom ist nicht gerade ein kleiner Ausflug.“ 
„Da hast du recht. Ich werde es versuchen. Doch fürchte ich, mein Geist wird mich nicht zur Ruhe finden lassen.“ 
Obwohl er es nicht erwartet hatte, schlief Halher dennoch in kürzester Zeit ein. Die psychischen Strapazen der letzten Tage forderten ihren Tribut.
Kurz vor dem Sonnenaufgang wurde Halher von dem lieblichsten Geräusch geweckt, dass er je gehört hatte. Es war das glückliche Lachen eines kleinen Kindes, genau genommen seiner Tochter, welche gerade von ihrer Tante in den Armen geschaukelt wurde. Natürlich war es genauer gesagt kein Lachen, sondern eher ein Glucksen oder quaken, welches man aber durchaus als Laut der Zustimmung und Freude interpretieren konnte. Verträumt blickte er sein wunderschönes, kleines Mädchen an und wusste, dass er alle Schmerzen und allen Kummer dieser Welt ertragen konnte, wenn er nur wüsste, dass es dem Mädchen gut ging. 
Behutsam richtete er sich auf und schritt zu seiner Schwester. Diese strahlte ihn an und gab ihm das Kind in die Arme. Die Lavendelfarbigen Iriden des Mädchens schienen Halher kurz zu fixieren, dann streckte sie unbeholfen ihre kleinen Arme nach ihm aus. 
„Sie erkennt dich“, behauptete Veraya. 
Halher war sich nicht sicher, ob ein Baby mit wenigen Tagen dies vermochte, aber der Gedanke gefiel ihm. Trotzdem wurde er nach wenigen Augenblicken wieder ernst. So gern er den Moment festhalten wollte, Zeit war ein Luxusgut, welches ihm nicht vergönnt war. 
„Ich sollte so rasch wie möglich aufbrechen“, erklärte er deshalb. Veraya nickte. 
„Auch ich bin schon ungewöhnlich lange fort. Mutter wird sich bereits Sorgen. Pass auf dich auf.“ 
Die Dunkelelbin umarmte ihren Bruder herzlich, dann küsste sie ihre Nichte auf die Stirn. „Du bist etwas besonderes Racalla. Und du wirst ganz besonders geliebt. Ich hoffe darauf, dich eines Tages wieder zu sehen.“
 Mit diesen Worten strich sie dem Säugling noch einmal über das Haar. Dann begann sie zügig, ihr Maultier zu beladen und Halher hätte schwören können, er hätte Tränen in den Augen seiner Schwester gesehen. Er selbst band sich seine Tochter mit einem großen Tuch um den Oberkörper und hüllte sich und sein Kind anschließend in seinen großen Reiseumhang. 
Veraya hatte ihm noch gezeigt, wie er das Baby richtig halten musste und auch sonst noch einige Tipps zum Umgang mit Neugeborenen angebracht, welche Halher dankbar angenommen hatte. Er wollte Silberstrom so schnell wie möglich erreichen, um dem Kind die Strapazen einer langen Reise zu ersparen. Außerdem musste er auch bald zurückkehren, um in Mer’Vrel keinen Unmut zu verursachen. Er sattelte Donner und tätschelte dem Unathi den Hals. 
„Du musst schnell laufen, mein Freund. Wir haben einen weiten Weg, nicht viel Zeit, und die wertvollste Fracht der Welt bei uns. Ich verlasse mich auf dich“. Donner schnaubte und stupste seinen Herren mit der Nase an, was Halher als ein: „Verstanden“ interpretierte. „Danke für alles, Schwester“, sagte er und bestieg Donner. 
„Blut ist das dickste Band“, antwortete diese gelassen und nickte ihm zu. „Verschwindet jetzt, ich kann diese Abschiede nicht leiden.“ 
Halher grinste. Das wusste er, so war es immer schon gewesen. Ohne ein weiteres Wort gab er Donner die Sporen und der Unathi preschte los, als würde die Erde hinter ihm in Flammen stehen. Er hatte seinen Herrn in der Tat verstanden. Der Wald zog wie ein grüner Schleier an ihnen vorbei, während sich Donners Tatzen tief in den Waldboden gruben und ihm sicheren Halt gaben.




Kapitel 23               
Drittes Zeitalter, 1326 - Chalgari
Die Wochen, die Racalla und Keylam auf der Jagd verbrachten, flogen vorbei. Braga hatte sich inzwischen als Jagdgefährte etabliert und war eine echte Bereicherung für das Gespann. In der Luft stehend markierte er potentielle Beute, konnte flüchtende Tiere aufspüren oder auch Krähen und andere Aasfresser von der getroffenen Beute fernhalten, bis Racalla und Keylam eintrafen. Stets gab Racalla ihm ein gutes Stück des Fleisches ab, um ihn für seine Tüchtigkeit und Treue zu entlohnen. Der Vogel saß meistens auf Racallas Schulter oder Hand, wenn er nicht gerade in Kreisen über die beiden jungen Leute flog. Es kam Racalla vor, als hätte sie den Vogel schon seit Ewigkeiten bei sich, dabei mochte es nur wenig mehr als ein halbes Jahr sein. Heute jedoch zog er auffällige Bahnen im Südwesten des Waldes, etwas außerhalb des üblichen Jagdrevieres. 


Mit gerunzelter Stirn verfolgte Racalla die Bahnen des Vogels. 
„Was ist?“, fragte Keylam, der ihren kritischen Blick sofort bemerkte. 
„Ich weiß nicht“, erwiderte das Elbenmädchen, „Braga scheint etwas Ungewöhnliches entdeckt zu haben. Er kreist ständig über die gleiche Stelle.“ 
„Möchtest du nachsehen?“, hakte Keylam nach, war sich allerdings sicher, die Antwort seiner Freundin bereits zu kennen. 
„Ja, ich denke schon“, antwortete Racalla achselzuckend. Sie konnte sich nicht erklären, was der Vogel entdeckt haben könnte. Immerhin hatte er nicht geschrien, um Beute anzuzeigen, und auch keines seiner anderen, antrainierten Signale gezeigt. 
„Dann gehen wir“, entschied Keylam und Racalla nickte zustimmend. 
„Es ist weit“, sagte Racalla nüchtern. 
„Gut“, entgegnete Keylam und marschierte bereits in die entsprechende Richtung. 
Racalla musste schmunzeln. Was war Keylam doch für ein guter, unkomplizierter Wegbegleiter. So gingen die beiden, ohne besondere Eile, immer weiter in die Richtung, die Braga umkreiste. Der Vogel hatte nichts an seiner Position geändert, kreiste still um seine Entdeckung, ohne seiner Herrin ein Signal oder Aufschluss über sein Verhalten zu geben. Die Sonne brach mit goldenen Funken durch das grüne Blätterdach des Chalgari-Waldes und ließ Staubkörner tanzen.
∞∞∞
 
Tarja lag auf der Lichtung, den Kopf auf den Unterarmen ruhend und hielt Zwiesprache mit dem Vogel, der über ihr kreiste. Es war die beste Möglichkeit, Racalla und den Försterjungen in ihre Nähe zu locken. Sie hatte die beiden in den letzten Tagen beobachtet und den neuen Begleiter bemerkt. Da war ihr der Gedanke gekommen. Durch ihre Fähigkeit, mit den Tieren zu kommunizieren, war es ein Leichtes gewesen, den Vogel zu rufen. 
Jetzt schickte sie ihm Gedanken, dass es wichtig war, die Stelle zu markieren, über der er kreiste, und auf keinen Fall davon abzuweichen, bis seine Herrin aufgetaucht war. Auch wenn der Vogel den Beweggrund vielleicht nicht verstand, konnte er sich doch gegen die subtilen Signale der Waldelbin nicht wehren. Caspar lag ebenfalls schlafend auf der Lichtung. Nur gelegentlich öffnete er ein Lid, als würde er die Gegend inspizieren. 
Nach ihrer Rückkehr aus Silberstrom hatte Tarja dem sanften Riesen angeboten, seine eigenen Wege zu gehen, doch Caspar genoss die Bindung zu Tarja und fühlte sich von ihr weder bedroht, noch gefangen, weshalb er entschied, bei Tarja zu bleiben. Die Waldelbin freute sich sehr, hatte sie sich doch auch eng an das Tier, welches die Waldelemente ihr als Gefährten gesandt hatten, gewöhnt und auch an ihn gebunden. 
Der Verlust seiner Freundschaft hätte sie sehr geschmerzt. Doch so genossen sie beide ihre freiwillige Allianz. Tarja spürte ihre Aufregung wachsen. Es konnte nicht mehr allzu lange dauern, bis Racalla eintraf. Trotz der guten Vorbereitung machte Tarja diese bevorstehende Zusammenkunft nervös. Viel hing von diesem einen, ersten Treffen ab. Tarja wollte auf keinen Fall versagen, ihren Anteil zur großen Bestimmung beitragen und den Hohepriester mit Stolz erfüllen. Caspar hingegen wollte nur schlafen.
∞∞∞
 
Racalla und Keylam erreichten den ihnen fast unbekannten Teil des Chalgari Forstes. Den halben Tag waren sie immer weiter in Richtung Braga gelaufen, der Vogel war nicht eine Sekunde von seinem eigenartigen Verhalten abgewichen. Der Wald wurde hier wilder und natürlicher, es war ein Bereich, in dem Kerr keine Aufforstung betrieb und der Wald eigenständig wuchs und fiel. Racalla konnte nicht umhin, die feinen Unterschiede zwischen dem völlig wild und naturgetreu gewachsenen Wald zu den gepflegten Bereichen in der Obhut des Försters zu bemerken. Schön fand sie beides. Jedoch gab ihr dieser wilde Teil ein größeres Freiheitsgefühl. 
Die Sonne fiel hier weniger stark ein, da die Blätter dichter wuchsen. Dies hatte ein diffuses, grünes Dämmerlicht zur Folge, welches alles irgendwie unwirklich erscheinen ließ. Keylam bemerkte die Faszination seiner Gefährtin. Er selbst empfand die Situation weniger faszinierend als bedrohlich. Mehr als einmal spürte er den Impuls zucken, nach Racallas Hand zu greifen. Stumm schallt er sich einen Narren. Als wäre Racalla auf seinen Schutz angewiesen! Im Fall einer realen Gefahr war es sogar wahrscheinlich, dass sie ihn beschützen konnte, jedoch nicht umgekehrt. Er wusste das, und doch konnte er seinen Drang, sie behüten zu wollen, nicht unterdrücken. 
Plötzlich hielt Racalla mitten in ihrer Bewegung inne. Vor Überraschung rempelte Keylam, der seine Schritte nicht so schnell stoppen konnte, in sie hinein. 
„Was ...“, begann er zu hinterfragen, doch Racalla unterbrach ihn mit einer harschen Handbewegung und einem gezischten: „Pssst!“ 
Keylam kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was die junge Elbin entdeckt hatte, doch seine menschlichen Augen waren dafür zu schwach. Angestrengt starrte er in das Dickicht vor ihm und konnte doch nichts außer Zweigen und Blättern erkennen. Langsam schlich Racalla in geduckter Haltung vorwärts. Was sie zu sehen glaubte, verschlug ihr die Sprache. 
Lag da tatsächlich eine junge Frau inmitten dieses wilden Waldstückes auf dem Boden, und zwar unmittelbar neben einem riesigen, weißen Wolf? Das war wirklich mehr als befremdlich. Die Elbin war sich fast sicher, dass ihre Augen ihr einen Streich spielen wollten, doch auch Braga kreiste exakt über dieser Stelle. Es erschien ihr wie ein Traum, so unwirklich und fremdartig kam ihr dieses Bild vor, das sie nicht zu begreifen vermochte. Plötzlich ruckte der Kopf der jungen Frau auf der Lichtung in die Höhe. Racalla biss sich auf die Lippen. War sie etwa zu laut gewesen? Sie blickte konzentriert durch die Blätterwand vor ihr, die merklich lichter wurde. 
Die Frau auf der Lichtung erschien Racalla außergewöhnlich hübsch. Die helle, porzellanfarbige Haut wurde von zarten Sommersprossen auf den Wangenknochen und dem Nasenrücken geziert. Augen, von einem leuchtenden Grün, blickten aufmerksam umher, diese Fremde hatte definitiv etwas gehört oder gespürt. Ihr rotblondes Haar schimmerte wie Roségold in der sich langsam zurückziehenden Sonne. Die Frau strich eine Strähne zurück und Racalla erstarrte. Das Ohr, welches unter der langen Mähne zum Vorschein kam, war spitz. Dort auf der Lichtung, direkt vor ihr, saß eine andere Elbin! Ihr ganzes Leben lang hatte Racalla noch keine Elbin oder einen Elb gesehen. 
Langsam erhob sie sich und ging in mäßigem Tempo auf die Fremde zu. Keylam, der vermutlich nach wie vor nicht sehen konnte, was sie so gefesselt hatte, blickte seine Freundin verwirrt an. Doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Dort, unmittelbar vor ihr, fand sie vielleicht Antworten auf die existentiellen Fragen, die sie zeit ihres Lebens mit sich herum trug. Racallas Puls beschleunigte sich und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Das Adrenalin, das durch ihre Adern rauschte, zeichnete die feinen, schwarzen Linien in ihr Gesicht und ließ ihre Iriden dunkel wie die eines Raben werden. Die Elbin auf der Lichtung erhob sich langsam und ging mit behutsamen Schritten rückwärts, noch immer suchten ihre Augen die grüne Wand vor ihr ab. 
Es waren nur noch wenige Schritte, dann würde Racalla der fremden Elbin gegenüber stehen. Da die junge Elbin spürte, dass die andere sie wahrgenommen hatte, beschloss sie, keine Zeit mehr zu verschwenden. Beherzt schritt sie durch die letzten, schützenden Sträucher. „Hallo!“, rief sie, um die andere nicht zu erschrecken. „Bitte, lauf nicht weg“, fügte sie an. 
Die Fremde stand unbeweglich und mit wachsamen Augen neben dem riesigen, weißen Wolf. Dieser saß inzwischen und zog bedrohlich die Lefzen nach oben. Ein leises Knurren entstieg seiner Kehle. Racalla legte den Kopf schief und betrachtete den Wolf nachdenklich. 
„Ich tue dir nichts. Und deinem Frauchen auch nicht. Ehrlich.“ 
Ruhig setzte Racalla sich auf die Erde und stieß einen schrillen Pfiff auf ihren Fingern aus. Braga stürzte wie ein Blitz vom Himmel und nahm auf ihrem Arm Platz. Auch Keylam kam inzwischen durch die Schneise, die Racalla in die Büsche getrieben hatte und setzte sich zögernd hin. Mit erstaunten Augen und hochgezogenen Brauen betrachtete er die seltsame Zusammenkunft auf dieser Lichtung. Zwei Elbinnen, ein Mensch, ein Wolf und ein Falke. Das gab es sicher nicht alle Tage. Die Elbin mit den rötlichen Haaren musterte die beiden misstrauisch. An einen Stamm gelehnt verschränkte sie die Arme vor der Brust und wartete lange, bevor sie das erste Mal sprach. „Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie schließlich. Racalla war atemlos vor Spannung. „Braga hat die Stelle markiert“, erklärte sie unbeholfen und zeigte auf ihren Falken. „Und was will eine Dunkelelbin von mir?“, hakte die Fremde schroff nach. Racalla erstarrte. „Dann - bin ich tatsächlich eine Dunkelelbin?“, fragte sie schüchtern. Die andere blickte überrascht drein. „Das solltest du selbst am besten wissen“, erwiderte sie nicht gerade freundlich. „Alles, was ich weiß, ist, dass mich jemand bei den Menschen aussetzte, als ich noch ein Säugling war. Ich weiß nicht, wer mich dorthin gebracht hat und woher ich gekommen bin“, versuchte Racalla zu erklären. „Deine Blutlinien sagen mir alles, was ich wissen muss. Du bist eine der dunklen Töchter.“ 
„Ich weiß nicht, ob du recht hast“, beteuerte Racalla. „Die Elbenkultur ist mir selbst leider fremd. Ich lebe schon immer hier. Wer bist du und woher kommst du?“, traute sie sich, zu fragen. 
„Mein Name ist Tarja“, antwortete die Elbin, gab ihre misstrauische Haltung jedoch nicht auf. „Ich bin eine Waldelbin und lebe nun schon fast 20 volle Zyklen in diesem Teil des Waldes. Doch noch nie hat mich jemand gefunden. Wer ist euer Begleiter?“, erkundigte sie sich und wies mit dem Kinn in Richtung Keylam. 
„Das ist mein guter Freund Keylam. Wir sind zusammen aufgewachsen und gehen miteinander jagen. Er wird mal Förster hier in Chalgari sein.“ 
Racalla merkte selbst, dass sie ins Plaudern geriet, doch sie wollte auf keinen Fall, dass die Fremde wieder verschwand. 
Nachdenklich wiegte Tarja den Kopf hin und her. „Ich warne Euch. Ich bin eine recht fähige Magierin. Wenn ihr mir etwas antun wollt, werde ich mich verteidigen. Und mein Freund Caspar ebenso.“ Besitzergreifend legte sie ihre Hand auf den Kopf des Wolfes. Dieser rieb sich kurz an der Hand seiner Herrin, bevor er wieder die Nackenhaare aufstellte und seine Ohren in Richtung der Besucher drehte. 
„Nein, es liegt mir fern, dir etwas anzutun. Wieso vermutest du das?“, fragte Racalla unbehaglich. 
„Eine Dunkelelbin und ein Mensch. Zwei Rassen, die bekannt dafür sind, dass sie meinem Volk grausame Dinge antaten und heute noch tun. Es ist einfach meine naheliegendste Vermutung.“ 
Racalla stutzte. „Erzähl mir mehr“, bat sie. „Ich weiß nichts über Dunkelelben. Du bist die Zweite, die mir sagt, ich müsse eine sein, doch ich habe keine Ahnung. Und auch von der Geschichte der Waldelben weiß ich nichts. Warum sollten Menschen Elben etwas tun? Ich habe noch nie gehört, dass Menschen gegen Elben Kämpfe führen.“ 
„Kämpfe führen?! Das tun Menschen wirklich nicht. Denn da wären sie unterlegen. Doch sie jagen Einzelne von uns. Magier der Menschenwelt zahlen gut für unser Haar, unsere Zähne und unsere Ohren, um sie für ihre Tränke zu missbrauchen. Und einige der mächtigsten Könige aus eurem Volk halten sich Elbensklavinnen für ihre sexuellen Wünsche. Als Kinder werden sie geraubt, damit sie noch keine Kunde der Magie haben und sich nicht wehren können. Menschen sind grausam. Schlimmer, als wilde Tiere. Wie könnt ihr das nicht bemerken, wenn ihr doch mitten unter ihnen lebt?“ 
Racalla war sprachlos. „Verzeihung. Wir sind ein kleines Dorf. Ich kenne keine derartigen Geschichten und keine solchen Menschen. In unserer Gemeinde wird sich gegenseitig geholfen, gehandelt und man lebt friedlich miteinander. Es schockiert mich, was du sagst“, rechtfertigte sich Racalla. Schockiert war sie in der Tat. Die Dinge, die Tarja erzählte, waren ihr fremd und unbekannt. Sie blickte Keylam an, der sich ganz und gar unbehaglich in seiner Haut zu fühlen schien.
Tarja bemühte sich, die schroffe, distanzierte Einsiedlerin zu spielen. Es war nicht leicht, doch sie wollte auf keinen Fall zu freundlich wirken. Das hätte das Misstrauen der beiden nur noch gesteigert. Sie hielt sich an den Plan, den sie mit dem Hohepriester abgestimmt hatte und tat, als wäre es ihr unbegreiflich, wie die junge Elbin sie hatte finden können. Gewürzt mit Skepsis und misstrauen zeichnete sie ein glaubwürdiges Bild der schüchtern im Wald lebenden Elbin. 
„Werdet ihr beiden verraten, dass ich hier lebe?“, fragte sie deshalb schneidend. 
„Nein“, erwiderte Racalla. „Ich - ich würde nur gerne mehr über dich erfahren. Über mich. Über Elben allgemein. Vermute ich.“ Racalla biss sich auf ihre Unterlippe. 
Es schnitt Tarja in die Brust, zu sehen, wie sehr das Mädchen sich bekannte Wurzeln wünschte, wie gerne sie mehr erfahren wollte. „Und dann - trabt ihr doch zurück zu den Dunkelelben und greift uns an?“, entgegnete sie angriffslustig. 
Racalla lachte. „Als wüsste ich, wo ich die finde. Als wäre es mein Interesse, jemanden zu verletzten, der mir vielleicht endlich helfen kann, zu begreifen.“ Die Schwäche in ihrer Stimme war Racalla selbst unerträglich. 
„Ich weiß nicht, ob ich euch trauen kann“, stellte Tarja fest und kniff die Augen zusammen. „Darüber muss ich nachdenken. Wenn ihr keine Gefahr seid, dann lasst ihr mich jetzt alleine. Und ich treffe euch wieder. Solltet ihr meinen Wunsch nicht respektieren, muss ich annehmen, ihr hättet gelogen und wollt mein genaues Versteck ergründen. Dann werde ich mich mit allen Mitteln verteidigen. Seid gewarnt!“, rief sie aus, und ließ den Waldboden aufwirbeln. Racalla und Keylam mussten die Augen bedecken, um nicht die umherfliegenden Partikel hinein zu bekommen. Braga stieß sich mit einem empörten Schrei von der Schulter seiner Herrin ab. Tarja hingegen öffnete mit der ihr eigenen Kraft eine Erdhöhle und stieg mit Caspar ungesehen hinein, während die dichte Nebelwand sie schützte. Teil eins ihres Planes hatte sie erfüllt.
Als der Nebel sich lichtete, starrte Racalla ungläubig umher. Hier hatte sie gestanden, gerade eben noch, die Elbin, die sich als Tarja vorgestellt hatte. Fassungslos fragte sich Racalla, wohin die Fremde verschwunden sein mochte. Der Impuls, nach ihr zu suchen, war übermächtig, doch auch die Drohung klang noch in Racallas Ohren. Sie hatte keine Ahnung, über welche Kraft oder Magie die Waldelbin verfügte, doch viel mehr fürchtete Racalla, die Fremde nie wieder zu treffen. Endlich hatte sie jemanden gefunden, der ihr Antworten geben konnte. Die Furcht, die einzige wirkliche Quelle, die sie je aufgetan hatte, wieder zu verlieren, versetzte sie in Angst und Schrecken. Es lag ihr fern, ihre einzige Chance zu verspielen, nur weil sie ihr Temperament und ihre Neugierde nicht zügeln konnte. 
Keylam stand still am Rand der Lichtung. Kein Laut hatte seine Lippen verlassen, seit diese surreale Begegnung stattgefunden hatte. Ratlos blickte Racalla zu ihrem Freund hinüber. Was mochte er wohl von all diesen Dingen halten? Selbst Racalla kam sich vor, als habe sie lediglich geträumt. Wenn man sein ganzes Leben nach etwas sucht, fühlt es sich einfach unglaublich an, es endlich zu finden. Behutsam schritt sie auf ihren Freund zu. 
„Keylam?“, fragte sie, „was ist mit dir?“ 
„Ich glaube, ich möchte nach Hause“, sagte er nur, drehte sich um und begann zu laufen. 
Verwirrt blieb Racalla allein zurück. Ein letztes Mal ließ sie den Blick über die Lichtung streifen, an der sich gefühlt gerade ihr ganzes Leben verändert hatte. Sie konnte das Ausmaß der Situation noch gar nicht richtig erfassen. Zärtlich strich sie Braga, der inzwischen wieder gelandet war, über den Kopf. 
„Danke, mein Freund“, sagte sie und küsste den Vogel auf den Schnabel. Braga gab ein zufriedenes Gurren von sich und erhob sich erneut in die Lüfte. Racalla vermutete, er hatte Hunger und würde sich jetzt selbst etwas zu Essen besorgen. Überwältigt von den neuen Eindrücken machte sich Racalla langsam auf, um ihrem Freund Keylam zu folgen.
Tarja war sehr zufrieden mit dem Verlauf der ersten offiziellen Begegnung mit Racalla. Sie glaubte, überzeugend dargestellt zu haben, dass sie nicht damit gerechnet hatte, die junge Elbin zu treffen. Und Racalla war auf die Forderung, den Platz jetzt zu verlassen, mühelos eingegangen. Tarja war bewusst, dass Racallas Neugierde stark war und die Elbin schon bald wieder auf die Suche nach ihr treiben würde. Dennoch wollte Tarja nicht zu voreilig ein neues Treffen einleiten, dies wäre ihr nicht glaubwürdig erschienen. Caspar war inzwischen eingedöst, die Nervosität Tarjas hatte ihn wach gehalten und nun, da er merkte, wie seine Herrin sich entspannte, konnte er endlich ein Nickerchen halten. Tarja schmunzelte. Der sanfte Riese, wie sie Caspar im Stillen oft nannte, war ihr wirklich ans Herz gewachsen. Er beeindruckte sie durch seine Sanftheit, die in einem so heftigen Widerspruch zu seinem Aussehen stand. Nachdenklich kraulte sie sein Fell, was Caspar ein wohliges Seufzen ausstoßen ließ.
∞∞∞
 
„Keylam!“, rief Racalla. Sie hätte ihren Freund zwar ohne weiteres einholen können, wenn sie gewollt hätte, doch der Arme hatte genug unmenschliches für einen Tag erlebt, sodass sie ihn nicht überstrapazieren wollte. 
Keylam hörte sie zwar, war aber zu sehr in Gedanken versunken, um stehenzubleiben. Gleichmäßig trottete er vor sich hin. War es das jetzt? Hatte Racalla nun ihre lang ersehnten Wurzeln gefunden? Wäre sie auf und davon, für immer unerreichbar für ihn, wenn sie diese Elbin wieder treffen würde? Und was war das überhaupt für eine eigenartige Fremde gewesen? Saß seelenruhig mit einem überdimensionalen Wildtier auf einer Lichtung und tat, als wäre das ganz normal, als wären Keylam und Racalla die Eindringlinge, die Andersartigen, die Bedrohung. Dabei war doch offenkundig, dass von Racalla keine Gefahr ausging. Doch nun hatte auch er es das erste Mal von jemand anderem als seiner Freundin gehört. Sie war in der Tat eine Dunkelelbin, eine der tödlichsten Rassen auf dem gesamten Kontinent. Er hatte nie wirklich glauben können, was der alte Mönch im Kloster behauptet hatte, konnte sich seine Kindheitsfreundin einfach nicht als Kriegerin oder schlimmeres Vorstellen. Doch die andere Elbin hatte nur Sekunden gebraucht, um Racalla als Dunkelelbin zu deklarieren und Keylam vermutete, dass sie sich in diesen Dingen besser auskannte, als jeder Gelehrte Mensch, den er kannte. Noch immer war er sich nicht vollständig im klaren darüber, was das bedeutete, welche Veränderungen hierdurch eintreffen würden. Er wollte nicht, dass sich etwas änderte. Erleichterung durchströmte ihn, als er diese Erkenntnis erhielt. Er wollte nicht, dass sich etwas änderte! Dann lag es auch in seiner Hand, er musste aufhören, sich wie ein Narr zu benehmen und mit Racalla sprechen! Er hätte sich Ohrfeigen mögen, so sehr ärgerte ihn, wie er sich gerade benahm. Abrupt blieb er stehen und diesmal war es Racalla, die in ihn hinein rannte. 
Natürlich war die Elbin, nachdem er nicht auf ihren Ruf reagiert hatte, näher gekommen, um mit ihm zu sprechen. Ein Mensch wäre vermutlich gestolpert, doch Racalla fing sich geschickt ab und ging einen Schritt beiseite. Aus gesenkten Lidern blickte sie ihn durch ihre dichten Wimpern an. Die Schönheit ihrer lavendelfarbenen Augen raubte ihm beinahe den Atem. 
„Keylam?“, sagte sie wieder, doch diesmal sanft, fragend, nicht sicher, was sie sagen sollte. 
„Was genau ist da gerade passiert, Nounalla?“, fragte er mit einer festeren Stimme, als er gedacht hätte. Racalla lächelte erleichtert 
„Ich weiß es nicht genau, Keylam“, erklärte sie ernsthaft, „aber ich glaube, ich habe jemanden gefunden, der mir mehr Antworten geben kann als Cainard.“ Das Elbenmädchen grinste. 
Keylam war sich noch immer nicht sicher, wie er die ganze Situation finden sollte. „Das ist alles, was du willst? Eine Gesprächspartnerin mit Antworten?“, hakte er nach. 
Racalla blickte ihn verwirrt an. „Was denkst du denn, was ich will?“, erkundigte sie sich. 
„Ein zuhause?“, fragte Keylam unsicher. Racalla brach in schallendes Gelächter aus und boxte im spielerisch gegen die Schulter. Keylam spürte sofort, wie sich ein blauer Fleck in seinem Gewebe ein nistete. „Ich habe doch schon lange ein zuhause und eine Familie!“, rief sie keck aus. „Was denkst du von mir? Das ich sang und klanglos mitten in der Nacht verschwinde, weil ich eine Waldelbin getroffen habe? Natürlich möchte ich mehr erfahren, das ist ja wohl verständlich. Und ich würde gerne mal zu den Elbenorten reisen und alles sehen, aber deswegen vergesse ich doch nicht schlagartig, wo ich mein ganzes Leben lang war.“ Mit großen Augen blickte sie ihn an. 
Auch der Försterjunge musste jetzt grinsen und kam sich wie ein Idiot vor. Hatte er Racalla wirklich für so unloyal gehalten? Was dachte er sich nur dabei? Müsste gerade er sie nicht besser kennen? Er schämte sich etwas für sein Verhalten. „Entschuldige. Es hat mich wirklich etwas aus der Bahn geworfen, was wir da im Wald gesehen haben. Außer dir habe ich noch nie eine Elbin getroffen. Sie wirkte so - übernatürlich, es war ganz eigenartig. Ich weiß gar nicht, wie ich es wirklich beschreiben soll“, erklärte er schulterzuckend. 
„Ich kann es auch noch nicht richtig begreifen“, gestand Racalla ihm kleinlaut. „Es war merkwürdig. Sie hat so eine starke Präsenz.“ Sie machte eine ausladende Geste mit den Händen und Keylam nickte zustimmend. „Ja, ich habe auch etwas Derartiges gespürt, aber ich kann es nicht so gut in Worte fassen, wie du. Was meinst du, sollten wir jemandem davon erzählen?“, fragte Keylam. 
„Nein“, entschied Racalla, „zumindest noch nicht.“ Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her. „Es wäre komisch für mich, wenn du fortgehen würdest, weißt du?“, durchbrach Keylam nach einiger Zeit die Stille. „Für mich auch, Keylam“, erwiderte die junge Elbin und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. 
„Aber wenn ich jetzt nicht gehe, wird das Abendessen nicht rechtzeitig fertig.“ Schelmisch streckte sie ihm die Zunge heraus, drehte sich um und lief Richtung Hof davon. 
Verdutzt hielt sich Keylam die Wange, bevor er lächelnd den Kopf schütteln musste. Diese Elbin konnte einen wirklich verrückt machen. Auch er machte sich dann auf den Weg nach Hause.




Kapitel 24               
Drittes Zeitalter, 1310 - Vrokhis-Wald
Halher ritt in beständigem Tempo auf seinem Unathi-Hengst durch den Wald. Das Wetter hatte sich nicht verbessert, und er war froh, dass sein gestärkter Wollmantel den Regen weitestgehend abhielt. Racalla schien sich an dem Wetter nicht zu stören, von Donners sanften Schritten in den Schlaf gewiegt schlummerte sie ruhig an Halhers Brust. 


Er hatte bisher wenig Rast gemacht, und dann meist nur, um dem Säugling die Flasche zu geben oder eine neue Windel zu binden. Dem Mädchen schien es nichts auszumachen, kein einziges Mal weinte sie, sondern kuschelte sich stets an ihren Vater. Er hatte gut die Hälfte des Wegs nach Silberstrom zurückgelegt. Das Hoheitsgebiet der Dunkelelben lag hinter ihm, daher musste Halher nun etwas auf der Hut sein. Dunkelelben genossen in der freien Welt nicht unbedingt den besten Ruf. Wenn überhaupt, dann kannte man die Kriegskunst und Zähigkeit seines Volkes. Dies wiederum konnte ihm auch zum Vorteil sein, denn mit seiner massigen Statur sah Halher in der Tat wie ein fähiger Krieger aus. Halher musste schmunzeln. Die Menschen hatten bis heute nicht begriffen, dass es wohl eher die weiblichen Dunkelelben waren, die man fürchten musste. Sie lernten viel früher das Kämpfen, wurden stetig ausgebildet und führten die meisten Schlachten für das Matriarchat. Männer spielten meist nur unbedeutende Rollen in der Armee der Dunkelelben, es sei denn, sie waren Prinzen oder Grafensöhne und bekamen eine standesgerechte Aufgabe. Dennoch, die Dunkelelbinnen waren zäher und härter, ja, sogar erbarmungsloser als die Männer. 
Halher war überzeugt, so wäre es überall auf der Welt, wo Männer sich nicht über ihre Frauen hinweg setzten und Frauen nicht von Geschlechts wegen ihre Leistungsfähigkeit abgesprochen wurde. Wenn einem kulturell anerzogen wurde, nur für Heim und Herd, nur für Küche und Kinder verantwortlich zu sein, wie sollte man dann sein volles Potential ausschöpfen? Den Dunkelelbinnen stand es frei, zu werden, was sie wollten und mit wem sie es wollten. Sie entschieden sich bewusst für eine Familie, einen Beruf, einen Herzenswunsch und wurden wie selbstverständlich Soldatinnen, Gelehrte, Priesterinnen, Magierinnen, Bibliothekarinnen, Apothekerinnen, Heilkundige oder Händlerinnen. Die Männer des Clans bestellten die Felder, arbeiteten in Steinbrüchen, reparierten die Häuser, oder sahen anderweitig, wie sie ihre Clans und ihr Volk unterstützen konnten. 


Natürlich gab es auch Männer, die Berufe ergriffen, doch dies musste in strenger Abstimmung mit dem Clan-Oberhaupt geschehen und durfte nicht zur Vernachlässigung der eigenen Pflichten führen. Als Halher noch in seinem Clanhaus gelebt hatte, hatte er die Tiere versorgt, das Holz für den Ofen geschlagen, Vorräte gesammelt und geholfen, die Ernte einzubringen. Eben alles, was nötig war, damit die Frauen sich auf die Versorgung der materiellen Bedürfnisse des Clans konzentrieren konnten. Das Konzept funktionierte wunderbar. Und auch, wenn den Dunkelelben Grausamkeit und Blutlust vorgeworfen wurde, da sie in der Tat zahlreiche, gnadenlose Schlachten geführt hatten, so gab es eines in ihren Reihen nicht - Gewalt gegen Frauen. 
Ein Dunkelelb, der seine Frau schlug - sowas hatte es so gut wie nie gegeben. Und wenn es doch einmal vorgekommen war, so hatten die Frauen des Hauses ihm die Hand abgehackt. 
Es gab kein höheres Gut in Mer’Vrel, als eine Frau. In seinen Gedanken bemerkte Halher kaum, wohin er ritt, Donner kannte den Weg und war seinem Herren so verbunden, dass er kaum Führung benötigte. Und doch waren die einzigen Frauen in Mer’Vrel, die nicht wirklich frei waren, die Königinnen und Prinzessinnen. 
Das war irgendwie verrückt und nicht zu fassen. Allerdings - wenn man in irgendein Königs- oder Fürstenhaus der Welt ging, wer in diesen Positionen war denn tatsächlich „frei“? Oder war es nicht stets und völlig unabhängig von der Rasse und Kultur so, dass man ein privilegiertes Leben im goldenen Käfig führte, wenn man eine Krone trug? 
Halher verscheuchte seine trüben Gedanken und blickte auf seine Brust. In eine Decke gewickelt und mit einem Tuch an seine Brust gedrückt, konnte er gerade so den Haar- und Stirnansatz seiner Tochter erkennen. 
„Aber du nicht, meine Kleine. Du wirst wahrlich frei sein, das schwöre ich. Und wenn ich dafür sterbe. Doch du wirst frei sein!“
∞∞∞
 
Drittes Zeitalter, 1310 - Mer’Vrel
Tassana schickte das Dienstmädchen mit dem Essen fort. Schon wieder. Sie sah keinen Sinn darin, zu essen. Ihr Sohn wurde von der Amme gestillt, also brauchte sie die Energie nicht dringend. In ihr war alles düster und schwarz. Sie wusste, dem Jungen gegenüber war es grausam, dass sie so wenig Präsenz und Interesse zeigte. Sie sollte sich glücklich schätzen, ein gesundes Kind bekommen zu haben. Doch an ihr nagte stetig der Verlust des Mädchens, ihrer Tochter, die laut Halher wunderschön gewesen war. 
Sie hatte immer gehofft und gefleht, sie würde einen Sohn, oder besser noch, Söhne bekommen, aber keine Tochter. Wie es schien, hatte das Schicksal ihr den Wunsch auf grausame Art erfüllt. Das Mädchen hatte die Geburt nicht überstanden, und Tassana fragte sich, ob es ihre Strafe dafür war, dass sie sich Jungen gewünscht hatte. Sie gab sich selbst die Schuld daran, durch ihre unverschämten Forderungen und ihren Egoismus, weil sie einem Mädchen ihr eigenes Schicksal hatte ersparen wollen. Wäre sie nicht so schwach gewesen und nicht so dumm, darum zu bitten, keine Tochter zu bekommen, sie hätte sie möglicherweise retten können. So sah sie keinen Sinn am Essen, an ihren Hobbies oder irgendwelchen Aktivitäten. Sie wollte alleine sein und vergessen, was für ein egozentrisches Miststück sie doch war. Die Trauerzeremonie hatte sie wie durch einen Schleier wahrgenommen, war neben sich gestanden. 
Die Trauer nahm ihr beinahe die Luft zu atmen und nur, weil Halher neben ihr gestanden hatte, war sie in der Lage gewesen, sich auf den Beinen zu halten. Doch auch Halher litt sehr unter dem Verlust. Seine Aura war von Traurigkeit erfüllt gewesen, und die Bediensteten hatten ihr berichtet, dass er fortgeritten war. Tassana nahm es ihm nicht übel. Auch sie wollte am liebsten alleine sein. Jeder trauerte auf seine Weise. Wenn sein Herz etwas zur Ruhe gekommen war, würde er zurückkehren.




Kapitel 25               
Drittes Zeitalter, 1310 - Vrokhis-Wald
Ein Sturm zog auf. Halher konnte die elektrisierte Luft spüren und die Regentropfen wurden dicker und schwerer. Er hatte den schützenden Wald am Morgen verlassen und ritt nun durch das hügelige Land, dass sich an die mächtige Gebirgskette, welche das Reich der Dunkelelben vom Rest von Efaeyia trennte, anschloss. 


Der Unathi war dankbar für den kühlenden Regen, der unebene Weg mit den zahlreichen Kurven strengte auch dieses Tier an. Ein Pferd wäre bereits mit schäumenden Nüstern stehengeblieben und hätte eine Pause gefordert. Oder es wäre unter seinem Reiter vor Erschöpfung zusammengebrochen. Halher tätschelte Donner den Hals. Er hielt Ausschau nach einer Einbuchtung oder Höhle, in der er Rasten konnte. Langsam drang die Feuchtigkeit durch seinen Mantel und seine oberste Priorität war die Unversehrtheit seiner Tochter. 
Das Geräusch des Regens und der kleinen Rinnsale, die sich auf dem steinigen Untergrund bildeten, bildete eine sanfte Melodie. Der Wind ließ sich wie Gesang in dem nahe liegenden Gebirge hören, ein Chor aus tausend Stimmen. Tatsächlich konnte er in einiger Entfernung einen leichten Felsvorsprung erahnen. Zwei Seiten des Gebildes waren offen, doch es gab eine leichte Vertiefung an der Rückseite und immerhin eine Art schützendes Dach. Halher trieb seinen Unathi noch ein wenig an, Donner schnaubte beleidigt, folgte aber seinem Herren ohne jeglichen Widerstand. Als sie den Unterstand erreicht hatten, legte er zunächst seine noch schlafende Tochter vorsichtig ab. Diese quittierte den ungeahnten Verlust der Nähe und Wärme ihres Vaters mit einem missmutigen Laut und verzog das Gesicht, erwachte jedoch noch nicht. Danach nahm er Donner den Sattel und die Taschen sowie das Zaumzeug ab. Fest zu binden brauchte er das Tier nicht. Der Unathi und der Dunkelelb waren tief miteinander verbunden. 
Aus den Satteltaschen suchte er etwas Futter für Donner heraus, dann nahm er zwei dicke Holzscheite und etwas Sägemehl hervor und legte alles an dem am besten vom Wind geschützten Platz ab. Seinen Mantel hängte er über die Zügel von Donner, welche er zwischen zwei Steinen gespannt hatte. So konnte er besser trocknen und bildete noch einen Vorhang, hinter dem er, seine Tochter und der kleine Holzstapel zusätzlichen Schutz fanden. Donner stand noch unterhalb der natürlich gewachsenen Überdachung, jedoch jenseits des Mantels und fraß. 


Halher schlug einen kleinen Metallbügel gegen einen Feuerstein und ließ kleine Funken auf die Sägespäne regnen. Als eine leichte Glut entstand, besann er sich auf seine Magie, um die Glut zu verstärken. Er war kein großer Magus, aber die grundsätzliche Fähigkeit, in geringem Maße Magie zu üben, war jedem in seinem Volk gegeben. Tassanas Unterricht hatte ihn sich noch etwas verbessern lassen. Es reichte, um Feuer zu machen, auch unter widrigen Umständen. Kleine, dünne Rauchfahnen kräuselten sich schlangengleich empor, während die Glut nach und nach auf die umliegenden Sägespäne übergriff und kleine, gelbe Flammen entstanden. 
Halher konzentrierte sich auf Flammen, die nahe der großen Scheite züngelten und bewegte stumm seine Lippen. Die Flammen wurden größer, leckten an den Scheiten entlang und verfärbten sie schwarz. Schließlich begannen auch sie, zu brennen. 


Halher wartete, bis er es für warm genug hielt, um Racalla frisch zu wickeln. Behutsam hob der Dunkelelb seine Tochter hoch und staunte, was sie für ein zerbrechliches und wunderschönes Wesen war. Sofort griffen die Schuldgefühle wieder nach ihm, die ihm vorwarfen, einer Mutter so furchtbares anzutun. Er wusste um seine Schuld und darum, sie niemals wieder gut machen zu können. Doch als sich die Augen der Kleinen öffneten und er das strahlende Lavendel vor sich sah, wusste er, dass er das einzig Richtige tat. Racalla stieß einen gurrenden Laut aus und er musste grinsen wie ein Idiot. 


Sorgfältig packte er die Kleine wieder warm ein und bettete sie auf seinen Schoß. Er legte den Trinkschlauch mit der Tee-Ziegenmilch-Mischung nah an das Feuer, um ihn zu erwärmen, und betrachtete alle Feinheiten des kleinen Gesichts. Sie war so wunderschön. Die feinen, anmutigen Züge der Mutter, doch sein Haar. Die Wimpern waren dicht und ebenso dunkel, mit dem gleichen, blauen Schimmer darin. Er prüfte die Temperatur des Beutelinhalts an seinem Handgelenk und gab seiner Tochter dann zu trinken. Sie schaffte es gut, musste sich aber auch nicht sonderlich anstrengen. Eher war es an Halher darauf zu achten, dass der Trinkschlauch nicht zu schnell zu viel Flüssigkeit an den Säugling abgab. Anschließend legte er sie sanft mit dem Bauch nach unten auf seinen Oberschenkel und rieb ihr den Rücken, so wie es ihm seine Schwester gezeigt hatte. Das kleine Elbenkind stieß auf und schlummerte friedlich ein. 


Halher konnte eine Wärme in sich spüren, die nichts mit dem Feuer zu tun hatte. Er döste etwas vor sich hin, ohne wirklich Schlaf zu finden. Einmal meinte er, Geräusche vernommen zu haben, doch als er angestrengt lauschte, wiederholten sie sich nicht. Als sein Mantel trocken war und Donners Fell ebenso, wickelte er erneut seine Tochter und wusch sie mit einem feuchten Tuch. Das schien der kleinen Elbin gar nicht zu gefallen, ihre Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen und sie strampelte. Halher zog das Mädchen wieder an und gab ihr etwas Wasser zu trinken. Er war sich nicht sicher, wie lange die Milch haltbar war. Am Abend hatte sie noch gut gerochen, aber er hatte sie erwärmt und sie war wieder erkaltet. Er selbst konnte nichts verdächtiges Schmecken, als er es versuchte, aber seine Schwester hatte ihn eindringlich vor den empfindlichen Mägen von Neugeborenen gewarnt. 


Als er seine Tochter wieder mit einem Tuch vor seine Brust band, schien sie ihr Ärgernis aber bereits vergessen zu haben.Halher packte alles zusammen, sattelte Donner und wickelte seinen Umhang eng um seinen Körper. Dann stieg er mit Racalla zusammen auf seinen Unathi und setzte die Reise fort. Mit einer Ruhe, die nur Neugeborenen vergönnt ist, schlief das Elbenmädchen bereits nach wenigen Schritten auf Donners Rücken wieder friedlich ein. Als die Sonne aufging konnte Halher trotz des Wolkenverhangenen Himmels einige Meilen vor sich ein silbernes Glitzern ausmachen - der Silberstrom. Er entsprang dem Gebirge, in dessen Schatten sich Halher gerade befand. Wenn er diesem breiten Band flussabwärts folgte, würde er an sein Ziel gelangen: die Hauptstadt der Waldelben. 
Er suchte mit den Augen seine Rechte Seite ab, um den Weg etwas abzukürzen. Dafür versuchte er einen Punkt auszumachen, auf den er diagonal Richtung Fluss zureiten konnte. Nachdem er sich orientiert hatte, ließ er Donners Zügeln mehr Spiel und tippte ihm leicht mit den Fersen in die Flanken. Der Unathi-Hengst setzte sich in Bewegung. Es regnete nicht, doch die Wolkendecke wurde in der Ferne dunkler und dichter. Halher wusste, dies war die Ruhe vor einem wahren Sturm. Der Dunkelelb hoffte, bis zur Nacht in Silberstrom einzutreffen. Fünf Tage waren bereits vergangen, seit er von der Hütte aufgebrochen war. Zwar hatte er gute Gründe dargelegt und in seiner Position würden diese auch akzeptiert werden, dennoch hielt er es nicht für klug, allzu lange von zu Hause fortzubleiben. Auch wusste er, dass der Abschied von seiner Tochter nicht leichter wurde, je länger er ihr Herz direkt an seinem spürte. 
Die trübsinnigen Gedanken legten sich um die sonst so aufmerksame Wahrnehmung des Dunkelelben. So bemerkte er die winzigen Gebirgsbewohner, die seine Reise beobachteten, nicht.




Kapitel 26               
Drittes Zeitalter, 1310 - Silberstrom
Als Halher den zuvor anvisierten Punkt am Silberstrom erreichte, zog Wind auf. Und zwar von der Sorte, der sich direkt in die Knochen fraß. Er durchdrang Kleidung und Haut wie nichts und hinterließ einem ein Kältegefühl, von dem man glauben konnte, es würde nie wieder verschwinden. 


Selbst Racalla, die die bisherige Reise fast durchweg verschlafen hatte, weinte nun und schien gegen das schlechte Reisewetter zu protestieren. Donner war durch sein Fell zwar gut geschützt, aber auch er spürte die eisige Kälte, die zu allem Überfluss auch noch gegen sie drängte und ihm somit mehr Kraft abverlangte. Die Wolkendecke war nicht mehr dicht, sondern tiefschwarz, als wäre es mitten in der Nacht und nicht erst kurz nach Mittag. 
Halher wollte das unliebsame Wetter auf dem schnellsten Weg hinter sich lassen und gab Donner immer wieder die Sporen. Auch der Unathi wollte das Wetter zügig verlassen und galoppierte durch die Ebene. In nicht allzu großer Ferne zeichnete sich bereits der Wald ab, der die Stadt Silberstrom beherbergte. Racalla weinte inzwischen, doch Halher wollte keine weitere Pause einlegen. Rasten konnten sie, mit etwas Glück, in der Stadt der Waldelben, unter einem schützenden Dach. Es donnerte, und es klang nah. Halher fluchte und gab Donner erneut die Sporen. Das kräftige Tier schöpfte aus seinen letzten Kraftreserven, schritt noch weiter aus und steigerte sein Tempo erneut. Dann tat der Himmel seine Schleusen auf und es begann, in Strömen zu regnen. 


Der Sturm, den Halher erwartet hatte, hatte sie erreicht. Zu dem beißenden, kalten Wind, gesellte sich eisiger Regen, der, vom Wind gepeitscht, schier Waagrecht auf die reisenden zu stürzte. Es fühlte sich an, als würde man in einem Gletschersee im Winter schwimmen. Der Protest des Säuglings wurde stärker, der Wald kam näher. Bald, so hoffte Halher, würden sie das schützende Blätterdach erreichen. Donner war nahe an der Erschöpfung, auf seiner Brust bildete sich bereits Schaum und seine Nüstern waren weit gebläht. Erst mit eintritt in die ersten Baumreihen nahm Halher das Reittier wieder etwas zurück. Dankbar verringerte Donner das Tempo, seine Tatzen fühlten sich auf dem Waldboden wohler, als es auf dem Geröll der Gebirgsausläufer der Fall gewesen war. Sie folgten dem silbernen Fluss, der Namensgeber der Stadt Silberstrom war, in den dichter werden Wald. Bald schon schien das Gewitter in weiter Ferne zu sein. 


Die dichten Baumkronen schirmten den Regen weitläufig ab, die dicken Stämme boten Schutz vor dem Wind. Die Nasse Kleidung klebte an Halhers Haut, doch auch das kleine Elbenmädchen schien sich in dem Wald wieder zu beruhigen. Sie ritten noch etwa eine Stunde, dann veränderte sich der Wald. Die Bäume wurden größer, und sie schienen nicht mehr so Wild und natürlich zu sein, sondern mehr in Form und auf geplanten Positionen zu stehen. Donners Ohren rotierten hektisch umher, sie schienen etwas wahrzunehmen, das selbst für Halhers Gehör noch zu weit entfernt war. 
Das prasselnde Geräusch des Regens auf den üppigen Baumkronen war das einzige Geräusch, dass der stattliche Dunkelelb wahrnehmen konnte. Sie folgten weiter dem Fluss und gelangten schließlich zu einem Wasserfall. Der Tag war weit fortgeschritten, doch Halher konnte nicht sagen, ob es noch Nachmittag oder schon Abend war. Racalla war wieder an seiner Brust eingenickt, nachdem sie etwas Wasser aus seinem Trinkschlauch getrunken hatte. 
Der Wasserfall zeigte an, dass sie die große Stadt beinahe erreicht hatten. Er wusste es aus Erzählungen, auch wenn er sie bislang nie gesehen hatte. Irgendwo neben dem Wasserfall gab es einen verschlungen Pfad, der in ein Tal mit einem kleinen See führte, in den sich dieser Wasserfall ergoss. Von dort hatten die Hochelben damals einen schmalen Kanal abgezweigt, der die Hauptstadt der Elben mit Wasser versorgte. 


Halher blickte sich suchend um. Es war nicht leicht, in dieser Dunkelheit einen Pfad auszumachen, doch nach einigen Augenblicken entdeckte er eine kleine Öffnung im Gestrüpp. Er führte Donner in die Richtung, und als wäre ein Schleier von seinen Augen genommen worden, sah der Pfad hier um einiges breiter aus. „Elbenzauber“, dachte Halher und folgte dem Weg. Er schlängelte sich tatsächlich gemächlich ins Tal und als sie unten angelangt waren, standen sie direkt am Ufer eines kleinen Sees. Er sah aus, wie ein Spiegel, so silbern und ruhig. Obwohl es dunkel war, schien er zu glänzen und zu strahlen. Ein wenig weiter im Osten entdeckte Halher eine schmale Brücke, die aussah, als wäre sie aus verschlungen Ästen über den Fluss gewachsen. 
Der Elb beschloss, diese lieber zu Fuß zu überqueren und führte Donner an den Zügeln hinter sich her. Der Wald auf dieser Seite war wahrhaft magisch. Wie eine Mauer rankten sich Zweige, Pflanzen, Dornenhecken und junge Bäume ineinander, umschlangen sich gegenseitig und wirkten undurchdringlich und doch luftig miteinander verwoben. Halher folgte der Mauer, immer in Richtung des schmalen Baches, welcher aus dem spiegelartigen See entsprang. Eine zauberhafte Melodie, erzeugt von unzähligen Windspielen in den dichten Baumkronen, erfüllte die Luft. Erst, als er sich danach umsah, entdeckte Halher, dass die Baumkronen in Silberstrom miteinander verwachsen schienen, als würde eine riesige Kuppel die Stadt überspannen und vor allem Unheil beschützen. Obwohl es vor dem Wald wie aus Kübeln gegossen hatte, verirrten sich hier nur einzelne Regentropfen, wie bei einem feinen Nieselregen durch die Blätter. 


Endlich gelangte Halher an das riesige Tor, aus purem Silber, wie es schien, das einzige, was in dieser malerischen Umgebung nicht wie natürlich erwachsen wirkte. Mit klopfendem Herzen atmete der Dunkelelb tief durch, bevor er seine Faust wie einen Donnerschlag gegen das Tor hämmerte. Es dauerte nicht lange, da wurde eine schmale, kleine Luke innerhalb des Tores geöffnet. Sie befand sich etwas unterhalb der Augenhöhe von Halher, weswegen der künftige König der Dunkelelben sein Haupt senken musste. 
„Wer seid ihr?“, ertönte die Stimme der Wache. 
„Jemand, der Weisheit sucht“, entgegnete Halher und löste Racalla von seiner Brust. Er hoffte, der Anblick des Kindes würde unterstreichen, dass er in friedlicher Absicht gekommen war. Racalla erwachte und begann zu schreien. Die kleine Luke im silbernen Tor schloss sich, Halher nahm an, der Wächter würde sich mit einem Kameraden besprechen. Er wartete Geduldig, während Donner mit seiner Tatze den Erdboden lockerte. Nach kurzer Zeit öffnete sich das Tor. 
„Einen Moment“, sagte der Wärter. „Gehen wir zunächst in die Mondhalle. Es ist kein Wetter, um hier draußen zu bleiben.“ 
Halher dachte sich im stillen, dass der Wachmann wohl keine Ahnung hatte, wie das Wetter außerhalb des geschützten und beinahe behaglich wirkenden Waldes war, sagte jedoch nichts. 
„Kann jemand mein Unathi versorgen?“, fragte Halher den Wächter. „Euren…“ Der Wachmann hielt inne, blickte Halher an und seine Augen weiteten sich etwas. „Ihr seid ein Dunkelelb!“, rief der Wachmann sichtlich erschrocken aus und langte nach dem Schwert in seinem Gürtel. 
„Das bin ich“, bestätigte Halher, „und ich komme in friedlicher Absicht. Ich trage ein Kind bei mir, was nicht meinen üblichen Kampfabsichten entspricht.“ Das er praktisch über keinerlei Kampferfahrung verfügte, erwähnte er lieber nicht. 
„Natürlich“, sagte der Wachmann, sichtlich verwirrt und pfiff dennoch einige seiner Kameraden herbei. „Ist er verträglich mit Waldschleichern?“, erkundigte sich der Waldelb. 
„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Halher wahrheitsgemäß, „er hat noch nie welche getroffen.“ 
„Nun, ja, äh“, erwiderte der Wachmann unsicher, „wir werden es versuchen.“ Er winkte einen jungen Burschen heran, welcher zögernd den riesigen Unathihengst betrachtete. 
„Donner, sei brav“, sagte Halher, und das große Tier folgte widerstandslos dem Jüngling, welcher etwas blass um die Nase wirkte. In der Mondhalle angelangt, öffnete Halher seinen Umhang und blickte sich um. „Kann ich das irgendwo zum Trocknen aufhängen?“, erkundigte er sich. Der Wachmann zeigte auf eine Bank, nahe des Eingangs. 


Außer Halher, Racalla und dem Wächter befanden sich noch drei weitere Soldaten und zwei junge Frauen in unscheinbaren Roben im Raum. Sie warfen Halher interessierte Blicke zu. 
„Nun“, räusperte sich der Wachmann, der Halher eingelassen hatte, „wer seid ihr, und wen darf ich melden? Was ist euer Begehr, warum seid ihr hier?“ 
Halher ließ die Fragen eine kurze Weile im Raum stehen und versuchte, sich auf alles zu besinnen, was Tassana ihm beigebracht hatte bezüglich höfischem Benehmen und königlicher Etikette. Als vornehmer Herrscher musste er nicht gehetzt auf die Fragen eines rangniederen Soldaten reagieren. 
„Mein Name ist Halher von Belwon, auch wenn ich es begrüßen würde, wenn dieses Detail diesen Raum nicht unbedingt verlässt, außer gegenüber denjenigen, die es wissen müssen. Ich bin der künftige König der Dunkelelben und in einer äußerst dringenden Angelegenheit hier. Ich wünsche einen Gesprächspartner bezüglich der Zukunft dieses Kindes. In Mer’Vrel kann es nicht bleiben, auch wenn ich hier nicht darlegen werde, warum. Das ist außerhalb eures Ranges. Und nun wünsche ich, jemanden zu sprechen, der Weisheit und Entscheidungsgewalt besitzt. Und es wäre schön, wenn sich jemand um das Kind kümmern könnte. Es hat seit zwei Tagen lediglich Wasser bekommen.“ 
Der Wachmann war in eine Art Schockstarre verfallen. Der künftige König der Dunkelelben in der Mondhalle? Was hatte dies zu bedeuten? Wortlos drehte er sich zu einem der Soldaten um und nickte ihm zu. Dieser schlug die Hacken zusammen und verließ wortlos den Saal. Halher ließ sich auf der Bank nieder und versuchte, königliche Würde auszustrahlen, während er zärtlich Racallas Gesicht streichelte.
Halher war sich nicht sicher, wie lange der Bote schon verschwunden war, als Schritte einer Gruppe zu hören waren. Rasch richtete er sich auf. Der Raum wurde betreten von einer Elbin, so strahlend schön, dass es ihn beinahe blendete. 
Sie war groß, und ihr Haar schien beinahe Golden zu schimmern. Es reichte ihr bis zu den Knien. Ihr makelloser Körper steckte in einem Kleid, wie flüssiges Silber floß es an ihr hinab und setzte sich in einer kleinen Schleppe fort. Eine Silber schimmernde Tiara glänzte auf ihrer Stirn und betonte die aristokratischen Züge des wunderschönen Gesichts. 
Ihre Augen strahlten in dem hellsten Blau, das Halher jemals gesehen hatte. An Ihrer Seite kamen noch weitere Elben, ein sehr vornehm wirkender, schlanker Mann mit braunem Haar und goldgelben Augen in einer roten Gewandung mit üppigem Goldfaden bestickt und passendem Umhang, eine unscheinbare, junge, rotblonde Elbin in einer weißen Robe und eine weitere Schönheit mit grünem Haar und sehr aufgeweckten, braunen Augen in einem blauen, edlen Kleid. Als die Elbin in dem silbernen Kleid sprach, klang ihre Stimme wie nicht von dieser Welt, so glockenhell und rein. 
„Seid uns gegrüßt, Halher von Belwon, zukünftiger König von Mer`Vrel, Gemahl der künftigen Herrscherin über alle Dunkelelben und weisheitssuchender. Willkommen in Silberstrom. Ich bin Anarin Tinwath, Älteste der Hochelben und gewähltes Oberhaupt über mein Volk. Das sind die zwei höchsten Priester meines Rates und die junge Tarja, welche uns großzügigerweise auf deinen Besuch vorbereitet hat. Eine meiner Zofen wird sich gern um eure Tochter kümmern, während wir sprechen, wenn ihr erlaubt.“ 
Die Älteste schnippte mit den Fingern und eines der beiden Mädchen, die sich zuvor schon in der Halle befunden hatten, eilte herbei und hielt ihre Arme bereitwillig Halher entgegen. Der Dunkelelb zögerte, er war gleichermaßen überrascht über das auftreten der Herrscherriege von Silberstrom als auch wieder nicht: Immerhin war er deswegen hierher gekommen. Er blickte Racalla noch einmal zärtlich ins Gesicht, dann überreichte er sie behutsam der Zofe. Das Mädchen machte einen knicks, begann zu singen und wiegte Racalla bei jedem Schritt sanft in ihren Armen. Ohne ein Wort ging sie auf der gegenüberliegenden Seite wieder hinaus. 
„Jeder, der nichts zu diesem Gespräch beizutragen hat, kann die Halle verlassen“, sagte die Hochelbin dann. Der Wachmann zögerte. 
„Eure Hoheit, es ist ein Dunkelelb und ihr…“, doch weiter kam er nicht, denn sie unterbrach ihn und ihre Stimme klang dabei gar nicht mehr glockenhell und zart: „Ich bin durchaus in der Lage, auf mich und alle Anwesenden selbst aufzupassen.“ , stellte sie fest. 
„Natürlich, Eure Hoheit, vergebt mir“, entgegnete der Wächter und verließ augenblicklich die Halle. 
Die zweite Zofe, der Bote und ein weiterer Wachmann waren bereits bei der ersten Bemerkung der Herrscherin verschwunden. Halher hatte ein Lächeln um die Mundwinkel spielend, irgendwie erinnerte die Älteste ihn sehr an seine Frau. 
„Ich danke euch für die Möglichkeit einer Audienz“, begann er höflich und versuchte, sich weiterhin an alles zu erinnern, was Tassana ihn gelehrt hatte. 
„Nun, was genau führt euch zu uns?“ fragte die Älteste, und wirkte nicht im Mindesten so, als wüsste sie es nicht. 
„Seht, mein Bitten mag ungewöhnlich sein, aber ich bin nicht von königlichem Blut, sondern lediglich eingeheiratet, wie ihr wisst. Die Sitten meines Volkes sind nicht nur außerhalb unseres Reiches betrachtet manchmal etwas“, er suchte nach dem richtigen Wort und wedelte dabei mit der Hand in der Luft herum, „intensiv?“, versuchte er und sah seinen Gegenübern an, das sie ein anderes Wort gewählt hatten, fuhr aber dennoch fort: „und ehrlich gesagt, behagt mir die Ausbildung einer Prinzessin ganz und gar nicht. Da ich nun jedoch in der unglücklichen Position bin, eine Tochter bekommen zu haben, würde ich es bevorzugen, wenn sie nicht bei uns im Palast aufwächst. Daher bin ich hier. Ich bitte euch, meine Tochter in Obhut zu nehmen und großzuziehen.“ 
Während er sprach, kamen Halher zum ersten Mal Zweifel an seinem genialen Plan. Was dachte er sich eigentlich dabei? Warum sollten ihm die Waldelben helfen? Was hatten sie davon? Und was würde er tun, wenn sie das Mädchen nicht nahmen? Er hatte nie überlegt, dass die anderen seine Bitte auch durchaus ablehnen konnten. Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht. Er hatte alles riskiert für seinen Plan, ihn aber nie wirklich zu Ende gedacht. Stumm abwartend blickte er zum Ältestenrat hinüber, allerdings vermied er den Blickkontakt, ganz so, wie Tassana es ihm gezeigt hatte.
„In der Tat ist Eure Bitte von ungewöhnlicher Natur. Uns sind lediglich Überlieferungen aus Schriften und Chroniken zu den Dunkelelben bekannt. Unsere Sammlung ist natürlich beachtlich, doch stets aus zweiter Hand. Dennoch entsinne ich mich einiger sehr grausamer Praktiken bei der Erziehung der Dunkelelben, egal, welchen Standes. Üblicherweise sind Königshäuser aber immer noch mal als besonders - wie nanntet ihr es? - intensiv bekannt. Also kann ich mir vorstellen, dass der Gedanke für einen Vater nicht leicht zu ertragen ist. Dennoch - was habt ihr euch vorgestellt? Ich kann kaum eine Dunkelelbin als Novizin durch den Mondtempel ziehen lassen.“ 
Die Hohepriesterin legte den Kopf schief und blickte Halher an. Dieser lachte leise auf. 
„Wenn ich es höre, finde ich intensiv nicht mehr passend. Meine Tochter würde uns sofort weggenommen werden. Sie dürfte nicht bei uns bleiben, weil eine Bindung zur Mutter sie schwach machen soll. Sobald sie laufen kann, lernt sie kämpfen, wie alle Soldatinnen der Dunkelelben. Sie hätte dort keinen Sonderstatus als Prinzessin, im Gegenteil. Und wir Dunkelelben halten uns nicht mit theoretischem Unterricht auf. Diese Mädchen von drei Frühjahren werden von Erwachsenen gejagt und geschlagen, bis sie lernen, sich zu wehren. Und dann geht es an Waffen. Wenn sie alt genug ist, wird sie mit Magie traktiert und gefoltert, bis sie in der Lage ist, sich magisch zu wehren. Und sie wird vergewaltigt, wieder und wieder, weil sie lernen soll, was den Elben im Bett gefällt. Soweit ich weiß, ist dieser Teil Prinzessinnen vorbehalten. Außerdem soll niemand Sex gegen Sie als Druckmittel verwenden können. Es ist wirklich nichts, was man sich als Vater ruhig mit ansehen möchte. Ihr fragt, was ich mir vorgestellt habe? 
Nichts Konkretes, wenn ich ehrlich sein soll. Nur etwas Besseres als das. Auch wenn es sie ihren Thronanspruch kostet. Aber beinahe alles ist besser als das.“ 
Halhers Züge waren verhärmt geworden, die Blutlinien auf seiner Haut zeigten sich leicht und gewannen rasch an Intensität. In der Mondhalle hätte man eine Nadel fallen hören können. Tarjas Schlucken klang in der Stille übernatürlich Laut.
„Ich verstehe euer Anliegen jetzt besser. Wir werden uns zurückziehen. Ruht euch etwas aus. Wir kommen später wieder zusammen“, antwortete die Hohepriesterin nach einer Weile und wandte sich dann um. Die anderen folgten ihr lautlos.
„Ihr könnt nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, das Mädchen bei uns zu behalten“ brauste die Priesterin Maylin auf. 
„Das tue ich auch nicht“, erwiderte die Hohepriesterin mit ihrer zarten Stimme. All der Zorn wich von den Zügen der schönen Elbin im blauen Kleid und wandelte sich in erstaunen. 
„Aber?“, erkundigte sie sich, denn die feinen Nuancen in den Tonlagen ihrer Herrin waren ihr schon seit über 100 Jahren bekannt. 
„Aber ich gedenke eine Lösung zu finden. Die Vision von Tarja darf hierbei nicht vernachlässigt werden. Es hieß, das Kind würde am Ende entscheiden, ob Licht oder Dunkelheit obsiegt. Ich vermute, dass es eine Entscheidung aus dem Herzen sein muss, wenn es funktionieren soll, was Tarja gesehen hat. Also wäre es weder hilfreich, sie im Land der Dunkelelben, noch im Land der Hochelben aufwachsen zu lassen, den zwei Parteien, die am meisten mit Licht und Dunkelheit verglichen werden“, erläuterte sie ihre ersten Gedanken. 
„Meint ihr wirklich, dass es sich bei der Dunkelheit um die Dunkelelben handelt? Wir haben seit den Rassenkriegen keine Konflikte größerer Art mehr mit ihnen gehabt“, warf Saeledhel ein. 
„Ich weiß es offen gestanden nicht. Es kann durchaus sein, dass es sich bei der Vision Tarjas um eine neue Dunkelheit handelt. Es war nicht völlig deutlich zu sehen, oder, Tarja?“, hakte die Älteste nach. 
„Nein Eure Hoheit, das war es nicht“, erklärte sich die junge Elbin sofort. „Ohnehin war diese Vision in vieler Hinsicht etwas Neues für mich. Das wenigste erblickte ich in Bildern. Es waren mehr Gefühle, die ich wahrnahm, Dinge, die ich plötzlich wusste, ohne Ergründen zu können, woher. Es war eine plötzliche Gewissheit, ein Wissen, das in mich zu dringen schien, ohne sich mir vollständig zu offenbaren. Ich teilte Euch, dem Hohen Rat mit, was ich wusste. Erklären kann ich es nicht, und schon gar nicht selbst begreifen. Ich hatte gehofft, ihr könntet mir helfen, Klarheit darüber zu erlangen, wie ich mit dieser besonderen Vision umzugehen habe, nicht, dass sich erste Teile davon in so kurzer Zeit erfüllen würden“, erklärte sie. 
„Nein, verständlicherweise nicht. Meist spielen die Visionen in weiterer Zukunft, diese war ohnehin in vielerlei Hinsicht besonders. Ihr habt nicht nur die unmittelbare Zukunft gesehen, welche die Ankunft unserer besonderen Gäste verkündete, sondern ebenso, wie entscheidend die spätere Zukunft des Kindes sein wird. Selten überspringen Visionen mehrere Jahre in einer Vision. Üblicherweise lichten sie nur einen einzelnen Moment ab. Daher ist die Tragweite dieser Vision auch nicht greifbar und daher möchte ich verhindern, dass jemand Zugriff auf dieses Kind bekommt, bevor wir näheres wissen. Als Wissensträgerin ist die Verantwortung, das Kind zu beschützen auf Tarja übergegangen. Daher frage ich euch, junge Novizin, was würdet ihr tun, wenn ihr alle Macht hättet?“ 
Die Älteste blickte Tarja an, und der rotblonden Elbin kam es vor, als würde sie nackt vor Arahaeldis stehen. Bis tief in die Seele ging dieser Blick, bis ins Mark und in den letzten Gedanken, der sich in Tarja verstecken konnte, Es war ihr zumute, als würde die Älteste jeden einzelnen Gedanken und jeden Wunsch, den Tarjas Kopf je geformt hatte, sehen können. Alle Ältesten blickten sie nun an. Tarja wurde klamm in der Brust, sie hatte einen Frosch im Hals. Sie überlegte einen Augenblick. 
Dann räusperte sich die junge Elbin, bevor sie sprach: „Ihr sagtet, der Zugriff solle uns obliegen. Daher denke ich, dass es sinnvoll wäre, wenn möglichst wenig Personen den Aufenthaltsort des Kindes kennen würden. Ich denke, ich würde sie in eine ferne Siedlung bringen. Keine unseresgleichen, eine, die so wenig von Elben versteht, das niemand dort weiß, was genau sie ist. Ein Elbenkind, ja, gut. Aber was für eines und von welchem Stand, das sollte keiner erahnen können. Die Zeit wird voranschreiten, Dinge werden sich entwickeln, klarer werden und die Zukunft deutlicher. Und dann kann entschieden werden, was zu tun ist, rein und unverfälscht, von Einflüssen.“ Tarja blickte zu Boden. Sie kam sich forsch und dumm und vorlaut vor, so vor den Ältesten zu sprechen. Und auch wieder nicht, denn es war ihr, als hätte nicht sie gesprochen. 
Aus den Augenwinkeln konnte sie ein zufriedenes Lächeln in den Mundwinkeln ihres Mentoren erkennen. Es stärkte sie durch und durch. 
„Weisheit klingt durch eure Worte, junge Tarja“, sagte die Älteste in diesem Moment. Tarja spürte Stolz durch ihre Adern fließen, ihr Herz fühlte sich plötzlich kräftiger an. „Packt eure Sachen. Im Morgengrauen werdet ihr mit dem Mädchen auf einem der Waldschleicher aufbrechen, er findet den Weg nach Hause allein. Verratet niemandem etwas. Sucht den richtigen Platz für das Kind, um heran zu wachsen. Lasst euch Zeit. Haltet euch bedeckt. Wir werden unseren Gast informieren, wie es weitergeht.“ 
Damit verließen die Ältesten den Saal. Tarjas Herz schlug ihr bis zum Hals. Das war es jetzt? Sie sollte Silberstrom verlassen, ihre einzige Heimat? Ohne jemandem zu sagen, wohin sie ging? Es kam ihr noch so unwirklich vor. Was würde aus ihr selbst werden? Aus ihren Zielen, Plänen und Träumen? Oder hatte sie ihr eigenes Schicksal nun tatsächlich gefunden? War dies der Weg, den die Göttin für sie auserwählt hatte? Und wohin würde er sie führen? Mit feuchten Händen und trockenem Mund begab sie sich auf den Weg in ihre Kammer in den angrenzenden Gebäuden des Mondtempels. Auf dem Weg fragte sie sich, warum sie unbedingt mehr als das Wetter in dem sehenden Spiegel hatte finden wollen.




Kapitel 27               
Drittes Zeitalter, 1326 - Chalgari
Racalla saß am Ufer des Nokra und beobachtete verträumt die Wellen, die der Fluss ans Ufer hier im Wald plätschern ließ. Das Geräusch hatte etwas unglaublich Beruhigendes an sich und Racalla genoss es, allein zu sein und ihren Gedanken nach zu hängen. 
Sie hätte weiter draußen, außerhalb des Waldes am Fluss sitzen können, doch die Abgeschiedenheit war ihr nur recht. Es waren jetzt über zwei Monde seit dem Fund im Wald vergangen, und sie fragte sich, wie viel Bedenkzeit die Waldelbin wohl benötigen würde. Racalla brannte es bereits unter den Nägeln, auf eigene Faust nach der schönen Fremden zu suchen, doch hatte sie die Warnungen der anderen noch deutlich in den Ohren und konnte sie auch nicht vergessen. Wenn sie sich nicht zusammen riss, dann verlor Racalla vielleicht die einzige Chance auf Antworten. Das konnte sie auf keinen Fall riskieren, denn Antworten waren das, was sie am dringendsten wollte.


Am Vortag war sie mit Keylam auf der Jagd gewesen und hatte ihrem Freund auch von dem erleichternden Gespräch mit Henrich erzählt. Er freute sich aufrichtig für sie, dass es nach ihren Wünschen verlaufen war. Als sie das Gespräch dann aber auf die eigenartigen Geschehnisse im Wald lenkte, wurde ihr Freund stiller. 
Keylam schien sich von dem Schrecken noch nicht vollständig erholt zu haben, denn im Gegensatz zu Racalla brannte er nicht unbedingt auf eine erneute Begegnung. 
„Also, nichts gegen diese Elbin“, sagte er, als Racalla ihm ihre Ungeduld erläuterte, „aber diesen riesigen Wolf muss ich nicht unbedingt noch mal treffen.“ 
Die Dunkelelbin grinste. Sie hielt den Wolf eindeutig für den ungefährlicheren Part des Zweiergespanns. Racalla war erst am Nachmittag mit Keylam verabredet und so würde sie hier noch ewig sitzen, doch zu Hause hatte sie es einfach nicht mehr ausgehalten. Ihre Gedanken kreisten fortwährend um die Waldelbin und was sie diese Fragen wollte, wenn sie ihr wieder begegnen würde. Eigentlich war die Liste ihrer Fragen endlos, aber wie fing man das Ganze am besten an? 


Das Elbenmädchen lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Vielleicht sollte sie einfach ein bisschen entspannen und dösen. Sie schloss die Augen und lauschte weiterhin dem Plätschern des Flusses. Obwohl sich ihr Fokus auf das Wasser richtete, war ihr elbisches Gehör zu gut, um die vielen Geräusche des Waldes nicht wahrzunehmen. Sie hörte eine Ameisenstraße in der Nähe vorbei wandern. Sie hörte, wie ein Vogel Ungeziefer aus seinem Gefieder rupfte und auch sofort vertilgte. Das Geräusch von sich im Wind aneinander reibenden Grashalmen, der Duft von fallenden Tannennadeln, das Tapsen kleiner Mäusefüße auf erdigem Boden, all dies trug ungemein zu Racallas Entspannung bei. Sie versuchte, die Gedanken an die Waldelbin loszulassen und einfach den Moment zu genießen. Vollständig gelang ihr das allerdings nicht.
∞∞∞
 
Tarja fragte sich, wie lange sie Racalla noch zappeln lassen sollte. Zu viel Zeit wollte sie nicht verlieren und auch nicht verstreichen lassen. Wenn sie sich zu früh zeigte, verdarb sie aber möglicherweise alles und es würde nie eine gute Beziehung zwischen ihr und ihrem Schützling entstehen. Es waren zweieinhalb Monde vergangen, seit die beiden sich begegnet waren. Ruhig meditierte Tarja und versuchte, sich Antworten bei den Elementen zu holen. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, ließ in fließen und beobachtete, wie er durch ihre Lungen strömte und ihr Blut mit Sauerstoff anreicherte. Diese Gefühle ließ sie über ihre Adern hinaus wandern, so als würde das fließende Blut Schwingungen erzeugen, die sich in der Welt fortsetzten. Es war eine der ersten und eigentlich einfachsten Übungen im Umgang mit Magie und Energieströmen, doch wusste Tarja auch, wie schwer dieser Einstieg oftmals fiel. 
Die Fähigkeit, alles um einen herum auszublenden und nur noch die unsichtbaren Kraftfelder und Schwingungen des Planeten war zu nehmen, musste erst erlernt werden und war den meisten Lebewesen abhanden gekommen. Tarja visualisierte die Schwingungen ihres Körpers, vor ihrem geistigen Auge hatten sie einen goldfarbenen Glanz. Sie zwang diese goldenen Strahlen dazu, über sie hinaus zu gehen, die Umwelt in Schwingungen zu versetzten. Sie sah durch ihre geschlossenen Lider, wie die Welt zwischen den goldenen Wellen, in denen sie sich selbst als Zentrum befand, verschwamm. Immer weiter dehnten sich die Wellen aus und stießen irgendwann auf eine Resonanz. Wie Saphire schimmerten die Wellen, die das Wasser zurückwarf, wie Smaragde die Essenz als der Pflanzen, die sie umgaben. 
Tarja atmete ruhig ein und aus, fühlte die Wärme in sich und versuchte, ihren Geist für die Botschaften der Welt zu öffnen. Aus der Meditation schöpfte Tarja Kraft und Ruhe. Heute ist ein guter Tag, schienen ihr die Elemente zu zurufen. Sie war stark. Heute konnte sie es Wagen, auf die nächste Ebene zu gehen. Tarja zog ihre Energie wieder an sich heran und atmete ruhig weiter. Sie gab ihrem Geist einen Moment sich zu klären und wieder ganz zu sich zu kommen. Dann öffnete sie die Augen und stieß einen langen Pfiff aus. 
„Heute wagen wir es, mein Großer“, sagte sie in dem Moment, als Caspar zwischen den Bäumen hervor trat. Der Wolf schritt zu seiner Gefährtin und rieb den Kopf an ihrer Schulter. Dann stieg Tarja auf den Rücken des Tieres. Caspar begann zu laufen.
Das Knacken im Unterholz klang zu laut für ein Reh. Auch ein Hirsch wäre leiser. Würde er sein Geweih abstoßen wollen, wäre das Geräusch länger anhaltend gewesen. Aber es war nur ein kurzes Geräusch gewesen. Racalla ging schon lange genug auf die Jagd, und ihre elbischen Ohren waren um ein vielfaches empfindlicher als die ihrer menschlichen Dorfgemeinschaft. So rasten die Geräusche, die sie in ihrem Leben schon wahrgenommen hatte, fieberhaft durch ihre Gedanken. 
Racalla war nicht dumm, und sie konnte eins und eins zusammen zählen. Sie hatte erst vor einigen Monden ein Tier getroffen, dessen Gewicht notwendig gewesen wäre, um ein solches Geräusch zu verursachen. Und sie brannte auf diese Begegnung. Diesmal wollte sie versuchen, ruhig und besonnen zu sein. Möglichst nicht, wie ein neugieriges, Gör zu viele Fragen auf einmal stellen. Doch das würde ihr irrsinnig schwerfallen. Racalla schleppte diese Fragen schon ein ganzes Leben mit sich umher. Jetzt jemanden zu haben, der Antworten darauf kennen konnte und dennoch nicht alles sofort wissen zu wollen, verlangte Racalla viel Geduld ab. Doch sie versuchte, sich auf ihre Jagdausbildung zu konzentrieren. Sie war warten und Geduld gewohnt, konnte ausharren, überlegt und zielgerichtet vorgehen. Genau so wollte sie es jetzt handhaben. 
Das Tapsen von großen Pfoten war inzwischen deutlich zu hören. Racalla erwartete die Begegnung sehnsüchtig, doch regte sie keinen Muskel. Die Augen geschlossen, den Kopf auf den verschränkten Unterarmen ruhend, lag sie da und tat, als würde sie nichts von der fremden Präsenz spüren. Dann tropfte ihr stinkender Wolfsabber auf die Stirn und sie sprang angeekelt auf. 
All die aufgesetzte Gelassenheit war dahin, als sie ausrief: „Igitt, Caspar, war das nötig?“
Amüsiert grinste Tarja. Insgeheim hatte sie vermutet, dass Racalla längst um ihre Anwesenheit wusste. Caspar hatte sich nicht bemüht, leise zu sein, und sie hatte ihn nicht dazu angehalten. Dass das Elbenmädchen immer noch so entspannt da gelegen hatte, war ihr gespielt vorgekommen, und doch machte es ihr das Mädchen sympathisch. Caspar hechelte ausgelassen und sah aus, als würde er grinsen. Racalla stapfte zum Fluss und wusch sich rasch das Gesicht. Dann drehte sie sich um und musste selbst über die unwahrscheinliche Reaktion lachen. Tarja grinste daraufhin nur noch mehr und ließ sich von Caspars Rücken hinuntergleiten. 
„Wollen wir ein Stück gehen und uns unterhalten?“, fragte die Ältere dann das Elbenmädchen. Racalla blickte kurz erstaunt, hatte sich dann aber wieder in der Gewalt. „Gern“, antwortete sie knapp und nickte. 
„Gut“, war alles, was Tarja zunächst erwiderte, dann Schritt sie voran. Es bereitete Racalla keinerlei Mühe, neben ihr her zu gehen. Eine Zeitlang sagten sie beide nichts. „Wie viele Fragen kann ich wohl stellen, bevor ich dir auf die Nerven falle?“, platzte es schließlich aus Racalla heraus. 
Tarja musste wieder grinsen und schüttelte den Kopf. „Dies war zumindest die Erste“, sagte sie. 
Racalla verdrehte die Augen. Caspar trottete hinter den Elbinnen her. 
„Warum bist du zurückgekommen?“, fragte sie schließlich das, was ihr am dringendsten auf der Seele brannte. „Ich habe euch beobachtet. Dich und deinen Menschenfreund. Du scheinst mir tatsächlich keine typische Dunkelelbin zu sein. Ehrlich gesagt, war ich neugierig auf deine Geschichte.“ 
Racalla machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie wüsste nicht, was an ihrer Geschichte interessant sein sollte. Zumindest nicht für Außenstehende. „Eigentlich gibt es keine große Geschichte. Ich wurde als Baby in diesem Dorf ausgesetzt. Ein Bauernehepaar nahm mich auf und zog mich groß. Bei der Familie lebe und arbeite ich und unsere Familie ist mit der Familie des Försters eng befreundet. Daher helfe ich dem Förster bei der Jagd, wenn auf dem Hof die Arbeit erledigt ist. Mehr gibt es nicht zu erzählen.“ Racalla zuckte die Achseln. 
„Und du hast noch nie einen Dunkelelben gesehen?“, hakte Tarja nach. Sie wollte nach wie vor so tun, als wäre ihr Racalla eine nicht einzuschätzende, potenzielle Gefahr. 
„Genau genommen bist du die erste Elbin, die ich treffe.“ Racalla tat es der Älteren gleich und wechselte in die vertrauliche Ansprache. 
„Ich verstehe. Du kennst demnach nicht viel außerhalb dieses Dorfes, oder?“, erkundigte sich Tarja. 
„Nein, ich war noch nie weiter, als der Wald führt oder bis zum Kloster von Chalgari entfernt“, gab Racalla zu. „Wie ist das bei euch beiden?“, fragte Racalla und blickte von Tarja zu Caspar und wieder zurück. 
„Wir sind Gefährten, solange wir beide es wünschen“, antwortete Tarja. „Ich bin eine Waldelbin, eine Nomadin oder Baumhüterin, wie manche alten Menschen uns in ihren Sagen nennen. Ich ziehe durch die Wälder, und wo es mir gefällt, da bleibe ich. Ich besuche die großen Elbenstädte, doch ich bleibe nie allzu lange. Die Natur ist mein zu Hause.“ 
Racalla war erstaunt und verwirrt zugleich. „Wählen viele Waldelben ein solches Leben?“, fragte sie neugierig. „Gibt es viele Wälder auf dieser Welt?“, fragte Tarja zurück. 
Eine klare Ausdrucksweise war den Waldelben wohl nicht angeboren. Doch Racalla wollte zufrieden sein mit dem, was sie bekam. „Ist es nicht ungemütlich, so ganz ohne Haus oder Platz, zu dem man zurückkehrt am Abend?“, fragte sie und versuchte, sich ein solches Leben vorzustellen. Es erschien ihr zutiefst befremdlich. 
„Was lässt dich annehmen, ich hätte kein Haus?“, fragte Tarja und wirkte nicht minder verwirrt. 
„Ich dachte, wenn ihr umherwandert…“, versuchte Racalla ihren Gedankengang zu erklären. „Ich sagte bereits, ich bin eine fähige Magierin. Meine Häuser sind, wo immer ich es wünsche“, erklärte sie ernst. 
Racalla wusste nicht, ob sie diese Erklärung nun aufschlussreich oder verwirrend finden sollte. „Aha“, sagte sie deshalb und hoffte, nicht wie ein Trottel zu wirken.
 „Du bist nicht besonders vertraut mit Magie, oder?“, fragte Tarja. Ein leichtes Lachen klang in ihrer Stimme, doch es hatte nichts Herablassendes an sich. 
„Nicht im Geringsten“, antwortete das Elbenmädchen ehrlich. 
„Nun gut. Ich versuche, dir ein wenig zu erläutern, was du wissen musst. Aber ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Die Waldelben sind ein sehr naturverbundenes Volk. Sie schöpfen Energie und Magie aus ihrer Umwelt, aus allem, was sie umgibt, am meisten profitieren sie von der Magie des Mondes. Fast unsere gesamte Magie beschränkt sich auf die Beeinflussung eben dieser Elemente. Wir können Pflanzen beim Wachsen helfen oder heilen. Einige von uns beherrschen die Erde oder die Luft. Es ist unterschiedlich, wie sich die Kräfte ausbilden. Manche beherrschen von allem ein wenig, manche nur ein Element und auch viele von uns überhaupt kein Element vollständig. 
Wir leben in Städten oder Dörfern oder eben allein oder in kleinen Gruppen in der Natur. Und ich verstehe mich eben besonders gut auf die Pflege und das Wachstum von Pflanzen und Tieren. Deswegen lebe ich gerne in Wäldern und kümmere mich um sie.“ Tarja machte ein unbeholfenes Gesicht. „Ich weiß nicht, was ich dir noch erzählen soll. Es ist sonderbar, wenn jemand gar nichts weiß und man ihm etwas erklären soll.“ 
„Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber deine Schilderungen waren sehr interessant. Es ist etwas völlig anderes, mit jemandem darüber zu sprechen, als in Büchern davon zu lesen“, versicherte Racalla und strahlte. 
„Du hast über Elben gelesen?“, fragte Tarja. „Ja, im Kloster. Ich sprach dort auch öfter mit einem der Gelehrten. Er war der Erste, der mir sagte, ich sei vermutlich eine Dunkelelbin.“ 
„Ich bin mir in der Tat sicher, dass dem so ist. Deine Augen sind in einer sehr für die dunkle Rasse bekannte Farbe. Deine Statur, dein Teint, die Haare. All dies deutet auf einen Dunkelelb hin. Und natürlich die Blutlinien, die ich das letzte Mal sehen konnte.“ 
„Es ist also ganz eindeutig?“, fragte Racalla. Auf Tarja wirkte es etwas bekümmert. 
„Hattest du auf etwas anderes gehofft?“, fragte sie darum rund heraus. 
„Ich habe viel von Dunkelelben gelesen. Sie sollen die Riesen auf diesem Kontinent ausgerottet haben. Es heißt, sie seien von Mordlust getrieben und zu Mitgefühl unfähig. Also ja, ich hatte gehofft, dass meine Abstammung nicht diesem Bild entspricht.“ 
„Hmm“, machte Tarja. „Es stimmt, die Dunkelelben sind ein kriegerisches Volk und stark noch dazu. Trotzdem stehen in solchen Werken meist nur Worte über die Schlachten, nicht über die Teilnehmer. Auch Dunkelelben haben Familien, Städte, vermutlich auch Freunde. Deine Zugehörigkeit einer Rasse definiert nicht deinen Charakter.“ 
Racalla war wie vom Donner gerührt. So hatte sie es nie betrachtet. Sie hatte gehört, sie sei ein Dunkelelb und hatte sich seitdem immer wieder gefragt, ob sie eine böse, mordende Seite besaß, die besessen vom Töten war. Doch sie war es nicht und warum sollte der Name ihrer Rasse diesen Umstand verändern? 
Mit einem einzigen Satz hatte die rotblonde Fremde Racallas Welt wieder gerade gerückt. Und doch, der schlechte Nachgeschmack blieb. „Und doch hast du gesagt, mein Volk täte deinem Volk schreckliche Dinge an und mich verdächtigt, dich zu verraten“, erinnerte Racalla sie. 
„Das bezieht sich eben auf meine persönlichen Erfahrungen“ gab Tarja eisig zurück und ließ Racalla spüren, dass es klüger wäre, das Thema wieder zu wechseln. 
„Wie alt bist du?“, fragte Racalla deswegen und hoffte, damit wieder auf weniger gefährliches Terrain zu gelangen. „103“, antwortete Tarja. Racalla gaffte sie mit offenem Mund an. 
Die Frau vor ihr sah keinen Tag Älter aus als einundzwanzig, „Ich bitte dich, du wusstest doch wohl, dass wir Elben sehr viel langsamer altern als Menschen, oder nicht?“ 
Natürlich wusste Racalla das, doch es war etwas völlig anderes, jemandem zu begegnen, der über hundert Jahre alt war und kaum viel älter aussah als man selbst. Sie konnte nur mit offenem Mund nicken. 
„Nun, auf jeden Fall hat es mich gefreut, dich etwas besser kennenzulernen, Racalla. Ich denke, wir werden uns wiedersehen,“ Sie nickte Racalla zu und drehte sich zu Caspar um. Der Wolf verstand ohne Worte und ließ seinen Oberkörper absinken, damit Tarja leichter aufsteigen konnte. „Bis bald“, sagte Tarja und winkte. Dann grub Caspar seine Pfoten in die Erde und machte sich mit einigen Sprüngen davon. 
Racalla blieb eine Zeit lang wie angewurzelt stehen. Dann machte sie sich auf den Weg zu dem Treffpunkt, den sie mit Keylam vereinbart hatte. Ihre Gedanken kreisten um das vergangene Gespräch. Sie merkte kaum, wie ihre Füße den Weg zurücklegten.
∞∞∞
 
Tarja war sehr zufrieden. Sie fand, das Treffen mit Racalla war gut gelaufen. Sie hatte dem jungen Mädchen einen ersten Einblick gewährt und hoffte, sich früh genug zurückgezogen zu haben, um nicht zu offen zu wirken. Außerdem wollte sie Racalla nicht mit einer Flut an Informationen überfordern, sondern das Mädchen langsam an alles heranführen. Tarja versuchte nachzuvollziehen, wie viel Racalla aufnehmen konnte, ohne sich zu sehr beansprucht zu fühlen. Auch aus diesem Grund wollte sie es langsam angehen lassen. 
Deutlich spürbar war es für sie gewesen, dass das Mädchen unter ihrem genetischen Erbe litt. Dabei konnte sie nichts dafür. Es musste grausam sein, sich so wurzellos zu fühlen. Tarja musste an ihre eigene Mutter denken und bekam einen bitteren Geschmack im Mund. Andererseits war es bei manchen Eltern besser, wenn die Kinder nicht bei ihnen waren. Auch der große Dunkelelb aus jener Nacht, der Racalla gebracht hatte, war der Meinung gewesen, dass seine Tochter anderswo ein besseres Leben führen konnte. 
Tarja hatte ihm angesehen, dass er unter dem Verlust des Mädchens litt. Und dennoch war seine Liebe größer. Sie wusste nicht, ob sie solche Gefühlsregungen vor jener Nacht bei einem Dunkelelben für möglich gehalten hatte. Aber sie hatte es genauso gemeint, wie sie es zu Racalla gesagt hatte. Nicht die Rasse bestimmte, wer gut oder böse war. Tarja war müde und erschöpft. Sie beschloss, sich auszuruhen und dann einen ausführlichen Brief an den Hohepriester zu schreiben. Sie war gespannt, ob es Neuigkeiten aus der Heimat gab, und hoffte auch weiterhin auf die guten Ratschläge ihres Mentors, das heutige Treffen hatte ihr aber geholfen, sich sicherer zu fühlen. Am Baumhaus angelangt, ging Tarja sofort zu Bett. Caspar rollte sich unter einem Ginsterbusch in der Nähe zusammen, mit Blick zu dem Baum, in dem das Baumhaus thronte. 
„Er ist wahrlich ein guter Freund“, freute sich Tarja, bevor sie einschlief.
Keylam konnte Racalla an der Nasenspitze ansehen, dass etwas passiert war. Sie hatte einen ernsten Gesichtsausdruck, doch ihre Augen funkelten fröhlich. 
„Alles klar?“, fragt er. 
„Ja, bestens“, gab sie zurück und kam zu ihm. „Ich erzähle dir alles unterwegs.“ Keylam zuckte die Schultern und schritt auf den Wald zu. 


Racalla schilderte von der Begegnung mit der Waldelbin und auch, was sie alles erfahren hatte. Keylam hörte staunend zu. Er kannte einige Geschichten über Elben aus der Kindheit. Aber das waren eher die Märchen und Sagen, die man erzählte. Doch einen wahrhaftigen Bericht hatte er natürlich auch noch nie gehört. Und Racalla legte zwar viele erstaunliche Fähigkeiten an den Tag, aber selbst wusste sie genauso wenig über Elben, wie er. 
„Warum denkst du, hat sie dich getroffen?“, fragte Keylam, als Racalla geendet hatte. „Sie sagte, sie wäre neugierig auf meine Geschichte. Sie hatte noch nie eine Elbin bei Menschen aufwachsen sehen,“, sagte Racalla und verstand es selbst nicht so ganz. 
„Und sie hat gesagt, sie wird dich wiedersehen?“, hakte er nach. 
„Ja“, freute sich Racalla, „es lief wohl also nicht schlecht. Etwas misstrauisch kommt sie mir dennoch vor.“ 
„Na ja, wir sind ihr genauso fremd wie sie uns. Immerhin glaubt sie dir wohl, dass wir sie nicht angreifen wollen, und wird scheinbar vorerst auch nicht verschwinden. Das ist doch gut für dich, oder? Vielleicht kann sie dir ja noch mehr erzählen.“ Keylam freute sich aufrichtig für seine Freundin. Ein kleiner, hoffnungsvoller Hintergedanke beschlich ihn. Wenn diese Waldelbin Racallas Fragen beantworten konnte, würde Racalla vielleicht nicht fortgehen, er war sich immer noch nicht sicher, wie sein Leben ohne sie aussehen sollte.




Kapitel 28               
Drittes Zeitalter, 1310 Srafaw Gebirgskette
Der Heimweg fühlte sich schwer an für Halher, obwohl er weit weniger Gepäck mit sich trug und kein Kleinkind mehr an seiner Brust trug. Das Wetter hatte aufgeklart, es war freundlich und wärmer, regnete nicht und doch erschien es ihm trostloser und melancholischer als noch auf der Hinreise. Ja sicher, es war gut ausgegangen, es war verlaufen, wie er es wollte. 


Er hatte seine Tochter unbeschadet zu den Waldelben gebracht, sein Anliegen vorgetragen und war erhört worden. Eigentlich nur Gründe zur Freude. Dennoch. Die Zeit, während er auf die Ältesten gewartet hatte, war ihm zäh wie Pech erschienen, als wolle sie niemals enden. Als die Ältesten dann zurückkehrten, schwafelten sie allerhand Dinge von Prophezeiungen, von Visionen und dunklen und hellen Tagen auf der Welt. 
Scheinbar würde seine Tochter eines Tages vielleicht eine tragende Rolle im Schicksal aller lebenden Wesen spielen, und da die Waldelben ja Hüter und Beschützer alles Lebens waren oder dies zumindest glaubten, waren sie gewillt, seinem Wunsch nachzukommen. Das Kind würde in Sicherheit aufwachsen, fernab von Mer’Vrel und den Dingen, die seine Tochter dort erwartet hätten. Nur wo genau, das würde er niemals erfahren. 
Je weniger vom Verbleib des Mädchens wüssten, umso sicherer wäre es für das Kind, hatten sie ihm erklärt. Eigentlich leuchtete es ihm auch ein, dass dies eine Tatsache war. Seine Vernunft erklärte ihm, dass es auch für ihn persönlich besser sei, weil er so niemals in Versuchung kommen würde, sie zu besuchen oder zurückzuholen. Dies hätte zwangsläufig Probleme mit sich gebracht. Probleme, die Dunkelelben gewöhnlich nur auf eine bestimmte Art lösen würden - Hinrichtungen. 
Und trotz all diesen Faktoren, die ihm sagten, er habe das richtige getan, das einzig Vernünftige, etwas kluges und selbstloses, trotz aller Vernunft die ihm bestätigte, dass die Hochelben seinen Wünschen mehr nachgekommen waren, als er hätte hoffen können, sah sein Vaterherz all dies anders. Es blutete, es tat ihm mehr weh, als ihm jemals etwas weh getan hatte, mehr noch, als die Tatsache, seine Geliebte Frau verraten zu haben. 


Sein Kind herzugeben, zurückzulassen, in eine ungewisse Zukunft zu entlassen, es war so viel schwerer, als er gedacht hatte. Sein gesamter Plan, all sein Denken und Handeln in den Vergangenen Mondzyklen hatte darauf hingearbeitet, dass genau dies geschehen würde, und nun war es so gekommen. Er war nicht zufrieden damit und wusste doch, es war das beste, was er hatte hoffen können. In tiefer Melancholie versunken, saß er auf Donners Rücken und ließ sich durch den Wald zurück Richtung seiner Heimat tragen. Er fühlte sich Elend und schwer. Ihm fehlte das zusätzliche Gewicht seiner Tochter an seiner Brust, das Streicheln ihrer Atemzüge an seiner Haut. 
„Es war die richtige Entscheidung“, sagte er zu sich selbst, weil er es hören musste und weil sonst niemand da war. Er fühlte sich dennoch schlecht. 
Sein kleines Mädchen würde ihm eines Tages verzeihen, so hoffte er. Die Zeit bis zum Morgengrauen hatte er damit verbracht, ihr einen kleinen Kettenanhänger zu schnitzen. Etwas, was das Volk der Dunkelelben meisterhaft beherrschte war, Schmuck aus Knochen zu fertigen. Mit viel Hingabe und Liebe hatte er sein Familienwappen in die Kniescheibe eines Ebers geschnitzt. Nicht sein neues, königliches, nein. Das seiner Wurzeln, seiner behüteten Kindheit. 
Er hoffte, auch Racalla würde eine behütete Kindheit erleben, eine, auf die sie irgendwann gerne zurückblickte und die etwas von der Bitterkeit lindern konnte, von ihren eigenen Eltern hergegeben worden zu sein. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es für sie sein würde. Wie ein grüner Schleier zog der Wald an ihm vorbei, durchbrochen von den Strahlen der Morgensonne. Er war kurz vor der Novizin, die er kurz gesehen hatte, als die Ältesten mit ihm sprachen, aufgebrochen. Der Gedanke, zuzusehen, wie sie mit seinem Kind davon ritt, war ihm unerträglich erschienen. Er wollte fort sein, auf dem Weg nach Hause, wenn sie schließlich aufbrach. 
Er wollte nicht sehen, wohin ihr Weg sie führte, wollte sich abfinden mit den Wendungen, die er selbst herbeigeführt hatte. Der Gedanke an seine Frau und seinen Sohn hielt ihn aufrecht im Sattel. 
Er hatte seine Tochter verloren, zugunsten einer hoffentlich besseren Zukunft, welche Racalla erwartete. Doch er hatte noch eine Familie. Und dafür würde er stark sein. Er musste abschließen mit dem, was nicht zu ändern war, und nach vorne blicken. Verstohlen wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel und gab Donner die Sporen.




Kapitel 29               
Drittes Zeitalter, 1310 - Mer’Vrel
Tassana wirkte geistesabwesend, während sie ihrem Sohn über den zarten Flaum auf seinem Kopf strich. Es war der erste Tag, den sie nicht in ihrem Bett verbrachte, seit die Bestattungszeremonie ihrer Tochter stattgefunden hatte. Mit der Amme zusammen saß sie auf einer Bank im Innenhof des Palastes und sprach kein Wort, während sie immer wieder zart den Kopf ihres Erstgeborenen streichelte. 


Die Schuldgefühle zerfraßen sie von innen heraus. Immer wieder hatte sie gebetet, keine Tochter zu bekommen, und auf ach so grausame Weise hatten die alten Göttinnen ihren Wunsch erfüllt. Oder die Magie in ihren Adern. Oder wer auch immer. Die religiöse Orientiertheit der Dunkelelben stand geschichtsbedingt auf sehr wackligen Beinen, weswegen die selbst erschaffenen, kulturellen Werte ein umso höheres Gewicht in der Gesellschaft innehatten. Wie dem auch sei: Sie hatte sich gewünscht, keine Tochter zu haben, und das Schicksal hatte ihr eine Totgeburt geschenkt. 
Sie verstand zu gut, dass Halher die Hebamme erschlagen hatte. Wäre sie nicht bewusstlos gewesen, sie hätte es selbst getan. Dennoch schien es ihn, zusätzlich zum Tod ihrer Tochter, sehr zu belasten. Er war schon 9 Nächte fort, keine Nachricht von ihm, kein Brief, kein Bote. Sie kannte ihren Gemahl gut und wusste, er war eigentlich ein zu friedliebendes Exemplar ihrer Rasse. Zu gütig. Zu liebevoll. Kein großer Freund von Krieg und Gewalt. Es musste ihn erschüttern, was er getan hatte. Gern hätte sie ihm dafür gedankt, doch bislang hatte sie keine Worte für ihn gefunden. Und jetzt, als sie glaubte, irgendwann wieder sprechen zu können, war er fort. 
Hadernd mit seinem Schicksal schien er ihr unglaublich weit weg zu sein. Sie wusste, er würde zurückkommen, wenn er so weit war, doch sie war sich nicht sicher, wann dieser Zeitpunkt erreicht wäre. Übel nehmen konnte sie es ihm nicht. Auch sie hatte ihn ausgesperrt aus ihrer Trauer, ihn alleine gelassen. Es war nur gerecht, dass er sich nun um seine eigene Trauer kümmerte. Dennoch liebte sie ihn über alles. Sie blickte hinab auf ihren Sohn. Er hatte die starken, edlen Züge Halhers an sich, doch ansonsten war er eindeutig ihr Sohn. Sein weißes Haar, die Brauen, die Farbe seiner Augen, all das war sie. 
Sie fragte sich, wem von beiden sein Wesen eines Tages gleichen würde. Wäre er großherzig, liebevoll und stark, wie Halher es war? Oder eher wie sie, zügellos und launisch, stark und herrisch? Sie seufzte. Tassana war sich gar nicht sicher, was von ihrem Wesen sie ihrer Erziehung verdankte und was ihr die Natur mitgegeben hatte. 
Tassana verbot sich jeden weiteren Gedanken an ihre Tochter. Sie musste für ihren Sohn eine Mutter sein. Und eine künftige Königin. Darauf war sie vorbereitet worden. Schmerz erdulden. Leiden ertragen. Sich nicht davon beeinträchtigen lassen. Sie straffte die Schultern.




Kapitel 30               
Drittes Zeitalter, 1310 - Srafaw Gebirgskette
Es dämmerte und Donners Schritte begannen, langsamer zu werden. Halher war normalerweise ein sehr umsichtiger Reiter, er liebte Donner sehr und wollte ihn nicht überfordern. Doch heute hatte er nicht auf die Bedürfnisse seines Freundes geachtet, war in seiner Trauer zu beschäftigt gewesen. 


Als er nun merkte, wie der Unathi langsam an seine Grenzen kam, erwachte er aus seinem dämmrigen Zustand. „Tut mir leid, mein Guter“, sagte er und tätschelte Donner den Hals. 
Dann stieg er ab. Sie waren den gesamten Tag geritten, hatten keine Rast eingelegt um zu trinken oder zu essen. Natürlich war der Unathi erschöpft. Sie befanden sich immer noch nahe des Silberstroms, dessen Verlauf sie eine ganze Weile folgen mussten. Entschieden führte Halher seinen Unathi Richtung Fluss, wo er ihn erst einmal tüchtig trinken lassen wollte. 
Er kostete etwas von dem Proviant, den er in Silberstrom erhalten hatte. Es schmeckte gar nicht schlecht, wenn man bedachte, dass diese Waldelben nur pflanzliche Kost zu sich nahmen und er seine Zähne lieber in ein blutiges Stück Fleisch grub. Sofort hatte er wieder Racallas Gesicht vor Augen. 
„Schluss damit“, knurrte er zu sich selbst. Er musste das in den Griff bekommen. Und zwar schnell. Tassana war eine hervorragende Leserin. Würde sie Bilder aus Silberstrom in seinem Geist entdecken, wäre alles verloren. Er musste stärker werden. Es war nur der eine Teil gewesen, seine Tochter in Sicherheit zu bringen, jetzt sollte sie es auch bleiben. Und das war seine Aufgabe. 
In Gedanken verloren schaute er seinem Unathi beim trinken zu, als ihn etwas spitzes an der Wade traf. Halher blickte zu seinem Bein hinab, ein warmer Strom Blut schlängelte sich vom oberen Teil der Wadenmuskulatur zu seinem Knöchel hinab. Der Ursprung war ein Pfeil, dessen Schaft aus seinem Bein heraus ragte. Sofort rauschte Adrenalin durch seine Venen. Die Blutlinien traten auf seiner Haut zu Tage, während er sich suchend um blickte und dabei instinktiv in die Hocke ging, um ein kleineres Ziel abzugeben. Den Schmerz spürte er kaum. Halher konnte nichts entdecken, doch sein elbisches Gehör nahm ein Schnarren und leises quieken wahr. Es erinnerte ihn an Ratten in einem dunklen Gang. 
Es kam aus mehreren Richtungen und verriet Halher somit einiges, was er wissen musste. Es wurde kommuniziert. Es war eine Gruppe, die ihm auflauerte, und es waren weder Menschen noch Elben. Der Pfeil in seinem Bein war zu klein für einen Bogen der beiden Völker. Und er befand sich in der Nähe eines Gebirges. 
Es mussten Kobolde sein. Diese gierigen, kleinen Wesen lebten in Rotten zusammen und nur eines bestimmte ihr Dasein - Gold. Sie lebten in Bergen, gruben Schächte und Mienen und versuchten, Erze und Metalle abzubauen um sie gegen Gold zu verkaufen oder aber, gleich Gold zu finden. Sie überfielen Wanderer oder Reisende, stahlen in Dörfern oder bei Handelsleuten auf Karren. Es waren widerliche, kleine Geschöpfe, alleine nicht besonders klug, doch in der Gruppe gefährlich. Und sie hatten ihn eingekreist. 
Er hörte es deutlich an ihren fiepsigen Geräuschen, dem klacken der Zähne, dem scharren von Krallen auf dem steinigen Boden. Ein unbekanntes Gefühl stieg in Halher auf. Er hatte es noch niemals zuvor gespürt. Es war eine Art dunkle Freude, ein Begehren, dass der Dunkelelb nicht kannte. Mit einer langsamen Bewegung fasste er sein Kurzschwert am Knauf, seit er es besaß, war es mehr Zierde als Waffe gewesen. Es gehörte zu seinem Ornat, so wie andere Prinzen eine Kette oder eine Krone oder einen Siegelring oder dergleichen trugen. Dunkelelben hatten da einen etwas ausgefalleneren Geschmack. 
Sie trugen Waffen zum Zeichen ihres Standes und in Halhers Fall war es ein prächtiges Kurzschwert mit einer Endurium-Legierung, welche die Klinge tiefschwarz erscheinen ließ. Die Parierstange stellte ein Unathi-Geweih dar. 


Inzwischen hatten sich die Blutlinien vollständig auf Halhers Haut ausgebreitet, er sah wirklich bedrohlich aus. Ein Knurren entwand sich seiner Kehle, seine Sinne waren geschärft und seine Muskulatur aufs äußerste angespannt. Er zog das Schwert aus der Scheide und lauschte. Als er das nächste, eindeutige Geräusch hörte, setzte sein Denkvermögen aus. Der Instinkt gewann die Oberhand und mit langen, schnellen Schritten stürmte Halher auf das Geräusch zu. Er tat einen gewaltigen Satz und führte dabei eine streichende Bewegung mit dem Kurzschwert aus. Es zerteilte den Kobold, bevor er nur einen Laut herausbringen konnte. Die restliche Rotte ging daraufhin zum Angriff über. 
Rasend vor Zorn stürmten sie auf den Dunkelelben ein. Es waren mindestens ein Dutzend der etwa einen Meter großen Geschöpfe, die mit Speeren und Dolchen auf ihn einstürmten. Einige weitere befanden sich in größerer Distanz und schossen ihre Pfeile hab. Doch Halher fürchtete sich nicht. Das Adrenalin und der Blutdurst seines Volkes verliehen ihm Kraft. 
Wie bei einem Tanz wirbelte er durch die Reihen der Angreifer, machte Ausfallschritte und führte das Schwert wie eine natürliche Verlängerung seines Armes. Auch Donner hatte seine Erschöpfung abgeschüttelt und zeigte, warum das kriegerischste Volk des Kontinents seine Gattung zum Reittier und Gefährten auserkoren hatte. Er senkte sein mächtiges Geweih und sprintete mit seinen krallenbesetzten Tatzen auf die Rotte zu. 
Er nahm gleich vier der Kobolde auf seine Schaufeln, warf den Kopf zurück und vollführte Bocksprünge, mit denen er die Kobolde gegen Steine, Felsen und den Boden schleuderte. 
Halher parierte gerade den Speer eines Widersachers mit seiner Klinge, als einer der von Donner geworfenen Kobolde auf seinen Gegner prallte und sie beide zu Boden warf. Mit einer fließenden Bewegung durchstieß er die Brust des Oberen Kobolds und durchtrennte die Kehle des darunter liegenden. Blut spritzte und Halher fühlte sich lebendiger als jemals zuvor. 
Hatte er früher stets gedacht, dass er nicht für den Kampf geschaffen war, belehrte ihn dieser Moment eines besseren. Es lag in seinem Blut. In seiner Natur. Er war ein wahrer Dunkelelb. Und es bereitete ihm ein unverschämtes Vergnügen, das Leben seiner Gegner auszulöschen. Er grinste über beide Ohren, als er das Schwert mit einem Ruck aus den beiden toten Kobolden riss und dabei noch mehr Blut verteilte. Schon stürmte er auf die verbliebenen Kobolde zu. Die klügeren Exemplare hatten bereits die Flucht angetreten, Donner jagte einen besonders dümmlich wirkenden Kobold in die Ebene, auf den Fluss zu. 
Halher fühlte sich mächtig, stark und lebendig. Er hatte einen besonders großen Kobold erspäht, er schien der Rottenführer zu sein. Mit großen Schritten eilte Halher auf ihn zu. Der Kobold warf ein Wurfmesser nach dem Angreifer, Halher versuchte noch, auszuweichen, trotzdem riss ihm das Messer einen langen Schnitt in die Seite. Der Schmerz befeuerte sein Nervensystem nur noch mehr. 
„Das wirst du büßen, kleine Ratte!“, rief er, als er in ungemindertem Tempo auf den Anführer zu sprintete. Die Augen des Kobolds weiteten sich vor Schreck, er griff nach seinem Speer und versuchte, einen guten Stand zu finden. Halher änderte seinen Kurs, nur ein wenig, und sprang die letzten Schritte mehr, als er rannte. Der Kobold hob den Speer, Halher hechtete nach vorne und rollte sich ab. 
Die Spitze des Speers glitt über ihn ins Leere. Der künftige König der Dunkelelben erhob sich und trennte mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung den Kopf vom Hals des Gegners. Er atmete keuchend und blickte sich um. Donner riss den einzelnen Kobold am Flussufer gerade in Stücke. Sonst war keiner mehr übrig. Zufrieden wischte der Dunkelelb seine Klinge am Lederharnisch des getöteten Koboldanführers sauber. 
Dann lachte er, so laut, dass einige Vögel aufschreckten und davon stoben. „Komm Donner!“, rief er, „lass uns nach Hause reiten.“ Er fühlte sich plötzlich wie neu geboren.




Kapitel 31               
Drittes Zeitalter, 1310 - Mer’Vrel
Tassana war glücklich, als ein Bote verkündete, Halher käme zurück. Zum ersten Mal, seit sie ihre Tochter verloren hatte, spürte sie den Hall einer Freude in sich, ein Gefühl, das ihr einst gut bekannt gewesen war und nun so fremd erschien. Dennoch legte sie sich einen Umhang über ihre leichte Robe und eilte in Richtung der Ställe. 
Ihr war klar, dass Halher mit Donner fort gewesen war und er zunächst den Unathi versorgen würde. Sie kannte ihn. Als sie die beiden von hinten erspähte, stahl sich tatsächlich ein Lächeln auf ihre Lippen. Es fühlte sich seltsam an. Dann bemerkte sie erst, dass etwas anders war. Ein neuer Klang in der Aura ihres Geliebten, einer, den sie nicht kannte. In diesem Moment stieg die große Liebe ihres Lebens aus dem Sattel. Tassana stockte der Atem. Halher war über und über besudelt mit Blut. Sie konnte auf den ersten Blick nicht sagen, ob es seines oder das Blut von einem Fremden war, doch was sie über alle Maßen erstaunte, war sein Gesichtsausdruck. 
Hatte sie vor wenigen Tagen noch geglaubt, der Mord an der Hebamme setzte seinem sanften Gemüt zu, so erblickte sie ihn jetzt und einem hohen Maß an Zufriedenheit in seinem Gesicht. Das krustige, getrocknete Blut wies Risse auf, er hatte nicht einmal versucht, sich vor seiner Ankunft zu waschen. Entweder war es ihm egal, oder er war voller Stolz auf das, was immer sich zugetragen hatte. 
„Halher!“, rief sie, und ihren eigenen Ohren klang es eigenartig, ihre Stimme zu hören. Sie hatte so viel geschwiegen in letzter Zeit. 
Ihr Geliebter drehte sich sofort zu ihr um, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, und beim Blute ihres Volkes, er sah wahrlich wie ein großer Krieger aus. Dieses gewinnende, strahlende Lächeln, das verkrustete Blut, seine langen, wilden Haare und seine kräftige Statur. Er sah aus wie eine Statue, die auf dem Marktplatz von Mer’Vrel hätte stehen können, ein Abbild der erstrebenswerten Merkmale eines männlichen Dunkelelben. „Liebste!“, rief er aus und breitete seine Arme weit aus, während er auf sie zu schritt. 
Ehe sie sich versah oder darüber nachdenken konnte, warf sie sich in seine starken Arme und lehnte sich an seine Brust. „Was ist passiert?“, fragte sie, ihre Wange über seinem Herzen. 
„Nur ein paar unbedeutende Gebirgskobolde. Keine Sorge“, erwiderte er, völlig gelassen und strich ihr zärtlich über den Rücken. 
Tassana wurde bewusst, dass sie Halher noch nie wirklich hatte kämpfen sehen. Auch nicht unwirklich, ein paar kleine Übungen vielleicht. 
„Wie viele?“, fragte sie.
 „Ich weiß es nicht genau“, sagte er, ohne eine Spur von Überheblichkeit, „ich schätze, es war eine Rotte. Wie groß die auch immer genau sein mögen, ich kenne mich nicht besonders gut mit Kobolden aus.“ Seine tiefe Stimme war wie Samt für ihre wunde Seele. 
„Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist, Geliebter“, erklärte sie, und er drückte sie etwas fester an sich. „Auch ich bin froh, dich in besserer Verfassung zu sehen, Geliebte. Ich war in großer Sorge um dich“, antwortete er ruhig. 
Sofort fühlte Tassana sich besser. Halher war wieder bei ihr, es fühlte sich irgendwie erträglicher an, ihn in der Nähe zu wissen. 
„Kann ich unseren Sohn sehen?“, fragte er nach einiger Zeit. 
„Natürlich“, sagte sie, und ein wenig war es ihr unangenehm, dass sie nicht darauf gekommen war, es ihm selbst vorzuschlagen. Doch er nahm ihre Hand in die seine, als wäre nichts gewesen, und ging langsam mit ihr auf den Palast zu. Zwei der Stallburschen hatten sich Donner inzwischen angenommen. Während sie gingen, blickte Tassana ihren Gemahl noch einmal von der Seite an. 
„Vielleicht solltest du dich zunächst waschen“, schlug sie vor. Verdutzt blieb er stehen und sah sie an. Dann fasste er sich ins Gesicht. „Du meine Güte“, entgegnete er. Dann lachte er. „Da hast du wohl recht, meine Liebste. Zum Glück habe ich nicht nur eine Wunderschöne, sondern auch eine sehr kluge Frau geheiratet. Würdest du mir dabei vielleicht zur Hand gehen wollen?“, fragte er kokett. 
„Aber gern“, entgegnete Tassana, und ihre Augen nahmen einen etwas dunkleren Ton an. „Nun, dann nach euch, Prinzessin“, frotzelte er, völlig unbefangen. 
Irgendwie kam Tassana die gesamte Situation surreal vor. Hatten sie nicht erst vor einem halben Mond ein Kind verloren? Sie war sich ziemlich sicher, nicht mit ihm schlafen zu wollen. Oder zu können. Doch diesen stattlichen Elben, den sie ihr Eigen nennen konnte, nackt zu sehen, dagegen hatte sie auf jeden Fall nichts einzuwenden.
An diesem Abend ging Halher in sein eigenes Gemach, um zu schlafen. Er wollte Tassana nicht bedrängen und zudem war er sich nicht sicher, ob er seine Gedanken schon voll unter Kontrolle hatte. Im Dunkeln blickte er rastlos hinauf zu seiner Zimmerdecke. Überraschenderweise dachte er nicht so sehr an seine Tochter, wie er gedacht hatte, sondern eher an das einschneidende Erlebnis mit den Kobolden. 
Er hatte nie zuvor wirklich gekämpft, seine kriegerische Seite nicht gekannt. Jetzt, wo er sie entdeckt hatte, fiel es ihm schwer, sie wieder zu vergessen. Er war sich nicht sicher, was er mit dieser Erkenntnis anfangen sollte. Er hatte bisher keine kämpferische Ausbildung durchlaufen. Konnte er eine solche jetzt nachholen? Es wäre schön, eine Aufgabe zu haben, außer Ehemann der Prinzessin zu sein. Er hatte so ungewohnt viel Freizeit, seit er im Palast lebte. Seine üblichen Clan-Aufgaben entfielen. Warum also nicht?
 Es war eine Idee, die langsam aus ihm erwuchs, die er vorher noch nie gehabt hatte und sich nun in ihm einnistete. Halher erinnerte sich zurück an den Kampf mit den Kobolden. Ihr Schreien, ihr Wehklagen, das Jammern und das Blut. Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht schlief er ein.




Kapitel 32               
Drittes Zeitalter, 1315 - Mer’Vrel
Eleetalnan stand seinem Vater auf dem Sandplatz gegenüber und hielt sein Holzschwert wacker nach oben. Obwohl er schon viel hatte einstecken müssen, war sein Stolz ungebrochen. 
Er kannte einfach keinen besseren Schwertführer, als seinen Vater. Dabei hatte man ihm erzählt, dass sein Vater sich erst kurz nach Eleetalnans Geburt in der Armee hatte ausbilden lassen. Aber er war scheinbar ein Naturtalent. Innerhalb kürzester Zeit hatte er die militärische Laufbahn absolviert, was sicherlich auch seinem Titel als Prinz geschuldet war. 
Dennoch, er war beeindruckend. Prinz Halher aus dem Hause Belwon, Sergeant, ihm Unterstand ein Zug mit 50 Kriegerinnen und Magierinnen, allesamt von ihm selbst handverlesen und direkt aus der Ausbildung kommend. Sein Vater. Eleetalnan wünschte, er hätte diese Stärke von seinem Vater geerbt. Allerdings ermunterte sein Vater ihn oft, dass er diese Begabung auch erst spät in sich entdeckt hatte, und bei weitem nicht so früh wie Eleetalnan mit der Ausbildung begonnen hatte. 
Daher war Halher sich sicher, dass aus seinem Sohn ein großer Schwertkämpfer werden würde. Dies erfüllte den Jungen mit Stolz. 
„Noch einmal?“, fragte Halher und hob ebenfalls sein Holzschwert. 
Der Junge nickte entschlossen, die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen. Noch trug er keine Blutlinien, diese bildeten sich erst in dem Alter, wenn auch seine Stimme reifen und dunkeln würde. Doch seine Augen konnten sich ebenso schwarz färben, wie die seiner Mutter. 
„Dann los. Greif mich an!“, kommandierte sein Vater und Eleetalnan begann, kleiner werdende Kreise um seinen Vater zu ziehen. 
Lautlos bewegte er sich seitwärts und versuchte, die beste Position für einen Angriff zu finden. Sein Vater folgte seinen Bewegungen, das Schwert in Abwehrhaltung erhoben, der Blick ernst, aber nicht streng. 
Halher hatte darauf bestanden, seinen Sohn selbst auszubilden und als Prinz und General wurde ihm dieser Wunsch selbstverständlich gewährt. Nach wie vor hielt der Prinz von Mer’Vrel wenig von den Ausbildungspraktiken der Dunkelelben. Er war, als erwachsener Mann, gut damit zurechtgekommen, hatte sich bereits wehren können und hatte, wie sich offenbarte, ein unglaubliches Talent kriegerischer Natur. Aber für Kinder war die Methode seines Erachtens nach einfach nicht geeignet. Im Großen und Ganzen bestanden die ersten Teile der Ausbildung darin, anzugreifen. Bis es den Kindern gelang, sich zu wehren und die Angriffe abzublocken. Erst dann folgte eine Vertiefung der Technik und eine Analyse der Fehler, die man zuvor gemacht hatte. 
Bis dahin hatten die Kinder viele Schläge eingesteckt, Kämpfe verloren und die ersten Narben davon getragen. Bei Halher lief es anders. 
Er erklärte seinem Sohn viel über Instinkt, über Bauchgefühl und einen wachen Blick. Er ließ ihn stundenlang Schrittfolgen üben, trainierte Sprungkraft und Beweglichkeit, band ihm Gewichte um die Beine, um später leichtfüßiger zu sein. Er legte Wert auf eine gute Technik und gab seinem Sohn erst das Handwerkszeug, das er brauchen würde, bevor er ihn erprobte. 
Seit einem Mondzyklus standen sie sich nun täglich auf dem Sandplatz gegenüber. Stundenlang. Eleetalnan machte sich gut. Auch, wenn er vielleicht nicht von Natur aus so viel Talent mitbrachte, wie Halher, aber sein Ehrgeiz und Fleiß würden dies in Verbindung mit einer guten Ausbildung wettmachen. Davon war Halher überzeugt. Der Junge strengte sich an. Er wollte ein guter Krieger sein. Auch das war ein entscheidender Faktor.


Eleetalnan umkreiste seinen Vater immer noch, suchte eine schwache Stelle, einen toten Winkel, irgendwas, wo er eine gute Chance hätte, durchzubrechen. Geduld war wichtig, hatte sein Vater ihm erklärt. Mit einem kräftigen Ausfallschritt kam er auf Halher zu, schwang das Schwert in einem halben Bogen und wich sofort wieder einen Schritt zurück. Er wollte sehen, wie sein Vater parieren würde. 
Halher nickte zufrieden. „Gut. Lote die Lage aus. Überprüfe deinen Gegner. Schätze ihn ein.“ Weiter tänzelten die beiden im Kreis. 
Ein paar Mal versuchte Eleetalnan noch einen Ausfall, entdeckte aber nichts, was ihn weiter bringen würde. Dann griff er schließlich an. Er machte zwei schnelle Schritte auf Halher zu, wich dann zur linken Seite aus und schlug von rechts zu. 
Halher parierte den Schlag, machte zwei Schritte zurück und führte ein kurzes Duell mit seinem Sohn. Die Holzschwerter klackten aufeinander, der Rhythmus der Schläge wurde schneller. Halher spürte die Ungeduld in seinem Sohn. Das war etwas, das Eleetalnan erst mit dem Alter und der Erfahrung verlieren würde. Er war eben noch ein Kind. 
Halher ließ noch einige Schläge zu, dann verkeilte er bei einem Abwehrhieb die Parierstange mit der des Holzschwertes seines Sohnes und mit einer Drehbewegung von Halhers Handgelenk entwaffnete er den Jungen. Das Holzschwert flog eine ganze Manneslänge fort und landete im Sand. Tränen der Frustration sammelten sich in den Augenwinkeln des Jungen, doch er versuchte, sie zurückzuhalten. Ein Dunkelelb weinte nicht. So sagte man es ihm zumindest immer. 
Halher legte seinen mächtigen Arm um die schmalen Schultern des Jungen. „Gräme dich nicht, Junge. Einen Erwachsenen zu schlagen, ist schwer. Genug für heute.“ Er tätschelte seinem Sohn den Rücken und sammelte das verlorene Schwert ein. „Geh baden vor dem Essen, sonst ziehe ich mir den Zorn deiner Mutter zu“, sagte er. Dann ging er, um die Schwerter aufzuräumen. 
Eleetalnan rannte in Richtung Palast zurück.




Kapitel 33               
Drittes Zeitalter, 1328 - Chalgari
Tarja besuchte Racalla seit fast einem halben Jahreszyklus in regelmäßigen Abständen. Obwohl das Gehör der jungen Elbin so gut war, schaffte Tarja es oft, völlig unerwartet neben ihr aufzutauchen. Tarja erzählte Racalla von Silberstrom, der Schönheit der Stadt und der Magie, die sie umgab. 
Auch das Tarja dort eine Ausbildung im Mondtempel begonnen hatte und besonders viel der magischen Begabung in die Wiege gelegt bekommen hatte, vertraute die ältere der jüngeren an. Racalla brannte auf mehr Informationen, sie fragte nach Feiertagen, religiösen Festen, täglichen Ritualen und Abläufen. 
Sie wollte typische Namen erfahren, Märchen und Fabeln hören und vom Aberglauben wissen. Tarja wurde regelrecht gelöchert, doch inzwischen verstanden sich die beiden gut und Racalla hatte das Gefühl, dass die einst Fremde ihr jetzt wirklich vertraute. 
Manchmal begleitete Sie Racalla und Keylam auf ihren Jagdstreifzügen, doch sie verschwand stets, wenn es daran ging, dass die beiden Beute erlegten. Tarja aß kein Fleisch und konnte keinem Tier etwas zuleide tun. Caspar hingegen wimmerte oft wehmütig, wenn seine Gefährtin sich zum Gehen wandte. Er tapste von einer Pfote auf die andere, als könne er sich nicht entscheiden, wem er folgen wollte. Racalla mochte Caspar sehr, doch sie war jedes Mal froh, wenn er sich von der Jagd entfernte. Sein Geruch machte die Beute nervös und aufmerksam. 
Braga folgte Racallas Kommandos inzwischen spielend, er vergrößerte ihre Erfolge noch. Kerr selbst musste sich kaum noch auf die Jagd bemühen, sein Sohn und die Jungelbin hatten die Situation fest im Griff. So beschränkte sich der Förster in diesem Herbst mehr auf die Aussaat und Zucht von Bäumen. Erstaunlicherweise musste er kaum Bäume fällen, selbst die, die er im Frühling wegen Pilzbefall markiert hatte, schienen sich auf wundersame Weise wieder erholt zu haben. Als er bei einem gemeinsamen Essen davon sprach, blickten sich Keylam und Racalla wissend an. Sie waren sich sicher, wer die Heilung der Pflanzen herbeigeführt hatte. 


Die Tage wurden kürzer, und Racalla und Keylam arbeiteten nun unermüdlich daran, die Vorräte für den Winter zu lagern und zwischen beiden Familien aufzuteilen. Sie jagten und räucherten Fleisch, sammelten Kräuter und hängten sie zum Trocknen auf, halfen bei der Ernte auf dem Hof. Racalla kochte Obst ein, um es haltbar zu machen, bündelte Stroh und Heu und baute in den Ställen warme Ecken für die Tiere. Sie hackten Holz und stapelten es für beide Familien auf, zogen Zäune um junge Bäume und ernteten Pilze und Beeren aus dem Wald.
 Tarja begleitete die beiden oft im Wald und zeigte ihnen gute Plätze für die Suche nach Kräutern und Früchten. Sie erstaunte beide mit kleinen Kunststücken, in dem sie die Pflanzen kurz vor der Ernte noch einmal wachsen oder Früchte heranreifen ließ. Auch dank dieser Hilfe waren die beiden Vorratskammern der Familien bald prall gefüllt. Tarja sagte einen strengen Winter voraus, und sie sollte recht behalten. Eisig war es, der Schnee fiel früh in dieser Schneezeit. Auf dem Bauernhof gab es zu dieser Jahreszeit nicht viel zu tun, und so kam es, das Racalla ihre Freundin bat, sie zu unterrichten. Etwas, worauf Tarja lange gewartet hatte.
„Tarja,“, begann Racalla und wirkte beinahe schüchtern, „du hast einmal gesagt, in fast jedem Elb steckt ein Körnchen Magie, nur in den Schwarzelben nicht.“
„Das ist richtig“, antwortete Tarja und sah Racalla aufmerksam an. „Heißt das… meinst du, auch in mir steckt Magie?“, fragte Racalla und ihre Ohrenspitzen begannen zu zucken. 
„Davon bin ich überzeugt“, entgegnete die Rothaarige ehrlich. Racallas Augenbrauen zuckten in die Höhe. „Wirklich? Meinst du, du könntest mir etwas beibringen?“ 
„Nun“, überlegte Tarja laut, „die Magie von Waldelben und Dunkelelben funktioniert auf andere Arten, aber ich denke, einige Grundlagen lassen sich bei beiden anwenden. Es wird vermutlich nicht einfach, aber ich denke, wir könnten es versuchen. Versprechen kann ich dir aber nichts.“ 
Racalla strahlte über das ganze Gesicht. „Großartig!“, rief sie begeistert aus und hüpfte auf und ab. „Wann fangen wir an?“ Ihre Aufregung konnte sie nun nicht mehr verbergen. 
Tarja musste lachen. „Morgen, wenn du willst. Ich nehme dich mit zu mir nach Hause. Triff mich bei Sonnenaufgang an der Brücke am Nokra. Dann fangen wir an.“ Racalla konnte es nicht fassen. „Du zeigst mir dein Zuhause?“ Bislang hatte die Elbin Racalla immer nur an neutralen Orten getroffen. 
„Ja, wieso nicht? Ich denke, wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Ich bin mir inzwischen sicher, dass ich dir vertrauen kann. Das kann ich doch, oder?“ Tarja blickte Racalla an. 
Diese nickte eifrig. „Ja, das kannst du“. Sie legte sich die Rechte Hand auf das Herz. „Ich schwöre es“, bekräftigte die Dunkelelbin.
„Na dann - bis morgen“, entgegnete Tarja lächelnd und ging davon.
Als Racalla Keylam am Nachmittag traf, konnte sie es nicht erwarten, ihrem Freund davon zu berichten. „Tarja wird mich unterrichten!“, platzte es aus ihr heraus, kaum dass die beiden sich begrüßt hatten. 
„Ehrlich?“ Keylam war erstaunt. Er hatte bis jetzt gedacht, die Elbin hätte ihre Skepsis noch nicht richtig verloren. „Wie das?“.
„Ich habe sie gefragt und sie meinte, sie könne mir vertrauen und darum würde sie mich unterrichten.“ Racalla freute sich aufrichtig. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen und die Spitzen ihrer Ohren waren rot. 
„Nun, das freut mich für dich“, sagte Keylam und meinte es so. Dennoch war es ihm irgendwie unbehaglich zumute, dass seine Freundin Magie erlernen würde. Würde sie das verändern? Würde es etwas zwischen ihnen ändern? 
„Keylam, ich möchte dich schon lange etwas fragen“, begann Racalla vorsichtig. 
„Gut. Dann frag“, entgegnete er und blickte sie ruhig an. 
„Wenn ich eines Tages reisen will, du weißt schon, ein paar Elbenstädte besuche, so etwas. Würdest du mich dann vielleicht begleiten?“ Sie schaute ihm in die Augen und er war erstaunt, so viel Verletzlichkeit in ihrem Blick zu erkennen.
Das kannte er nicht von ihr. Es schien ihr wirklich wichtig zu sein. Und das ließ ein sehr angenehmes, starkes und warmes Gefühl in seiner Brust erwachen. „Das würde ich gerne. Es kann nichts schaden, etwas von der Welt zu sehen“, antwortete ihr. 
Das Lächeln, das sie im schenkte, stellte den glitzernden Schnee im Sonnenlicht in den Schatten. „Ach Nounalla. Manchmal denke ich, du hast keine Ahnung, wie wichtig du mir bist.“ Rasch zog er sie an sich heran und küsste ihre Stirn. 
„Und du mir“, wisperte Sie. Die beiden gingen noch eine Zeit schweigend spazieren und hingen ihren Gedanken nach. 
Als die Kälte sich unangenehm in ihnen fest zu setzen schien, verabschiedeten sie sich voneinander. Racalla eilte nach Hause. „Morgen“, dachte sie dabei, „morgen erfahre ich, ob ich fähig bin, Magie zu nutzen.“
Tarja füllte eine silberne Schale mit Wasser und begann, eine Verbindung zum Hohepriester aufzubauen. Über die sehenden Spiegel konnten sie beide miteinander kommunizieren und heute gelang es ihr auch rasch, eine Verbindung zu ihrem Lehrmeister herzustellen. Eilends informierte sie ihn über die Ereignisse des Tages und teilte ihm mit, das sie nun beginnen würde, Racalla in Magie auszubilden. Es hatte einige Zeit in Anspruch genommen, doch der Plan, den die beiden im Frühjahr geschmiedet hatten, ging auf. 
„Ausgezeichnet Tarja, Eure Geduld und Selbstbeherrschung haben sich ausgezahlt. Meldet Euch bald wieder bei mir. Wenn Ihr denkt, das Mädchen ist bereit für ein Waffentraining, bringt sie nach Silberstrom.“ 
Tarja nickte. „Natürlich, hoher Priester. Ich hoffe, ich werde ihr eine gute Lehrerin sein, so wie Ihr mir stets ein guter Lehrer seid.“ 
„Davon bin ich überzeugt. Das Mondlicht ist mit Euch“, antwortete der Meister ihr. Dann trübte sich sein Bild im Spiegel und schließlich war wieder nur der Grund der silbernen Schale zu sehen. 
„Morgen“, dachte Tarja. „Morgen werde ich Racalla helfen, ihre Magie zu finden.“ Mit gemischten Gefühlen legte Tarja sich zur Ruhe.
∞∞∞
 
Racalla erweckte ihre Magie einfacher als gedacht. Als sie das erste Mal darauf Zugriff hatte Tarja das Gefühl, ein sanftes Echo in sich zu spüren. Sie dachte sich nichts dabei, sie war sehr empfänglich für die magischen Wellen und Impulse ihrer Umwelt. Stets hatte sie eine starke Wahrnehmung von Auren gehabt. Als der Schnee begann zu schmelzen, befand sich Tarja mit Racalla auf einer Lichtung. Sie versuchte, der jungen Elbin eine Schockwelle beizubringen. Bislang regte sich nichts, obwohl Racalla hart und konzentriert daran arbeitete. Sie wurde wütend und frustriert, die Blutlinien begannen, sich auf ihrem Körper auszubreiten. Schließlich gelang ihr eine gewaltige Schockwelle. 
Sie fegte Tarja von den Beinen, entwurzelte mehrere Bäume und hinterließ ein kräftiges Echo in den Schwingungen der Atmosphäre. Tarja keuchte. Ihre Wahrnehmung machte einen Sprung, über viele Hunderte Meilen. In Mer’Vrel öffneten sich schlagartig Blüten an der riesigen Bluteiche am Grabhügel der Adelsfamilien. 
Eine wunderschöne Dunkelelbin mit eingefallenen Wangen und schmalen Gliedern lag auf einem Bett, das einer Königin würdig gewesen wäre. Die weißen, mehr als Hüftlangen Haare lagen wie ein Schleier ausgebreitet um die Dunkelelbin herum. Sie öffnete ruckartig die Augen. Völlig Schwarz waren sie, ohne einen Hauch von Weiß. Die Pupillen in den Augen waren nicht zu erkennen. Die Ohren der Dunkelelbin zitterten, als würde sie etwas spüren. Unruhig blickte sie hin und her, langsam schwand das Schwarz aus ihren Augen. Blutrot erschienen die Pupillen, die seit Jahren keiner mehr gesehen hatte. Tarja konnte sich nicht erklären, woher sie das wusste. Die fremde Dunkelelbin richtete sich auf und blickte an ihrem Körper hinunter. Blutlinien breiteten sich wie ein Magmastrom auf ihrem zarten Körper aus, auf dem sich unzählige, rituelle Tätowierungen befanden, wie Tarja jetzt erkennen konnte. Mit beiden Händen fasste sich die Dunkelelbin an ihren schlanken Bauch. Sie blickte in einen Spiegel und Tränen rannen ihre blassen Wangen herab. Dann stieß sie einen markerschütternden Schrei aus. Das Glas des Spiegels zerbarst.
Ruckartig setzte Tarja sich auf. Schweiß stand ihr auf der Stirn, ihr Herz schlug wild in ihrer Brust. Eine Vision! Sie hatte eine Vision gehabt. Eine Gänsehaut überzog Tarjas gesamten Körper. Der schreckliche Schrei, den die andere Elbin ausgestoßen hatte, war ihr tief durch Mark und Bein gegangen. Es war die Art von Schrei, die nur jemand in tiefstem Entsetzen ausstoßen konnte, durchzogen von Schmerz, Angst und Zorn. Auch wenn sie niemals zuvor die Prinzessin von Mer’Vrel gesehen hatte, wusste Tarja sofort, dass es sich nur um Racallas Mutter gehandelt haben konnte. Und um eine Art von Magie, die Tarja völlig fremd war. 
Wie war die Verbundenheit zu erklären, dass Racallas Magie über so eine große Distanz zu spüren war? Und was wäre die Konsequenz daraus? Was würde passieren? Und sollte Tarja deshalb versuchen, die Zukunft, die sie eben erblickt hatte, abzuwenden? Oder war es nur eine Möglichkeit gewesen, keine Gewissheit? Benommen schüttelte Tarja ihren Kopf und ging zu ihrer Waschstelle. 
Sie wusch sich das Gesicht mit eisigem Wasser in der Hoffnung, einen klaren Kopf zu bekommen. Die Elbin blickte aus dem Fenster. Es war noch dunkel draußen. Tarja überschlug ihre Möglichkeiten. Wichtig war zunächst, dass sie nichts von ihrer Vision vergaß. So schnell sie konnte, schrieb sie alles, woran sie sich erinnern konnte, nieder. Dann schrieb sie das ganze ab und legte ein Begleitschreiben dazu. Sie musste unbedingt eine Botschaft an den Hohepriester schicken, der ihr einen Rat geben sollte, wie sie mit diesen Wendungen umgehen sollte. Tarja hatte Zeit, das war ihr bewusst. Bis Racalla eine solche Druckwelle erzeugen würde, musste noch einige Zeit vergehen. Und auch das hatte ihr die Vision bereits verraten - es würde erst im Frühjahr, wenn der Schnee schmolz, so weit sein. Also kein Grund zur Eile und auch noch kein Grund, den Plan zu ändern. Dennoch ... Ein ungutes Gefühl blieb. 
Tarja versuchte, sich zusammen zu reißen. Sie verließ ihr Baumhaus, bald musste sie Racalla an der Brücke abholen. Caspar wanderte unruhig unter dem Baum hin und her, er hatte die Unruhe seiner Herrin gespürt und leckte ihr nun schwanzwedelnd über das Gesicht. Sie wohlauf zu sehen, nachdem er solchen Kummer bei ihr gespürt hatte, beruhigte den Wolf ungemein. Mit gemischten Gefühlen begab sich Tarja zu dem Treffpunkt, den sie mit Racalla vereinbart hatte. 
Caspar trottete hinter ihr her, er wirkte nervös, als griffen die Gefühle seiner Gefährtin auf ihn über. Vermutlich war das auch so, die Verbindung der beiden war sehr innig. Bis zur Brücke schaffte es Tarja irgendwie, ihre gemischten Gefühle zu vertreiben. Sie brauchte einen klaren Kopf, um Racalla zu unterrichten. Die Jüngere erwartete sie bereits. Mit vor Aufregung geröteten Wangen saß Racalla auf der Brüstung der Brücke und zappelte mit ihren Beinen herum. Tarja musste lächeln. An ihrem ersten Tag vor dem Unterricht im Mondtempel in Silberstrom hatte sie ebenso auf einem Baumstamm gesessen, zitternd vor Aufregung und Vorfreude. 
„Guten Morgen“, begrüßte die Waldelbin ihre neue Schülerin. „Wollen wir?“ 
Sofort sprang Racalla vom Brückengeländer auf ihre Füße und kam näher. „Natürlich!“, rief sie aus und strahlte über das ganze Gesicht. 
Tarja erwiderte das Lächeln. „Gut, dann folge mir.“ Und so schritten die drei zusammen auf den Wald zu.
Racalla merkte den Unterschied zwischen dem Wald, in dem Kerr für regelmäßige Aufforstung sorgte und dem wilden Teil, der sich keinerlei Regeln unterwarf. Die Kronen wirkten hier dichter, die Bäume größer und verwachsener. Da seltener Menschen hier umher liefen, wuchsen die Gräser höher, die Wildkräuter blühten üppiger und standen dicht an den wenigen Plätzen, wo die Sonne sich einen Weg durch das Blätterdach Bahn brach.
Eichhörnchen huschten in den Wipfeln umher, das Moos lag wie ein dichter, weicher Teppich unter ihren Füßen. Je weiter die beiden Elbinnen voranschritten, umso undurchdringlicher wirkte der Wald. Racalla beschlich ein eigenartiges Gefühl, sie konnte es nicht richtig benennen. Es machte ihr eine Gänsehaut. 
Tarja lächelte. „Was du spürst, ist Teil meines Schutzzaubers. Er erzeugt ein ungutes Gefühl, es ist nicht richtig greifbar. Für Menschen reicht es aus, umzudrehen oder sich einen anderen Weg zu suchen. Auch du würdest vermutlich zögern, wenn wir nicht zusammen hier wären.“ 
Racalla blickte sie überrascht an. „Du bist das?“, staunte sie. 
„Einfach, aber sehr effektiv“, entgegnete Tarja. 
„Allerdings“, stimmte Racalla zu. 
„Wir sind gleich da“, erklärte die Waldelbin. Nach einigen Minuten blieb sie schließlich stehen. „Hier ist es“, grinste sie. 
Racalla blickte sich suchend um. Schließlich gab sie sich geschlagen. „Ich kann nichts entdecken“, seufzte sie. 
„Gut so. Das ist der zweite Teil meines Schutzes. Warte.“ Tarja flüsterte einige Worte und hielt die Augen dabei geschlossen. Aus einem mächtigen Baumstamm neben ihr schien eine Treppe zu wachsen. Racalla starrte den Baum mit offenem Mund an. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. 
„Nicht übel, was?“, fragte die Waldelbin. Dann stieg sie die Treppe hinauf, ohne sich umzublicken. Sie war sicher, ihre Schülerin würde ihr bald folgen. Doch auch sie konnte sich an ihre ersten Kontakte mit Magie erinnern. Man brauchte einen Moment, um seinen Sinnen wieder zu trauen, wenn das offensichtlich nicht Mögliche direkt vor einem geschah. Tarja war noch nicht oben in ihrem Baumhaus angekommen, da hörte sie auch bereits die Schritte der jüngeren auf der Treppe hinter ihr. Caspar winselte noch einen Moment am Fuße des Baumes, doch dann legte er sich an seinen üblichen Platz unter einem dornigen Gestrüpp. Tarja hatte es eigens für ihn wachsen lassen und ihm eine gemütliche Höhle darin geöffnet. Racalla war immer noch sprachlos, als sie das Baumhaus betrat. 
„Es ist unglaublich“, sagte sie schließlich, nachdem sie sich mehrfach um ihre eigene Achse gedreht und alles begutachtet hatte. 
„Ach was“, winkte Tarja ab. „Du solltest unsere Städte sehen. Sie bestehen aus Hunderten von Baumhäusern, allesamt größer als dieses. Oder direkt in riesige Stämme eingewachsen, mit mehreren Etagen im Inneren, viele Bäume, verbunden durch Brücken, aus Ästen gewachsen. Das hier ist nichts. Nur ein bescheidenes Heim für mich alleine.“ 
„Eure Städte wachsen in Bäumen?“, fragte Racalla ungläubig. „Nun, nicht alle, aber ja“, antwortete Tarja. „Aber das habe ich dir doch auch schon erzählt.“ 
„Ja, sicher, aber ich dachte, die Gebäude wären mehr - gebaut. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Es mit eigenen Augen zu sehen, ist etwas anderes. Ich muss mich einen Moment setzen.“ Damit sank die jüngere auf die Erde und blickte sich immer noch ungläubig um. 
„Das kann ich verstehen“, entgegnete Tarja. „Mit meiner Mutter lebte ich auch in einer gebauten Siedlung. Bei uns gab es nicht viel Magie. Meine Mutter gehört zu den Elben, die eine stark ausgeprägte magische Begabung als etwas Schlechtes ansieht. Beziehungsweise, es nicht zuzuordnen weiß. Aber davon ein andermal. Heute geht es um dich. Wollen wir anfangen?“
Racalla hatte interessiert zugehört und war etwas enttäuscht, dass Tarja die Geschichte so abrupt unterbrochen hatte. Doch natürlich wollte sie selbst etwas lernen. Deshalb war sie ja heute überhaupt ins Tarjas zu Hause eingeladen worden. 
„Ja, das will ich. Wie fangen wir an?“ 
Tarja setzte sich ihr gegenüber auf den Boden und verschränkte die Beine miteinander. „Viel langweiliger, als du vermutlich erwartest. Als Erstes versuchen wir, ob du deine Magie in dir überhaupt finden kannst. Das ist eine sehr meditative Angelegenheit, etwas, bei dem ich nicht sicher bin, ob es dir liegt. Du erscheinst mir nicht die Art Elbin zu sein, die gut lange stillsitzen kann“, erklärte Tarja. 
Racalla grinste. „Ach, auch wenn ich lieber in Bewegung bin, die Jagd ist ein guter Lehrer. Ich kann mich durchaus ruhig halten. Was soll ich tun?“ 
„Gut, versuchen wir es. Setz dich hin, möglichst bequem. Es wird eine Zeit dauern. Lass mich reden. Auch wenn es so klingt, als würde ich dich Dinge fragen, antworte nur in deinem Geist, nur für dich selbst. Versuch, möglichst stillzusitzen und meinen Anweisungen zu folgen. Dann sehen wir, was geschieht. Bereit?“, fragte Tarja. 
„Bereit“, antwortete Racalla. 
„Gut, dann schließ die Augen“, wies die Ältere sie an.
„Du stehst an einem breiten, großen Fluss. Versuche, ihn dir bildlich vorzustellen. Die Luft ist angenehm, nicht zu warm und nicht zu kühl. Der Fluss rauscht an dir vorbei. Versuche, seine Strömung wahrzunehmen. Ist es ein reißender Fluss? Ein Ruhiger, sanft dahin fließender? Was kannst du riechen? Versuche jetzt, dich nur auf den Fluss zu konzentrieren. Blende alles andere aus. Wenn du Gedanken wahrnimmst, die jetzt nicht hierher gehören, stelle sie dir wie Blätter auf dem Fluss vor. Sie treiben einfach weiter, ziehen an dir vorbei. Du wirst nicht versuchen, sie festzuhalten, sondern einfach nur sehen, dass sie vorüber ziehen und jetzt keine Bedeutung haben. Gut. Atme tief ein und aus. Entspanne dich. Nun taste deinen Puls an deinem Handgelenk. Auch hier spürst du den Strom, den Fluss. Dein Blut und deine Energie ist wie der Fluss. 
Es fließt in dir, treibt alle Gedanken und Gefühle, ist nicht aufzuhalten. Nimm deinen eigenen Rhythmus war, deinen Takt, deine Energie. Wie ist es jetzt? Bist du ein ruhiger Strom, ein zahmer Bach, eine fröhliche Quelle, ein reißender Fluss? Versuche, dieses Gefühl festzuhalten. Spüre nun deinem Blut und deiner Energie in deinem Körper nach, bis in die letzten Winkel von dir.Gut, sehr gut. Fangen wir mit etwas einfachem an. Ich möchte, dass du nun versuchst, dir ein Licht in deinem Inneren vorzustellen. Welche Farbe hat es? Das Licht pulsiert im selben Takt wie dein Herz. Konzentriere dich jetzt nur noch auf dieses Licht, dieses pulsierende Leuchten in deinem Inneren.“ Tarjas Stimme war ruhig und sanft, wie ein Windhauch. 
Racalla versuchte genau, ihren Worten zu folgen. Sie fühlte sich eigenartig stark dabei, obwohl sie gar nichts besonderes Tat. Das rote Licht, das Tarja in ihrem Inneren beschworen hatte, fesselte bereits ihre ganze Aufmerksamkeit. 
Sie hörte Tarjas leisen Atem, als diese weitersprach: „Wirklich sehr gut“, lobte sie, „jetzt wollen wir dieses Licht etwas verstärken. Versuche, es wachsen zu lassen. Es soll sich ausbreiten. Wie fühlt es sich an? Wird es wärmer, dein Licht? Oder kälter? Kannst du es wachsen spüren? Kribbelt es vielleicht an deiner Haut? Versuche, genau wahrzunehmen, was geschieht. Jetzt fixiere im Geiste deine Fingerspitzen. Versuche, dein Licht dorthin zu schicken. Direkt in deine Fingerspitzen hinein. Mehr. Stelle es dir richtig vor. Konzentriere dich. Vergiss nicht zu atmen. Mach weiter. Sehr gut. Und jetzt, mach deine Augen auf und sieh auf deine Fingerspitzen!“
 Tarjas Stimme überschlug sich etwas am Ende. Verblüfft öffnete Racalla die Augen. So ein abruptes Ende der Meditationsübung hatte sie nicht erwartet. Was sie sah, versetzte sie in ungläubiges Erstaunen. Ihre Fingerkuppen schienen rot zu glühen. 
„Du hast Talent“, grinste Tarja über beide Ohren. 
Racalla schaute noch einen Moment erstaunt auf ihre Finger, dann löste sich das Leuchten langsam auf. 
„Ja, Racalla“, sagte Tarja, „ich denke, du bist Magie begabt.“
Racalla war völlig verblüfft. Sie trug Magie in sich! Konnte es wirklich wahr sein? Doch sie hatte das Leuchten ihrer Finger mit eigenen Augen gesehen. Noch jetzt schlug ihr das Herz bis zum Hals. Was bedeutete das? Was konnte sie? Sofort begann sie, Tarja mit Fragen zu bombardieren. 
Tarja musste lachen, von der Neugierde und dem Ehrgeiz ihrer Schülerin fühlte sie sich selbst berauscht. So gut es ging, versuchte sie, antworten für die junge Elbin vor ihr zu finden. 
„Nun, zunächst einmal bedeutet es, dass du in der Lage bist, Magie zu nutzen. Das wollten wir ja primär herausfinden. Dann bedeutet es weiterhin, dass du damit nicht nur ein großes Geschenk erhalten hast, sondern auch einer großen Verantwortung unterliegst. Wer Magie nutzen kann, ist im Vorteil. Du bist, um es zu vergleichen, immer mit einem Schwert bei einem Faustkampf. Also musst du natürlich versuchen, Konflikte zu vermeiden. Oder sie friedlich zu lösen. Ich bin allerdings nicht sicher, ob das bei den Dunkelelben ebenso gehandhabt wird, es entspricht wohl eher unserer Philosophie. Aber da ich dich unterrichte und ich persönlich finde, dass ein vollständiger Unterricht wichtig ist, gehört die moralische Seite bei meinem Unterricht dazu. Ich werde dich nicht lehren, wie du deine Magie als Waffe einsetzen kannst. Davon abgesehen, dass ich nicht das geringste von Angriffzaubern verstehe, sehe ich das auch als falsch an. 
Ich werde dir nur beibringen, wie du dich verteidigen kannst. Was du noch mit deiner Magie anfangen kannst, weiß ich ehrlich gesagt noch nicht genau. Denn deine Magie unterscheidet sich von meiner, und generell ist Magie selten gleich. Viele Magier entwickeln eine Spezialität, die sich an ihrer Begabung orientiert, meine ist das heilen allen Lebens, ob Pflanze, Mensch oder Tier. Das meiste vermag ich zu kurieren. Doch wie gesagt, deine Magie ist eine ganz andere. Ich kann sie spüren und sie fühlt sich sehr fremd an. Wir werden uns einfach herantasten müssen. Wie stark die Magie in dir ist, kann ich dir ebenfalls nicht sagen, nur soviel: Es fiel dir sehr leicht, sie zu wecken. Oft müssen Schüler viele Male die Meditation üben, bevor sie die Magie sichtbar machen können. Sie spüren beim ersten Mal vielleicht eine Art Echo in sich, aber es bewirkt nichts. Oft sind sie frustriert und ausgelaugt, viele Versuche scheitern, bevor es gelingt und dann ist es ein ganz erbärmliches flimmern, kein strahlendes Leuchten wie eben bei dir. Also, wie stark deine Magie ist, kann ich dir nicht sagen - aber das du eine starke Begabung hast, das weiß ich. Für heute ist das auch genug. Auch wenn du jetzt aufgeregt bist und denkst, das war noch gar nichts, bald wirst du es spüren. Es ist anstrengend Magie zu nutzen, und man verfügt nur über ein gewisses Reservoir in seinem Inneren. Es kann sehr erschöpfend sein, wenn man zu viel davon verbraucht.“ 
Racalla starrte Tarja mit offenem Mund an. Sie hatte versucht, auf alles zu hören und allem zu folgen, was die rothaarige Waldelbin ihr erzählte aber im Großen und Ganzen hatte sie nur einige essenzielle Dinge wirklich gehört und verstanden: „Großes Geschenk... große Verantwortung... Unterricht Begabung …“ 
„Ich fühle mich nicht erschöpft“, widersprach sie. Tarja lächelte mild. 
„Noch nicht“, entgegnete sie sanft, „natürlich nicht. Du bist aufgeregt, neugierig, du willst mehr. Aber bald wirst du es spüren. Wir machen nächste Woche weiter. Und bis dahin kannst du üben. Aber nicht mehr als zweimal täglich. Vertrau mir, du wirst es spüren. Du wirst schlafen wie noch nie zuvor. Jetzt geh nach Hause. Es wird bald kommen. Kopfweh, Müdigkeit, Hunger. Sobald das berauschende Gefühl abklingt, wirst du es merken. Und dann froh sein, in der Nähe eines Bettes zu sein.“ Sie lachte. Nicht herablassend, sondern freundlich. Und Tarja wusste wirklich, wovon sie sprach. Sie konnte sich sehr gut erinnern. 
Racalla seufzte: „Na gut. Ich füge mich.“ Die junge Elbin lächelte. „Vielen Dank, Tarja. Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben.“ 
„Das bin ich auch, Racalla. Ich fühlte mich langsam tatsächlich etwas einsam hier.“
In der Tat war Racalla noch nicht lange zu Hause, als sich die Vorhersagen von Tarja bewahrheiteten. Ihr wurde schwindelig, sie hatte ein Flimmern am Rande ihres Sichtfeldes und bekam stechende Kopfschmerzen. Zunächst kochte sie noch etwas Grießbrei, doch es wurde immer schlimmer. Schließlich brach ihr kalter Schweiß aus und sie begann, zu zittern. 
Racalla war elend zumute. Die Kopfschmerzen wurden stärker, und plötzlich fühlte sie sich so unglaublich müde. So schwerfällig, als sein ein Pferd auf sie gestürzt und würde ihren Brustkorb platt drücken. Es fühlte sich an, als wäre sie zwei volle Tage in der prallen Sonne gerannt. Schließlich zog sie den Topf von den Flammen und legte sich zu Bett. Auch hier sollte Tarja recht behalten: So tief hatte Racalla noch niemals in ihrem Leben geschlafen.
Am nächsten Tag erwachte sie erst nach Sonnenaufgang, obwohl sie früh zu Bett gegangen war. Auch das war ungewöhnlich für Racalla. Trotzdem erledigte sie ihre anstehenden Aufgaben mit Sorgfalt, wusch ihr Gesicht mit Wasser aus der Regentonne und holte Braga aus dem Stall. Sie ließ den Vogel wie jeden morgen seine Runden drehen. 
Unschlüssig stand sie eine Zeit herum und blickte sich um. Dann beschloss sie, die Ruhe zu nutzen, die der Stall ihr bot. In nächster Zeit würde niemand hereinkommen. Daher konnte sie hier noch einmal die Meditation üben, die Tarja ihr gezeigt hatte. Hoffentlich würde sie nicht wieder so starke Kopfschmerzen bekommen, Racallas Bedarf daran war eigentlich gedeckt. Doch sie wollte mehr über diese neu entdeckte Kraft in ihrem Inneren erfahren. Es war, als hätte sie ein Glas von einem köstlichen Wein gekostet und die Flasche stünde nun verschlossen auf dem Tisch. 
Sie wollte mehr, auch wenn es sie am Abend vorher fertig gemacht hatte. Racalla war nervös. Sie kletterte auf den Heuboden, welcher ihr noch mehr Ruhe und Abgeschiedenheit versprach und setzte sich bequem hin. Sie versuchte, ruhig und leicht zu atmen, nahm sich viel Zeit und achtete genau auf den Strom ihres Blutes in ihrem Körper. Sie fühlte das Rauschen in ihren Venen, konnte in ihren Ohren ihr eigenes Blut zirkulieren hören. Racalla nahm sich Zeit, spürte dem Gefühl nach, konnte förmlich fühlen, wie das Blut in ihr floss. Sie konzentrierte sich weiterhin auf einen ruhigen Atem, ließ alle Gedanken ziehen und bemühte sich, bei keinem Gedanken zu verweilen. 
Sie beschwor das Leuchten in sich, es entstand in ihrer Brust, knapp unter dem Sternum und fühlte sich warm und heiß und lebendig in ihr an. Das rote Licht pulsierte, schien in ihr zu wachsen, sich auszubreiten und größer und heller zu werden. Diesmal kam es ihr mächtiger vor als beim letzten Mal. Entschlossen sog sie die Luft ein. Sie fokussierte sich auf das Licht. Lotete die Kontrolle, die sie darüber besaß aus. Probierte, es in eine bestimmte Richtung zu schicken. Schließlich konzentrierte sie sich wieder auf ihre Fingerspitzen und manövrierte das Licht wieder über ihre Venen dorthin. Zögerlich öffnete sie die Augen. Da! Es hatte funktioniert. Das Licht pulsierte im Rhythmus ihres Herzschlags in ihren Fingerspitzen und strahlte leicht darüber hinaus. Racalla brach in hysterisches Gelächter aus. Sie hatte Magie in sich, und sie konnte sie benutzen. 
Schwach regten sich Tarjas Warnungen in ihrem Inneren. Aber die Freude überwog. Racalla holte tief Luft und sah zu, wie das Leuchten schwächer wurde und schließlich erlosch. Sie konnte es kaum erwarten, Keylam davon zu erzählen.
Die letzten Tage hatte Racalla wirklich viel geschlafen. Es war, wie Tarja gesagt hatte. Zuvor hatte sie sich selten körperlich erschöpft gefühlt, sie war kaum je an ihre Belastungsgrenze gelangt. Magie zu nutzen, auch wenn sie noch gar nichts Besonderes mit der Magie tat, brachte sie wahrlich oft nahe an den Erschöpfungszustand. Dabei lernte sie erst, die Magie in sich überhaupt zu spüren und zu lenken, noch gar nicht, sie einzusetzen oder zu nutzen. Aber schon diese einfachen Übungen zeigten ihr auf, warum Tarja sie behutsam an das Thema heranführen wollte. 
Es war wirklich anstrengend, kräftezehrend und wie Racalla inzwischen vermutete, wahrlich mächtig. Die junge Elbin hatte natürlich keinen Vergleich zu anderen Elben, doch wenn sie Tarjas Worten Glauben schenken konnte, war sie stark begabt. Und bislang hatte Tarja ihr noch nie einen Grund gegeben, an ihr zu zweifeln. Racalla war unendlich froh, jemanden gefunden zu haben, der ihre elbische Natur verstand, wenn auch nur entfernt. Sie war sich nicht sicher, wie Keylam all diese Entwicklungen fand. Sie kannte ihn zwar gut, doch er sagte nichts Besonderes dazu. Weder war er voller Eifer ihre Freude zu teilen, noch mahnte oder kritisierte er ihre Fortschritte an. Er fragte aber auch nicht, als wäre er voller Interesse oder würde ihre Begeisterung teilen. 
Ein wenig hatte sie Angst, er entglitte ihr, wenn sie näher zu ihrer elbischen Seite fand. Vermutlich war es unsinnig, doch sie konnte die Sorge in seinem Blick sehen und meinte, seine Ablehnung zu spüren. Lehnte er sie ab? Oder die Magie? War es Tarja, die ihn störte? Sie vermochte es nicht zu sagen und ihre Angst vor seiner Antwort war größer als ihre Neugier darauf. Zudem verstand sie es selbst noch gar nicht richtig. Was geschah da mit ihr? Und was konnte sie mit dieser Magie anfangen? Was wollte sie überhaupt damit anfangen? Bisher hatte sie die Möglichkeiten in ihren Überlegungen stets auf ihr Leben bei Menschen ausgerichtet. Sicher, sie hatte reisen wollen. Die Städte der Elben sehen und ihre Wurzeln vielleicht ergründen, doch in jedem Szenario, welches sie in ihren Gedanken durchgespielt hatte, war sie nach Chalgari zurückgekehrt. Zu Keylam. Jetzt fragte sie sich, ob sie mit ihrer Magie in sich, ihrem elbischen Blut und dem ewigen Gefühl ihrer Deplatziertheit überhaupt eine menschliche Zukunft hatte. 
Gehörte sie in ein Dorf voller Menschen? Und was sollte sie hier? Wollte sie wirklich Bäuerin werden, sie, eine Elbin, die Magie beherrschte? Oder konnte sie ihre Magie so nutzen wie Tarja, um Leiden zu heilen und Menschen zu helfen? War es dann vielleicht wirklich die richtige Entscheidung, bei Sheyla in die Lehre zu gehen und alle menschlichen, elbischen und magischen Möglichkeiten der Heilung zu erlernen? Der Gedanke gefiel ihr. Da musste sie lächeln. Ob der Wunsch, Menschen zu helfen wohl bei Dunkelelben verpönt war? Sie nahm sich vor, mehr über ihr Geburtsvolk herauszufinden. Vielleicht würde ihr Tarja auch hierbei helfen. 
Schließlich unterbrach sie all ihre Gedanken, zog sich ihre Stiefel an und schulterte den Bogen. Sie wollte Keylam treffen. Heute waren sie zum Jagen verabredet. Schnell hüllte sie ihre Schultern noch in einen Umhang. Es lag Schnee und der Wind war heute beißend kalt. Es würde keine lange Jagd werden, die Umstände waren zu widrig. Doch auch die Tiere hatten an diesen Bedingungen zu knabbern. Und wenn niemand die schwachen, zu alten oder kranken jagte, blieb weniger Nahrung für die gesunden. Es war gut, dass sie die Zahl der Bedürftigen minimierte. Das war etwas, was Racalla an Tarjas Einstellung nicht verstehen konnte. Sie war Hüterin allen Lebens. Es widerstrebte Tarja zutiefst, Tiere zu töten. Sie tat es grundsätzlich nicht, so wie sie auch kein Fleisch aß. Doch hieß behüten in diesem Fall auch, dass alle gleich leiden mussten? 
Für Racalla war das anders. Sie sah dort eher die Aufgabe, ein Gleichgewicht herzustellen. Die Chancen für einige zu verbessern, als für alle zu verschlechtern. Genug Anlass für eine spannende Diskussion zum Thema Moral für die nächste Unterrichtsstunde. Mit erhobenem Haupt schritt sie aus der Tür in den stürmischen Wintertag.
Keylam spürte Racalla, noch bevor er sie sah. Es war immer so. Er reagierte wahnsinnig intensiv auf ihre Präsenz. In letzter Zeit war es noch intensiver. Als würde mehr von ihrer Aura strahlen und sie wie ein Leuchtfeuer ankündigen. Es war sonderbar, das kleine Mädchen, dass immer an seiner Seite gewesen war, jetzt zu betrachten. Sie sah inzwischen vollständig aus wie eine erwachsene Frau, nichts Kindliches war mehr in ihren Zügen zu erkennen. Ihre Ausstrahlung hatte sich verstärkt, und sie strahlte eine Macht aus, von der er nicht wusste, wie er sie finden sollte. Ob es mit der Magie zu tun hatte? Natürlich hatte Racalla ihm alles erzählt. Sie war begeistert von der Entdeckung ihrer Fähigkeiten. Keylam freute sich mit ihr, freute sich, dass sie begann, ihre Wurzeln zu entdecken, und kam sich dennoch dabei so vor, als würde sie auf ein Boot steigen und sich immer weiter von ihm entfernen. Unzählige Momente in ihrer Kindheit und Jugend hatten sie zusammen verbracht, nie hatte er einen Gedanken daran verschwendet, dass sich etwas ändern könnte. Er hatte es ehrlich gemeint, als er ihr versprach, mit ihr zu reisen und ihre Wurzeln und Heimatstätte zu besuchen. Doch diese Magiesache, die überstieg sein Vorstellungsvermögen. Was hieß das genau? Was machte es aus Racalla? War sie nicht nur besonders, weil sie eine Elbin war, sondern war sie auch noch eine besondere Elbin? Und änderte das etwas? 
Er schallt sich einen Narren. Schon einmal hatte er gedacht, es würde sich nun grundlegend etwas ändern zwischen ihnen und schon einmal war es ein dummer Irrtum, auf seiner eigenen Eitelkeit fußend gewesen. Warum sollte es diesmal anders sein? Er begann, sich zu fragen, warum ihm diese Fragen ständig beschäftigten und ihn so trübsinnig stimmten. Und während Racalla immer näher kam, ihr strahlendes Lächeln im Gesicht, als würde sie niemanden lieber sehen als ihn, jetzt gerade in diesem Moment, musste er es sich eingestehen. 
Er liebte sie. Schon immer. Und er konnte sich nicht vorstellen, einen Tag in seinem Leben ohne sie zu sein. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wann er ihr das am besten mitteilen sollte.
Racalla fand Keylam heute etwas seltsam. Mehrfach holte er tief Luft. Wenn sie ihn dann anblickte, mit ihrem fragenden Blick, die Augenbrauen leicht erhoben, sagte er - absolut nichts. Er blickte entschlossen in eine andere Richtung, deutete auf eine Fährte oder untersuchte mit akribischer Sorgfalt einen abgebrochenen Zweig. Sie fand es höchst merkwürdig, wusste aber auch nichts dazu zu sagen. Plötzlich geschah etwas Seltsames. Sie waren inzwischen tief im Wald, hatten den Nokra an einer schmalen Stelle auf einem umgestürzten Baumstamm überquert und befanden sich somit weit außerhalb der üblichen Fußwege der Bewohner von Chalgari. Doch zwischen den Spuren von Tieren erkannte sie plötzlich die Abdrücke von Stiefeln. 
Sie stupste Keylam an, „Hier, sieh mal.“ Das Mädchen deutete auf die Spuren. 
Keylam runzelte die Stirn. Sein Vater war nicht im Wald gewesen, das wusste er sicher. Spuren von Menschen in diesem Teil des Waldes waren selten. Wenn es sie überhaupt gab, dann stammten sie von ihm, seinem Vater oder Racalla. Doch das konnte er sicher ausschließen. Er zog seine Augenbrauen zusammen und betrachtete die Spuren näher. 
„Große Füße. Keine Frau. Zwei verschiedene Größen und Abdrücke. Also zwei Männer. Etwa heute Vormittag hier durchgekommen“, analysierte er. 
Racalla betrachtete die Spuren und stimmte ihm zu. „Ja, so sieht es aus. Entschiedener Gang. Kein Zögern, in welche Richtung es gehen sollte.“ Ihr Blick verfinsterte sich, eine breite Linie zeigte sich auf ihrer Unterlippe. 
Keylam kannte diese Zeichen inzwischen gut. „An was denkst du?“, fragte er. 
„Dein Vater sagte, es wären zwei Männer gewesen. Damals, bei ihm im Wald. Er kannte ihre Sprache nicht, aber sie waren wohl erfahrene Jäger, soweit er das beurteilen konnte. Hier sind Spuren. Von zwei Männern. In einem Teil des Waldes, in dem keine normalen Menschen gehen. Ich frage mich, ob es diese Männer sind. Und was sie hier wieder oder immer noch wollen.“ 
Die Blutlinien auf ihrem Gesicht und ihrem Körper waren jetzt deutlicher, sie zeigten sich überall. Auf dem Nasenrücken, der Lippe, an den Schläfen und am Kinn, den Händen und an ihrem Hals. Der Rest der schönen Elbin steckte witterungsbedingt in Stoffen und Leder. Doch ihre Augen hatten ein bedrohliches Schwarz angenommen. Keylam schauderte jedes Mal, wenn er sie so sah.
 „Was willst du tun?“, fragte er, unsicher, ob er eine Antwort hören wollte. 
„Ich möchte wissen, wer in unserem Wald ist“, erwiderte sie, doch ihre Stimme hatte jegliche Wärme verloren. 
„Sie könnten gefährlich sein, weißt du das?“, fragte Keylam und seine Stimme klang schneidend. „
Das kann ich auch“, erwiderte Racalla ungerührt. „Du solltest vielleicht besser zurückgehen“, erklärte sie. 
Er starrte sie mit offenem Mund an. „Bist du verrückt geworden?“, fragte er beleidigt. 
„Du willst alleine zwei skrupellosen Kerlen hinterher, die offenkundig nicht von hier sind, wenn es denn die beiden sind, die meinen Vater angegriffen haben, denen es völlig egal war, ob sie einen Menschen töten oder nicht und danach nicht einmal fürchten, hier zu bleiben, und denkst, ich würde umdrehen und nach Hause gehen?“ Zorn sprühte aus Keylams Augen. 
„Ich will nicht, dass dir etwas zustößt“, gab sie schlicht zurück. „Denkst du, ich will, dass dir etwas zustößt?“, rief er empört. 
„Nein, das denke ich nicht“, sagte sie ungerührt, „aber ich bin wesentlich schneller, als du.“ Damit begann sie, zu rennen und sie war wirklich schnell. Ihre Gestalt schien beinahe zu verschwimmen. Keylam folgte ihr einige Meter, die sie in einem rasanten Zick-Zack-Lauf zurücklegte, dann sprang sie mit einem kräftigen Satz vom Boden ab und landete auf dem Ast einer Ulme. Von dort an bewegte sie sich zügig vorwärts, ohne den Boden noch einmal zu berühren. Sie sprang von Ast zu Ast, als wäre es ein ebener Weg. Nein, schneller - nicht einmal auf einem ebenen Weg hätte Keylam mit ihr mithalten können. 
Frustriert gab er auf, als sie zum zweiten Mal völlig aus seinem Sichtfeld verschwand. Er ballte die Hände zu Fäusten, die Nägel gruben sich in sein Fleisch. „Nounalla!“, brüllte er ihr nach, doch der Wald blieb stumm. 
Er wartete eine ganze Weile, Schnee drang durch seine Lederstiefel und ließ seine Zehen kalt werden. Schließlich wandte er sich frustriert ab. Sie war so stur. Er hoffte inständig, sie würde sich zu keiner Dummheit verführen lassen und bald zurückkehren. Dann brach er langsam Richtung Heimat auf. Die Sonne war schon am Sinken, die drei Monde zeichneten ihre weißen Silhouetten an den Himmel. Wenn er sich nicht beeilte, würde es dunkel werden. Er zögerte. Sollte er direkt nach Hause gehen? Oder sollte er Henrich informieren? Er überlegte eine Weile. 
Dann beschloss er, die einzige Person zu fragen, die vielleicht in der Lage war, Racalla einzuholen. Er schlug den Weg zu seiner Rechten ein und hoffte, Caspar würde ihn nicht für einen Eindringling oder Angreifer halten. Wenn Keylam ehrlich war, hatte er etwas Angst vor dem riesigen, weißen Wolf. Er spürte das Unwohlsein und das unangenehme Kribbeln auf seiner Haut, von dem Racalla ihm einmal erzählt hatte und wusste, er befand sich auf dem richtigen Weg. Nichts wollte er lieber, als umzukehren. Doch er wusste, es war das Einzige, was er für seine Freundin tun konnte. 
Also zwang er sich, all seinen Instinkten zum trotz, weiter zu gehen. Der Schweiß brach ihm aus und er begann zu zittern, doch Keylam blieb nicht stehen, bis er zunächst ein Knurren, dann ein eher wimmerndes Geräusch eines Wolfes vernahm. Ihm tanzten Sterne vor den Augen und er hielt sich nur noch mit Mühe aufrecht.
Caspars Gewinsel weckte Tarja. Sie hatte sich bereits am Nachmittag hingelegt, da sie sich auf das morgige Training mit Racalla hatte vorbereiten wollen. Die Monde waren noch im Zunehmen, sie brachten nicht sehr viel Energie mit sich und Tarja verbrauchte derzeit mehr davon, als üblich. Nicht nur, dass sie Racalla unterrichtete, nein, sie versuchte auch jeden Tag, genauere Eindrücke ihrer letzten Visionen zu bekommen, um sich auf alle Möglichkeiten vorbereiten zu können. Zudem versuchte sie regelmäßig, den hohen Priester zu kontaktieren. Alles erschien ihr schwierig zurzeit, obwohl sie deutlich wahrnehmen konnte, dass sie auf dem richtigen Weg war. Das nervöse Gewinsel von Caspar hingegen ließ sie sofort mit dem Schlimmsten rechnen. Sie hielt sich nicht damit auf, eine Treppe aus dem Baumstamm wachsen zu lassen, sondern sprang von Ast zu Ast und landete so vor dem gegenüberliegenden Baum auf der Erde. Erstaunt blickte sie in das Gesicht von Keylam. Der Junge des Försters, der eigentlich schon ein Mann war, stand vor ihr, außer Atem und mit geröteten Wangen. Schweiß stand auf seiner Stirn und seiner Oberlippe, obwohl diese schon blau vor Kälte war. Er musste seit Stunden im Schnee unterwegs sein. Und er hatte Tarjas Magiebarrieren durchquert, was eine fast unmenschliche Anstrengung benötigte. 
Ihre inneren Alarmglocken schrillten. „Was ist?“, kam sie direkt zur Sache. Für Höflichkeiten hatte sie keine Zeit. 
Er erzählte hastig, auch er war in Eile. „Wir fanden Spuren westlich des Nokra im Wald. Männer, zwei. Offenkundig nicht von hier. Racalla schüttelte mich ab, um sie zu verfolgen. Ich halte das für keine gute Idee. Aber ich bin weder schnell, noch stark genug, um sie von ihrem Willen abzuhalten.“ 
Die Sachlichkeit in seinem Bericht überraschte sie. Doch sie stimmte ihm zu. Schließlich ließ sie doch noch die Treppen aus dem Stamm wachsen. 
„Geh rauf. Deck dich zu, trink warmen Tee, wärme dich auf und ruhe dich aus. Du hast recht. Es ist eine dumme Idee von ihr und du kannst sie nicht aufhalten. Wir werden gehen. Geh rauf, sonst holst du dir den Tod. Das würde sie mir niemals verzeihen.“ 
Caspar stand bereits neben ihr, die Zähne gefletscht, das Fell im Nacken gesträubt. Er schien in der Tat alles zu verstehen. Keylam nickte. Ihm war klar, wie durchgefroren er war und wie weit der Weg nach Hause. Er musste rasten. 
Tarja setzte sich auf Caspars Rücken. „Lauf, mein Junge. Finde Racalla.“ Sofort rannte Caspar los. Das Weiß seines Fells leuchtete unwirklich in der Dunkelheit. 
Keylam stieg die Treppe hinauf und betrachtete Tarjas Behausung erstaunt. Racalla hatte ihm bereits davon erzählt, aber er hatte es noch nie zuvor gesehen. Erschöpft sank er auf ihre Schlafstätte, zog sich die klamme Kleidung aus und wickelte sich in die große Decke, die dort lag. Ein gemütliches Feuer mit violetten Flammen züngelte vor ihm, ohne Brennmaterial und einfach auf dem Boden. Er hinterfragte es nicht weiter. Es sah hübsch aus und es wärmte. Nach wenigen Minuten war Keylam eingeschlafen.
Eigentlich war Tarja eine sehr sanftmütige Person. Aber gerade kochte sie vor Wut. Wie kam Racalla auf diese verrückte Idee? Natürlich war sie als Elbin stärker als die meisten Menschen, doch auch ihr konnten zwei Wilderer mit Waffen gefährlich werden. Sie war nicht unsterblich, nur weil sie länger lebte, als Menschen. Tarja vermutete, so lange unter Menschen zu leben, ließ das Mädchen glauben, sie sei übermächtig. So war es aber nicht. Caspar war für das Wetter wie geschaffen. Der Schnee und sein Fell hatten genau den gleichen Farbton, er wäre außerhalb des Waldes quasi unsichtbar. Nur wenn sich seine Gestalt gegen dunkle Blätter und Stämme abzeichnete, konnte man ihn sehen. Das dicke Fell hielt ihn warm und strahlte auch genug Wärme für Tarja ab. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen, und so trug sie nur eine warme Weste über ihrem langärmligen Kleid. Tarja versuchte, sich unterwegs soviel Magie wie möglich aus den Monden, die inzwischen silbrig leuchteten und den sie umgebenden Elementen zu ziehen. 
Sie wollte nicht gänzlich unvorbereitet sein. Die Waldelbin folgte den Richtungsangaben des Försterjungen, überquerte den Nokra und hielt sich Richtung Westen. Caspar kam nicht mal aus der Puste, obwohl er sich selbst zu Höchstleistungen antrieb. Tarja wusste, dass ihr Gefährte die junge Elbin Racalla inzwischen auch ins Herz geschlossen hatte. Das konnte sie auch gut verstehen. Tarja selbst mochte das Mädchen auch sehr gerne. Sie hatte so etwas bodenständiges, Natürliches an sich. Aber sie war eben auch ein Dickkopf. Und Tarja hatte tatsächlich Sorge, dass das Mädchen gerade etwas sehr Dummes tun wollte. Caspar schlug an. Er bellte ein einziges Mal. Legte die Ohren an und verharrte einen Moment. 
„Gut, mein Junge“, lobte Tarja ihn. Denn sie wusste, er hatte Racalla gewittert. Sofort gruben sich seine Tatzen wieder in den Schnee. Wirbelte ihn auf und verschluckte Caspar in der weißen Wolke. Sie würden Racalla bald einholen. Das merkte die Waldelbin daran, wie Caspar seine Schritte zurücknahm und die Ohren rotieren ließ. Dann konnte sich das junge Fräulein auf eine Standpauke ihrer Lehrmeisterin gefasst machen.
Racalla zuckte zusammen, als sie ein einzelnes Bellen hörte. Es war noch nicht in unmittelbarer Nähe, aber höchstens 1500 Meter von ihr entfernt. Sie beschleunigte ihr Tempo durch den Wald. Ihre sichere Zone in den Baumkronen hatte sie verlassen müssen, um den Spuren wieder folgen zu können. Es tat ihr leid, dass sie Keylam so hatte stehenlassen, aber auf keinen Fall wollte sie ihn in Gefahr bringen. Sie hatte sich geschworen, denjenigen, der Kerr angegriffen hatte, büßen zu lassen. Dies war ihre Chance. Sie wollte den Augenblick nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ohnehin waren dies fremde im Wald, und sie fragte sich, was sie wollten. Ganz sicher waren die Männer keine weiteren Hüter wie Tarja. 
Racalla vermutete, dass es sich um Wilderer handelte, die ohne Achtung der Regeln einer guten Jagd so schossen, wie es ihnen gefiel, sich nicht um die jungen Pflanzen sorgten und alles kaputt trampelten. Kerr gehörte praktisch zu ihrer Familie, und wer sich mit ihrer Familie anlegte, der würde den Preis dafür zahlen. So einfach war das. Dennoch, dieses Bellen bedeutete, die Zeit wurde knapp. Caspar war hinter ihr her, sie hätte seine Tonlage überall erkannt. Racalla bog ein paar Zweige zur Seite und runzelte die Stirn. 
Die Fährte machte einen Bogen um das Gestrüpp, in dem sie gerade saß und verlief dann weiter Richtung Osten - zurück Richtung Chalgari. Warum? Sie folgte der Spur und wandte sich dabei immer wieder um. Sie war nicht mehr nur Jägerin, sondern fühlte sich auch noch gejagt. Dann hörte sie etwas. Ein Flüstern! Die Sprache hatte sie noch niemals gehört. Fieberhaft überlegte Racalla, was sie tun sollte. Verstehen konnte sie nichts. Wenn sie jetzt zurückging, konnte sie vielleicht verhindern, dass Caspar die beiden Männer aufschrecken würde. Das konnte aber auch bedeuten, dass sie die Fährte verlieren würde. Wenn sie einfach blieb, wo sie war, würde Caspar sie mit Tarja sicher bald einholen. Und wer wusste, ob die beiden sich Mühe gaben, leise zu sein. 
Racalla seufzte lautlos. Sie musste wohl vernünftig sein und ein Stück zurückgehen. Wie sie das hasste.




Kapitel 34               
Drittes Zeitalter, 1318 - Mer’Vrel
Tassana lag schwermütig in ihren Gemächern und blätterte lustlos in einem Buch. Gerade las sie dieselbe Zeile zum vierten Mal, aber es fiel ihr nicht weiter auf. Eigentlich las sie auch nicht richtig, sondern versuchte nur, die Zeit vergehen zu lassen. Sie hatte sich verändert. 
Vor einigen Jahren, als ihr Sohn zur Welt kam und sie ihre Tochter verlor, hatte der Prozess schleichend begonnen. Damals war sie wunderschön gewesen, stark, eine Blüte auf dem Stammbaum der Dunkelelben, stolz und unbezwingbar. Doch dann hatte sie ihre Tochter verloren, sich eingeigelt in ihre Welt aus Kummer und selbst isoliert. Sie hatte sich auf Halhers Kraft und Stärke verlassen, sie aus dem Tief zu holen, doch er hatte selbst andere Bewältigungsmechanismen für sich entdeckt. 
Er ging fort, um sich der Militärlaufbahn zu widmen, eine Ausbildung zu absolvieren und sein kriegerisches Talent zu nutzen. Früher hätte sie sich das vielleicht gewünscht, nur die Sehnsucht hätte sie verzehrt. Doch körperliche Nähe war ihr seit der Totgeburt ein Graus. Jedes Mal dachte sie daran, dass sie wieder schwanger werden könnte und vielleicht erneut ein Kind beerdigen musste. Das würde sie nicht überleben. Und so überschüttete sie ihren Sohn mit Liebe und Aufmerksamkeit, den, der ihr geblieben war, um sie zu stützen. Zunächst genoss der kleine Elbenbub natürlich diese ungeteilte Liebe und Aufmerksamkeit seiner Mutter. 
Doch er wurde älter, sein Unmut wuchs. Und dann gab es diese kurzen Zeitspannen, die der Vater nach Hause kehrte. Er blieb immer etwa einen Mond lang, verbrachte Zeit mit seiner Frau, die sehr an Staatsbesuche erinnerten. Ein gemeinsamer Spaziergang, ein Tee am Nachmittag mit Gebäck, belanglose Worte, die zwischen den beiden im Raum standen und doch keine Leere füllen konnten. Dann verbrachte Halher Zeit mit seinem Sohn.


Der Junge blühte in diesen Momenten auf, war freier und mutiger als sonst. Er bewunderte seinen Vater, so wie es nur Jungen tun können, und wollte ihm nacheifern. Er lernte von seinem Vater reiten, das Spuren lesen und sich am Nachthimmel über die Sternbilder zu orientieren. Sie trainierten Kampftechniken, rannten um die Wette oder gingen schwimmen. Tassana stand oft an einem der zahllosen Fenster im Palast und sah ihnen zu. Es wärmte ihr Herz, die beiden so zu sehen, doch ein Teil davon sein, das konnte sie nicht. 
Sie erinnerte sich wehmütig an die Tage, als sie mit Halher ausgeritten war, als sie beide es waren, die schwimmen gingen oder zusammen lachten. Es war nicht so, als wollte sie so teilnahmslos sein, in ihrer Blase aus Glas gefangen, doch sie konnte sich nicht daraus befreien. Die Schwermut hatte sich wie ein eiserner Griff um sie gelegt und beizeiten raubte sie ihr auch den Atem. Sie gehörte nicht mehr in diese Welt. Im tiefen Inneren ihres Herzens war sie froh, dass ihr Geliebter einen Weg gefunden hatte, seinen Schmerz zu überwinden, auch wenn er sich von ihr entfernt hatte. Doch sie hätte es nicht ertragen, ihn ebenso dahinsiechen zu sehen, wie sich selbst. 
Sie suhlte sich direkt in ihrem Leid und sie hasste es. Doch sich befreien konnte sie nicht. Ihr fehlte die Kraft dazu.
∞∞∞
 
Halher liebte die Zeit mit Eleetalnan. Der Junge war inzwischen groß geworden, neun Schneezeiten hatte er bereits gesehen. Halher konnte ihm ansehen, dass sein Sohn auch in der Zeit, in der der Vater nicht bei ihm war, fleißig trainierte. Er wurde stärker, wendiger und schneller. Doch er sah auch, dass es dem Jungen nicht mit Leichtigkeit gelang. Es war etwas in ihm, eine unbändige Entschlossenheit, Ehrgeiz, der Wille zum Erfolg. Halher war stolz und sicher, dass der Junge eines Tages ein erfolgreicher König werden würde. Zum Kämpfer war er nicht geboren, aber sein Fleiß machte vieles wieder wett. Zwischendurch warf Halher einen resignierten Blick zu den zahllosen, spiegelnden Fenstern am Palast. Tassana sah ihnen zu, er wusste es. Spürte ihren Blick auf sich. Doch nicht wie früher, als ihn allein dieser Gedanke hätte schnurstracks in ihre Gemächer gehen lassen. 
Sie hatte sich verändert. Und er war daran Schuld. Mit diesem schlechten Gewissen hatte er nicht bleiben können. Sie jeden Tag zu sehen machte ihn fertig. Darum widmete er sich vollauf seiner neu entdeckten Seite. Er sei ein Naturtalent, ein begnadeter Kämpfer, so hatten es ihm all seine Ausbilderinnen und Ausbilder bestätigt. Er war ausgesprochen gut im Zweikampf, in strategischen Überlegungen, im Schwertkampf und im berittenen Angriff. Auch Bogenschießen konnte er gut, allerdings mochte er das nicht sonderlich. Die direkte Konfrontation bereitete ihm mehr Vergnügen. 
So hatte er sich innerhalb kürzester Zeit zum Hauptmann hochgearbeitet, damit unterstanden ihm drei Züge, geleitet von Sergeanten. Er verstand sich inzwischen gut auf das Ausbilden und davon profitierte auch sein Sohn. Abschied zu nehmen fiel Halher jedes Mal schwer. Doch seine neue Rolle gab ihm eine Aufgabe, mehr, als es die schlichte Bezeichnung „Gemahl der Prinzessin“ tat. 
Er hatte sich nie wohl gefühlt mit dieser Rolle, nur das große Glück gehabt, sich auch in die Frau zu verlieben, die ihn auserwählt hatte. Sonst wäre es schrecklich für ihn gewesen, wie ein königliches Haustier im Palast zu verweilen. Doch nun war seine Liebe erkaltet. Er empfand noch immer tief für Tassana, doch es war keine Leidenschaft mehr zwischen den beiden. Er wollte, dass es ihr gut ging. Das tat es nicht. 
Trotzdem schätzte er sie und respektierte sie zutiefst. Er hätte nicht gedacht, dass seine Entscheidung ihr beider Leben so verändern würde. Doch er konnte es nicht rückgängig machen. Und so versuchte er, sich wenigstens damit zu trösten, dass seine Tochter in eben diesem Moment frei war, zu tun, was sie wollte, ihre Interessen und Talente verfolgen konnte und ein glückliches Leben führte. Daran glaubte er fest.




Kapitel 35               
Drittes Zeitalter, 1321 - Mer’Vrel
„1 ... 2 ... Schritt. Schlag … Schritt ... Rolle. Aufstehen. 1 ... 2 ... Schritt … Blocken ... Schritt … Schlag. 1 ... 2 ... Schritt … Schlag ... Schritt. Ausweichen. 1 ... 2 …“ 


Eleetalnan übte wie besessen auf dem Sandplatz die Schrittfolgen, die sein Vater ihm bei dem letzten Besuch beigebracht hatte. Um die Knöchel trug er Sklavenketten, welche ihm mit zusätzlichen Gewicht und eingeschränkter Bewegungsfreiheit noch mehr fördern sollten. Er war der Stärkste in seiner Gruppe, die täglich einige Stunden in Lesen, Schreiben, Geschichte, Mathematik und Grundwissen unterrichtet wurden, bevor nachmittags körperliche Ertüchtigung auf dem Lehrplan stand. Doch er war weder der Schnellste noch der Begabteste. Er war einfach fleißig und hatte den besten Lehrer zum Vater. 
Doch wenn Eleetalnan nicht so hart arbeiten würde, würde er den Anschluss irgendwann verlieren, das war ihm bewusst. Seine Entschlossenheit hielt ihn bei der Stange. Mutter tadelte ihn oft, dass er seine Kindheit mehr genießen solle und nicht der Beste sein musste. Er war Prinz, und seit langer Zeit der erste männliche Thronfolger. Das bedeutete einen immensen Druck, denn ein Prinz allein konnte im Matriarchat nicht König sein. Es brauchte eine Frau an seiner Seite, sonst würde das Volk den Titel niemals anerkennen. Anders ging es eben nicht in einer Gesellschaft, die von Frauen regiert wurde. 
Die geeignete Kandidatin zu finden, war eine Mammutaufgabe, welcher sich die Königin persönlich angenommen hatte. Tassana selbst war zu sehr Mutter und zu wenig Prinzessin in ihrer Verfassung, die sich nicht mehr zu bessern schien. Die Hofmagier hatten versucht, der Thronerbin zu helfen, und es schien kurz Hoffnung zu geben, als sie in einem gehörigen Wutanfall all ihre Magie einsetzte, um die Hofmagier vor die Tür zu setzen. Tassana war magisch außerordentlich begabt, selbst für eine Dunkelelbenprinzessin mit besten Genen. Sie hatte ein solches Potential, doch keine Freude mehr außer ihrem Sohn. 
Eleetalnan fühlte sich gefangen in der Situation, seiner Mutter ein guter Sohn zu sein, ihre manchmal erdrückende Liebe anzunehmen und zu versuchen, sie glücklich zu machen, was ihm nie vollständig gelang. Er spürte den Druck, seine tote Schwester kompensieren zu wollen, ohne es für sich selbst zu tun, ebenso wie er den Druck spürte, eines Tages König sein zu müssen. Nur beim Kämpfen fand er Ruhe. Die meditative Wirkung der Übungen erdete ihn und ließ ihn alles um sich herum für kurze Zeit vergessen. Auch deswegen war er vom Training so besessen. 
Sein Vater verstand es als Einziger, ihm zu sagen, was er tun sollte, ohne dabei das Gefühl zu erzeugen, er sei nicht richtig oder gut genug, so wie er sei, oder müsse jemand anderes sein. Deswegen liebte der Junge die Zeit mit seinem Vater wie nichts anderes. Er war am Rand des Sandplatzes angelangt. Seine Füße waren schwer und müde, die Knie bereits leicht geschwollen. Schweiß rann ihm über das weiße Haar, seine grauen Augen waren gerötet vom aufgewirbelten Sand. 
Ohne die Erschöpfung überhandnehmen zu lassen, kehrte er mit entschlossenen Schritten zur Mitte des Sandplatzes zurück. Er schloss die Augen, ging in Gedanken die Schrittfolgen noch einmal durch. Dann umschloss seine Hand das Übungsschwert wieder fester. Durch die Schwielen an seiner Hand wirkte es beinahe, wie mit ihm verwachsen. 
Eleetalnan nahm die Ausgangsposition ein, atmete tief durch und begann seine Übungen von vorne: „1 ... 2 ... Schritt ... Drehung ... Schlag. 1 ... 2 ... Schritt ... Schlag ... Schritt ... Rolle. Aufstehen. 1 ... 2 ... Schritt ... Schlag … Blocken ... Schritt ... Schlag. 1 ... 2 ... Schritt ... Schlag ... Schritt. Ausweichen. 1 ... 2 ... Schritt ... Schlag … Blocken ... Schritt ... Schlag.“ 
Als die Sonne sich orange färbte und den Weg hinter die Küsten suchte, als wolle sie sich im Meer ertränken, schloss der Junge seine Fußfesseln auf. Zusammen mit dem Schwert brachte er sie in die Waffenkammer, seitlich des Sandplatzes, und sperrte sie in seine Truhe ein. Dann ging er zum Palast, um sich zu waschen und etwas zu essen, bevor sein Kopf endlich in die Kissen sinken konnte.
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Halher ritt auf Donner Richtung Mer’Vrel. Wie immer hatte er gemischte Gefühle bei dieser Reise. Er freute sich darauf, seine Frau und seinen Sohn zu sehen, und doch fürchtete er sich jedes Mal vor Tassanas Anblick. 
Ihrem Verfall konnte man zusehen und die langen Monde zwischen seinen Besuchen führten ihm dies noch deutlicher vor Augen. Zudem kam das schlechte Gewissen jedes Mal zurück, auch wenn er es ansonsten erfolgreich verdrängen konnte. Doch diesmal war es ohnehin kein Besuch zu seinem privaten Vergnügen, es ging um eine Besprechung, von der Königin persönlich einberufen. 
Sie hatte sämtliche Generalmajore zu dieser Besprechung gebeten, und eigentlich befand sich diese Besprechung außerhalb seines Dienstgrades. Aber er war eben auch Prinz und im Falle des Ablebens der Rirosseth, vom Clan der Agarwaen, würde er mit Tassana zusammen regieren. Und Tassana war in den Augen der Königin nicht mehr in der Lage, diese Rolle angemessen zu bekleiden. Sie war nun das schöne Gesicht, welches das Blut in sich führte, das zum Herrschen berechtigte. Aber in die Geschehnisse in der Welt war sie nicht mehr involviert, sie war teilnahmslos in den Besprechungen, enthielt sich ihren Meinungen, führte keine politischen Diskussionen mehr mit dem Rat. 
Der Königin missfiel die gesamte Situation, es kamen viele Clanführerin zu den Gesprächen, die über Krieg und Frieden, Ernte und Steuern und Handel bestimmten und das Königshaus musste vor ihnen die Fassade waren. Tassana saß mit undurchdringlicher Miene in den Besprechungen, wenigstens konnte sie sich aufraffen dort zu erscheinen. Tadellos mimte sie die künftige Herrscherin, nickte an den richtigen Stellen, zog die Augenbrauen hoch, lächelte kühl, wenn es passend war. 
Doch sie sprach erst am Ende der Versammlungen, hochnäsig, wie es nur eine Prinzessin konnte: „Ich danke allen Anwesenden für die Einschätzungen der Lage. Die Entscheidung des Palastes wird in den nächsten Tagen verlautbart werden.“ Damit verließ sie den Saal. 


Sie hatte keine Meinung mehr zu dem politischen Kram, es interessierte sie nicht. Doch die Fassade musste bewahrt werden, besonders, während die Gerüchteküche brodelte. Daher war es wichtig, dass Halher teilnahm. Er stellte kluge Fragen, bewies sein taktisches Verständnis und sein Kalkül, legte seine Überlegung dar. Es war ein Spießrutenlauf für ihn. Auf der einen Seite war er Prinz und somit allen Generalmajoren übergeordnet. Doch sobald der Saal verlassen hatte und er zurück zum Militärgelände ging, war er wieder Hauptmann und somit unter den Majoren angesiedelt. Auch hier war natürlich seine Rolle als Prinz nicht vergessen, doch es erforderte ein gewisses diplomatisches Geschick, sich immer korrekt zu verhalten. Besonders, wenn man anderer Meinung war. Das letzte Wort hatte aber glücklicherweise immer der Rat und die Königin, und wenn es besonders brenzlig wurde, hatte Halher oftmals die Möglichkeit, außerhalb des Saales mit seiner Schwiegermutter zu sprechen. Etwas, das sich auch grundlegend verändert hatte. 
Er erinnerte sich an den Tag seiner Hochzeit, als sie ihn nicht einmal angesehen hatte oder annähernd mit ihm gesprochen. Doch seit Tassana sich in ihrer Trauer vergrub und er sich seinen Stand erarbeitete, hatte sich ihre Beziehung gründlich geändert. Er schätzte die Königin inzwischen sehr. Sie war eine besonnene, ruhige Frau, energisch, wenn sie es sein musste, aber besonders klug. Sie hatte weitblick, war vernünftig und keineswegs nur kalt, wie Halher es stets vermutet hatte. Oft diskutierte sie mit ihm nach der Sitzung, bevor sie ein weiteres Treffen mit dem Rat einberief, um Entscheidungen zu treffen. Er glaubte inzwischen, seine Schwiegermutter würde ihn recht gut leiden können. All diese Gedanken begleiteten ihn auf dem gesamten Weg zum Palast.
„Die Menschen breiten sich aus. Sie sind wie eine Seuche, Karnickel oder Heuschrecken, etwas in der Art. Sie haben fast das gesamte Land östlich des Safraw-Gebirges eingenommen. Westlich vom Gebirge müssen wir das Land bereits mit den Waldelben teilen. Ein Krieg gegen diese verwandte Art widerstrebt mir. Aber die Wahrheit ist, unser Volk wächst. Die Rohstoffe werden knapper. 
Ich bitte alle Anwesenden, darüber zu beraten, ob unser Land eine Verschiebung der Grenzen benötigt und welche Maßnahmen dazu in Frage kommen. Wir haben verschiedene Möglichkeiten. Kriegerische Ausbreitung, Vergrößerung der Flächen durch Teilrodung des Waldes, die Suche nach ungenutztem Land. Die Vorschläge der Clanführer zuerst, bitte.“ 
Es kam zu hitzigen Diskussionen in der Runde. Während einige Clans offen die Zerstörung der niederen Rassen forderten, beharrten andere auf einer weniger offenkundig aggressiven Machtübernahme. Wieder andere befürworteten die Erschließung des vorhandenen Landes, was von den Clans, die ihr Überleben mit der Jagd und dem Verkauf von Fleisch oder Brennholz sicherstellten, vehement abgewiesen wurde. Diener brachten Essen und Wein und die Sonne ging unter und wieder auf, während in dem Saal weiter gestritten und diskutiert wurde. Geschickt führte die Königin das Gespräch, hakte immer wieder bei den Ansichten der Clanführer nach, sprach mit den Generalmajoren, schrieb mit. 
Sie erkundigte sich nach dem Stand des Aufbaus einer Marineflotte, was vor einer Dekade zum Anstoß gebracht worden war und freute sich darüber, dass inzwischen mehr als 15 Schiffe fertiggestellt worden waren. Eine klare Tendenz war nicht ersichtlich, nur die Rodung des Waldes erschien nach fast zwei Sonnenumläufen vom Tisch zu sein. Die Nahrung würde nicht mehr werden, wenn man ihr den Lebensraum zerstörte. 
Sie beauftragte eines der anwesenden Clanhäuser mit einer Wildzählung und einer Bestandsaufnahme des Waldes. Man würde später entscheiden, was hier zu tun war, ob der Wald vielleicht sogar vergrößert werden konnte und Wildtiere gezüchtet werden konnten, um mehr Nahrung herbei zu schaffen. Die Marineflotte sollte erste Erfahrungen auf dem Wasser sammeln und dabei versuchen, neue Fischereimethoden in tieferen Gewässern zu erproben. Auch hier versprachen sich die Dunkelelben eine weitere, bislang nicht ausgeschöpfte Nahrungsquelle. Die militärischen Lösungen waren jedoch noch nicht vom Tisch. 
„Werte Clanführerinnen, ich bitte Euch, Euch mit den Euren zu besprechen und die Optionen in Erwägung zu ziehen. Ich werde morgen mit den Generalmajoren noch einmal Besprechungen abhalten, und dann wird nächste Woche der Rat zusammentreffen und eine Entscheidung fällen. Bis dahin danke ich Euch allen für die wertvolle Zeit, die Ihr hier verbracht habt.“ 
Mit einer Handbewegung entließ Rirosseth vom Clan der Agarwaen den Rat. Tassana, welche nicht ein Wort zu der Versammlung beigetragen hatte, nickte und erhob sich. 
„Auch ich danke dem Rat und den General Majoren für Ihre hochgeschätzte Meinung. Wir werden Euch zu gegebener Zeit weiter informieren.“ Dann verließ sie den Raum und ließ einen ratlosen und bedauernden Halher zurück. 
Er blieb sitzen, während sich die anderen Ratsmitglieder und Militäroberhäupter unterhielten, ihre Notizen einsammelten und sich zum Teil auch über ihr Privatleben austauschten. Er tauschte einen langen Blick mit der Königin und hörte ihre Stimme in seinem Kopf. „Bibliothek“, teilte sie ihm in Gedanken mit, sodass es niemand hören konnte. 
Er verabschiedete sich höflich und eilte hinaus. Wenn er sich beeilte, konnte er noch ein frisches Hemd anlegen, bevor er seine Schwiegermutter traf.




Kapitel 37               
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Der Himmel war grau und wolkenverhangen an diesem Morgen. Die Sonne hatte noch nicht die Kraft, die undurchdringliche Wolkendecke zu erhellen und so schimmerte alles blass im silbernen, diffusen Licht. 
Das hielt Eleetalnan nicht auf. Er stand, wie jeden Morgen, auf dem Übungsplatz. Inzwischen war er kein kleiner Junge mehr, sondern schon beinahe ein Mann. Er hatte die harsche, kantige Gesichtsform mit den hohen Wangenknochen seines Vaters geerbt, das viele Training verlieh ihm eine stattliche Figur mit runden Schultern und schmalen Hüften. 
Sein Haar war weiß, so wie das seiner Mutter. Er trug die Seiten kurz rasiert, die Schädelhälften geschmückt mit rituellen Tätowierungen der Dunkelelben. Die Haare in der Mitte trug er zu einem Zopf geflochten, sie reichten bis zu seinen Schultern. Heute Nachmittag würde sein Vater ihn abholen und endlich, endlich mit in seine Einheit nehmen. Eleetalnan konnte es nicht erwarten, dem Palast, der Schule und seiner Mutter zu entkommen. 
Es war nicht so, dass er seine Mutter nicht liebte, er hatte nur das Gefühl, niemals genug für sie zu sein. Es hinterließ ihm ein schlechtes Gefühl, wenn sie ihn ansah, weil er merkte, dass sie, nach einiger Zeit, durch ihn hindurch jemand anderen sehen wollte. 
Sie war niemals über ihren Verlust hinweg gekommen, und er hatte ständig das Gefühl, es wäre seine Schuld. Im Kämpfen war er gut, aber das verdankte er harter Arbeit. Er war nicht dumm, nur nicht sonderlich interessiert an vielem und er hatte die magische Begabung einer Kartoffel. Selbst er fragte sich oft, wie seine Schwester wohl gewesen wäre. Sie waren Zwillinge, vielleicht hatten sie sich ihre Talente aufgeteilt. Vielleicht war sie magisch begabt, hatte dafür aber zwei linke Hände? Oder sie war ein Bücherwurm, an allem interessiert und zu nichts in der Lage? Aber was spielte es für eine Rolle. Sie war tot, er nicht. Reichte es seiner Mutter nicht, dass er am Leben war? 
Wütend schob er die Gedanken beiseite, das konnte er nun nicht gebrauchen. Er wollte noch trainieren, bevor sein Vater mit Soldaten kam und ihn mitnahm. Er würde ausgebildet werden! Darauf freute er sich seit Jahren. Er war gespannt, welche Aufgaben sein Vater ihm zuteilen würde. Halher hatte ihm bereits gesagt, den Anfang würde er, Prinz oder nicht, wie jeder andere Anwärter durchlaufen. Dann würde Halher entscheiden, wem der Junge zugeteilt wurde und welche Position er im Zug einnehmen würde. 
Dennoch hatte Halher versprochen, seinem Sohn desweiteren Privattraining zukommen zu lassen. Ob das Grund zur Freude oder Sorge war, konnte Eleetalnan noch nicht sicher sagen. Halher war ein guter Trainer und sein Vater, er hatte ihm beinahe alles beigebracht, was Eleetalnan konnte. Und trotzdem, er war streng und forderte viel von seinen Schülern. Man sagte ihm nach, die kommende Elite zu formen. Das er vielleicht selbst zu der Elite gehören würde, erfüllte den jungen Dunkelelben mit Stolz. Fest Griff er nach seinem Schwert und zog es aus der Scheide. Ein Geschenk seines Vaters zum 17. Geburtstag. Es war wunderschön. 
Die Klinge war so scharf, sie schien zu singen, wenn sie die Luft durchtrennte. Es handelte sich bei der kunstvoll gefertigten Waffe um einen Einhänder, wobei Menschen aufgrund ihrer körperlichen Schwäche und kleineren Statur das Schwert vermutlich bereits als Anderthalbhänder gehandelt hätten. Die Zweischneidige, geschwärzte Klinge verjüngte sich zur Spitze hin kaum und lief dort in einer leicht abgerundeten Spitze aus. Die Parierstange war fast gänzlich gerade, nur die Enden bogen sich dezent abwärts. Der breite, pilzförmige Knauf, in den ein prächtiger Rubin eingelassen worden war, schenkte dem Handgriff ebenso viel Sicherheit bei der Führung der Waffe wie der mit Unathileder umwickelte Griff. Die doppelte Hohlkehle der Klinge war ein besonders auffälliges Merkmal des prächtigen Schwertes. 
Zwischen den Hohlkehlen stand in der alten Schrift der Name der Waffe: „Blutdürster, Schwert des Eleetalnan, erster seines Namens“. 
Eleetalnan freute sich schon heute auf den Tag, an dem Blutdürster das erste Mal Blut eines Feindes kosten würde. Und mit heute Nachmittag kam er diesem Ziel ein ganzes Stück näher.
Halher war bereits am Abend vorher eingetroffen, allerdings wusste dies außer der Königin und dem Stallburschen, der Donner betreute, niemand. Er besprach mit Rirosseth eine Karte, bei der es darum ging, in welche Bereiche der Menschen Spitzel gesendet werden sollten, um ein mögliches Kriegsziel zu ergründen. 
Das war gar nicht so einfach. Es gab Unmengen winziger, menschlicher Siedlungen, die kaum auf einer Karte verzeichnet wurden, so unbedeutend waren sie. Eine kleine Anhäufung Häuser, nicht mehr als zehn, die gerade so die nötigsten Dinge zum Leben hatten und von fahrenden Händlern und Tauschgeschäften mit ebenso schäbigen Siedlungen abhängig waren. Dann gab es allerhand Einsiedler. Komisch, dieses Menschenvolk. Man ging einfach irgendwo hin und baute dort ein Haus. 
Dort gruben diese Wahnsinnigen einen Brunnen, hielten ein paar Hühner oder Schafe oder beides, pflanzten Apfelbäume und ein paar Sträucher und bestellten ein kleines Feld hinter ihrer Hütte. Wenn ein Hase vorbei lief, schossen sie ihn oder hofften, er würde in eine ihrer Fallen tappen und freuten sich dann über ein Stück Fleisch. Das ganze nannten sie dann Leben. Unverständlich. 
Aber Tatsache war, man musste an vielen solcher winzigen Dörfer und Zweckgemeinschaften sowie Einsiedlerhütten vorbei, wollte man zu einer der größeren Gemeinschaften gelangen. Und wenn die Menschen Dunkelelben sahen, wurden sie nervös. Natürlich hatten sie allen Grund dazu, doch ein entscheidender Vorteil, wenn man ein Land oder zumindest einen Teil davon erobern wollte, war der Überraschungsmoment. Und dieser wäre nahezu unmöglich, denn nervöse Menschen redeten zu viel. Sie schickten Nachrichten mit Händlern, Vögeln oder was auch immer sie noch für Möglichkeiten hatten, wedelten Rauchzeichen in den Himmel oder malten Steine auf den Wegen an, alles hatte Halher schon gesehen. Und dann war der Überraschungsmoment dahin. Daher standen er und die Königin nebeneinander über eine Karte gebeugt und markierten mit kleinen Nadeln all die winzigen Einsiedlerneste und Bauernkomunen, die Halher und seine Männer bislang ausfindig machen konnten. In all dem Wirrwarr suchten sie nach Wegen, die möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen würden und Gelegenheit boten, neue Areale zu ergründen.


„Weiter südlich ist es uns auch nicht möglich, die Berge zu überqueren. Die Waldelben hocken überall in ihren Büschen und Bäumen und würden sofort ihr von der Göttin auferlegtes Helferwesen entdecken. Das führt uns zu endlosen Diskussionen mit den Waldelben. Und sicherlich würden auch sie die Menschen informieren“, erklärte die Königin gerade. Halher nickte zustimmend. 
Er kannte das helfende Wesen der Waldelben vermutlich besser, als die meisten Dunkelelben, doch er hielt seine Gedanken zurück. 
„Was wäre, wenn wir durch die Girum Marsh gingen? An der Küste entlang. Dort erreichen wir bald wieder Wald, in dem wir nicht offensichtlich sind. Und von dem Wald aus sind zwei der größeren Siedlungen gut zu erreichen. Chalgari und Smallgulf. Es wären kurze Strecken außerhalb des Waldes“, schlug er vor. 
Die Königin dachte nach und tippte sich mit dem Finger aufs Kinn. „Der Chalgari Wald ist sehr, sehr groß. Größer als manche Stadt. Ich bin nicht sicher, ob sich in seinem Inneren nicht doch auch Einsiedler verbergen. Oder vielleicht sogar eine kleine Waldelben Siedlung“, gab sie zu bedenken. 
„Eben aus diesen Gründen schicken wir ja Späher. Um solche Unklarheiten zu beseitigen. Im Idealfall finden sie heraus, ob es so ist, ohne gesehen zu werden und kehren dann wieder zurück. So sind all diese -“ Halher zeigte auf die vielen Nadeln in der Karte „Punkte entstanden. Nur, wenn wir die Lage genau kennen, können wir die richtigen Entscheidungen treffen.“ 
Rirosseth legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du hast sicher recht, Halher. Kümmere dich weiter so um die Entdeckung der Karte, wie du es bisher getan hast. Dann sehen wir weiter.“
Halher nahm den Befehl schweigend entgegen und nickte stattdessen. „Ich erwarte dich dann, wenn es etwas zu vervollständigen gibt, wieder hier“, sagte Rirosseth vom Clan der Agarwaen. 
„Und ich werde kommen, sobald es etwas gibt.“ Irgendwie hatten sich diese Sätze schon zu einem Ritual zwischen ihnen ausgebildet. 
Seit Halher mit der Erkundung der Karte und der genauen Einzeichnung von sämtlichen Menschenbehausungen und -siedlungen vertraut war, traf er sich alle paar Monde mit der Königin, studierte mit ihr die Karte, legte neue Routen und Vorgehensweisen fest und stets verabschiedeten sie sich mit diesen Worten. 
Er wusste, dass seine weitere Anwesenheit nun nicht mehr gefragt war. Auf dem kürzesten Weg begab er sich in die Gästestube, die er im Schloss sein eigen nannte. In seinem Schlafzimmer, welches an die Gemächer seiner Gattin grenzte, kehrte er nur ein, wenn Tassana wusste, dass er sich im Schloss aufhielt. 
Eine zufällige Begegnung auf dem Flur wäre der Peinlichkeit zu viel gewesen. Da er sich erst für den späten Nachmittag des nächsten Tages angemeldet hatte, würde er auch erst dann vor seiner Ehefrau erscheinen. Doch schon bei Sonnenaufgang saß Halher am Fenster und beobachtete seinen Sohn. Es war erstaunlich, welche Fortschritte der Junge machte. Er schien wirklich in jeder freien Sekunde zu trainieren. Unermüdlich begann er beim ersten Sonnenstrahl, übte solange, bis er zum Unterricht erscheinen musste. Halher war stolz. Doch auch Wehmut schlich sich dabei in sein Herz. Er fragte sich, wie seine Tochter unter seiner Anleitung kämpfen würde. 
War sie, wie bei den Dunkelelben häufig der Fall, eine große, talentierte Kriegerin? Besaß sie die starke Magie ihrer Mutter? Den Fleiß und Ehrgeiz ihres Bruders? Er würde sie zu gerne einmal sehen, und in solchen Momenten war er froh, dass die Hochelben ihm niemals den Aufenthaltsort seiner Tochter verraten hatten. Zu groß wäre die Versuchung gewesen. Doch für ihn musste sie, wie für alle anderen Dunkelelben auch, gestorben bleiben. Selbst seine gute Beziehung zur Königin würde ihn dann nicht mehr retten können. Halher sah zu, wie der Junge sein Schwert reinigte und zurück in die Scheide steckte. 
Am Nachmittag, wenn Eleetalnan aus der Schule zurückkehrte, würde Halher hier sein. Es wurde bald Zeit, dass der Junge seine Ausbildung in der Armee aufnahm. Als Sohn von Halher hatte er mehr Möglichkeiten, aufzusteigen, als die meisten männlichen Dunkelelben. Die obersten Befehlshaber der Dunkelelbenarmee waren selbstredend Frauen. Männer dienten entweder als einfachste Soldaten, in der ersten Reihe, ein lebender Verteidigungswall für die berittenen Einheiten. 
Oder sie waren Späher, Kundschafter, Boten. Nur Adelstitel halfen den männlichen Dunkelelben in die oberen Ränge. Edle Söhne, die für Bauernopfer zu wertvoll waren, wurden in Strategie und Wissen ausgebildet und mit in die Führungsriege etabliert. Außerdem leitete Halher einige kleine Elitetruppen, die nicht nur Späher, sondern auch Meuchel- und Auftragsmörder waren. Für diesen Trupp wählte er Männer und Frauen aus, ganz unabhängig von ihrem Geschlecht, sondern einzig nach deren Fähigkeiten. 
Diese kleinen Einheiten hatte er durch Genehmigung der Königin etablieren dürfen und inzwischen waren sie wichtige Sondereinheiten. Er beaufsichtigte das Training höchstpersönlich, führte Übungen und Testmissionen mit den Trupps durch und machte sie zu einer gefährlichen, elitären Einheit. 
Er hatte vor, Eleetalnan so gut auszubilden, dass er ihn in seine eigenen Truppen integrieren konnte. Doch dafür musste der Junge weiterhin so tüchtig trainieren, wie bisher. Als sein Sohn zur Schule aufbrach, beschloss Halher, sich noch einmal auszuruhen. 
Am frühen Nachmittag stand Halher auf und verließ das Schloss durch einen Dienstbotenausgang. Über Umwege begab er sich zu den Stallungen und holte Donner ab. Er würde einen großzügigen Ausritt mit dem Unathi machen, um dann am Nachmittag, wie angekündigt, ganz offiziell an den Schlosstoren zu erscheinen.
Tassana zwängte sich widerwillig in eine festliche Robe. 
So war es üblich, sie würde ihren Gemahl mit allen Ehren empfangen. Doch sie spielte nur noch eine Rolle. Sie hatten sich entfremdet, sie und Halher. Sie wusste nicht genau, wie es passiert war, es war schleichend und sonderbar gekommen. Als die Trauer sie endlich soweit losließ, dass es ihr wieder möglich schien, zu atmen, als hätte sie ein zu enges Korsett abgelegt, da war er fort. Er hatte sie nicht verlassen, er hatte sich verändert. Er hatte eine Seite an sich entdeckt, die sie beide nicht gekannt hatten, und mit dieser Seite hatte er sich verändert. 
Halher hatte den Krieger in sich gefunden, den blutdürstigen, starken, unbezwingbaren Halher. Wie oft hatte sie ihn früher betrachtet und im Stillen gewusst, dass ihr Halher ein großartiger Krieger hätte sein können, dass es Vergeudung war, dass er auf einem Bauernhof groß wurde statt in einer adligen Familie, wo er zu militärischem Ruhm hätte aufsteigen können? Nun war es so, und die Seite in ihm, die sie stets vermutet hatte, hatte den Halher, den sie lieben gelernt hatte, verdrängt. Diese zarte, sensible Seite, die von Grausamkeiten entsetzt gewesen war, die konnte sie nicht mehr sehen in ihm. 
Er war jetzt durch und durch Soldat, Stratege und Befehlshaber. Ihre Mutter war entzückt, sie hatte ihn vorher kaum gewürdigt. Der symbolischen Ehe hatte sie nur wegen seinem offenkundig gutem Erbgut zugestimmt, jetzt war sie begeistert. Halher hier, Thronprinz dort, in einem fort war die Königin voll des Lobes für den starken Sohn und voller Ablehnung für ihre schwache Tochter. Ausgeschimpft hatte Rirosseth Tassana, für ihre offen gezeigte Trauer, die kein Ende zu nehmen schien. Würdelos nannte sie ihre Tochter, arm und sie solle sich ein Beispiel an ihrem Gemahl nehmen, der gestärkt aus dieser Krise hervorgegangen war, so, wie es einem Dunkelelben zu eigen war. 
Doch Tassana konnte nichts für ihre Gefühle. Und je öfter Halher für seine militärischen Aufgaben fortging, umso mehr ging er auch von ihr fort. Sie erkannte ihn nicht wieder, fühlte sich nicht mehr geborgen, verstand nicht, warum auch er sie noch verließ. Das Kleid, dass sie für den heutigen Tag gewählt hatte, war Schwarz. Ein tiefer Ausschnitt zog sich fast bis zu ihrem Nabel, ein kräftiger Kontrast zu ihrer hellen Haut und dem weißen Haar. Sie trug ihr Haar offen, nur durch eine Tiara aus der Stirn zurückgehalten, bis zu ihrem Steiß reichend und in den spitzen mit kleinen, silbernen Glöckchen verziert, die jeden ihrer Schritte mit einem sanften Klingeln unterstrichen. Das Kleid wurde ab der Taille etwas weiter und der Rock war aus mehreren Lagen hauchdünnem Stoff gefertigt. Zum Schluss legte sie noch schwarze Handschuhe an und hängte sich eine Kette aus Onyx-Steinen um ihren zierlichen Hals. Sie atmete einige Male tief durch, bevor sie sich in die große Halle begab, um ihren Gatten zusammen mit ihrer Mutter im Palast zu begrüßen.
Halher wurde mit allen Ehren empfangen. Der Spalier aus Bläsern im Hof spielte eine erhabene Melodie, während er mit seinem Unathi Donner an ihnen vorüber ritt. Außerdem standen Fahnenträger bereit. Elegant sprang Halher aus dem Sattel, sofort eilte ein Diener herbei, um den Unathihengst an den Zügeln zu nehmen. Halher trug einen schweren Brustpanzer aus schwarzem Plattenmetall, an dessen Schulter ein asymmetrischer, dunkelroter Umhang hing. Seine Füße steckten in plattenbeschlagenen Lederstiefeln, Den Helm nahm er sofort nach dem Absitzen herunter und trug ihn unter dem Arm, während sein langes, dunkles Haar wie eine Onate hinter ihm her wehte. Er ging zunächst vor der Königin auf die Knie und küsste den ihm dargebotenen Ring an ihrer Hand, bevor er sich seiner Ehefrau zuwandte. Die Fassade des Königshauses musste um jeden Preis gewahrt werden. Er fasste seine Ehefrau mit dem Arm um die Taille, zog sie nah an sich heran und küsste sie leidenschaftlich. 
„Du siehst gut aus“, flüsterte er ihr ins Ohr und entließ sie aus seiner Umarmung. 
„Du ebenso“, antwortete Tassana, und ihre Stimme war so kühl wie einst, als sie sich kennenlernten. Halher hatte es nicht anders verdient, fand er, und dennoch, er liebte sie immer noch inständig. 
„Lasst uns Essen“, sagte die Königin und ging voran. Nach dem Essen würde Eleetalnan dazu kommen und eine Übungseinheit mit seinem Vater absolvieren. Das Mahl verlief ruhig und förmlich. Die Tafel war festlich gedeckt und die erlesensten Speisen standen auf dem Tisch. Es gab Rebhühner, Rillet von der Ente, frisch gebackenes Brot, Hirschrippen und Wildschweinbraten, dazu allerhand Gemüse, geschmort zu einem köstlichen Eintopf, eine kräftige Kartoffelsuppe und Griebenschmalz. Alle langten beherzt zu, nur Tassana stocherte Lustlos in dem Gemüseeintopf umher und würdigte das köstliche Fleisch mit keinem Blick. Der Gedanke, ihren Sohn bald mit Halher ziehen zu lassen, machte ihr das Herz schwer und trübte ihren Hunger.




∞∞∞
 
Drittes Zeitalter, 1328 Mer’Vrel


Tassana saß starr an ihrem Fenster, ein Platz, den sie, seit der Abreise ihres Mannes kaum noch verlassen hatte. Sie trauerte ihrem Sohn nach, der mit Halher gegangen war. Natürlich hatte die Dunkelelbin gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem ihr Sohn den Palast verlassen musste, doch dass es sie so sehr verletzte, überraschte die Prinzessin. Immerhin wusste sie, dass ihr Sohn sich bester Gesundheit erfreute, in der Nähe seines Vaters war und somit unter dem größtmöglichen Schutz stand. 
Sie hatte schon einmal ein Kind verloren, doch obwohl ihr Sohn am Leben war, fühlte sich der Verlust in ihrer Brust genauso schmerzhaft an, wie damals. Es war, als hätte Tassana alles verloren, was ihrem Leben jemals einen Sinn gegeben hatte. Erst ihre Tochter, über deren Verlust dann ihren Gemahl und nun auch noch ihren geliebten Sohn. 
Zum wiederholten Male fragte die Prinzessin sich, was sie wohl falsch gemacht hatte, um dieses Schicksal zu verdienen. Eine einzelne Träne lief ihr die Wange herab und ließ die wunderschönen Gärten jenseits der Fensterscheibe verschwimmen.




Kapitel 38               
Drittes Zeitalter, 1328 - Chalgari
Caspar blieb ruckartig stehen und zog die Nase kraus. Dann begann er, heftig mit dem Schwanz zu wedeln. Er hatte erkannt, wer da durch das Unterholz zurück geschlichen kam. Die Blutlinien in Racallas Gesicht konnten seinen tierischen Instinkt nicht täuschen. Fröhlich rotierte er mit den Ohren. 


Racalla musste sich ein Grinsen verkneifen. „Warum seid ihr hier?“, sagte sie geradeheraus zu Tarja und versuchte dabei vergeblich, so ärgerlich zu klingen, wie sie war. „Und wieso verfolgst du allein zwei wildfremde im Wald?“, gab Tarja zurück, kein bisschen weniger verärgert über die Situation, als Racalla es war. 
„Ich denke, das sind die Wilderer, die Kerr angegriffen haben. Oder Räuber oder was auch immer sie sein mögen. Ich will sie für das, was sie getan haben, zur Rechenschaft ziehen. Und sie sind gleich da vorne.“ 
„Der Förster?“, hakte Tarja nach. 
„Ja, der Förster“, gab Racalla zurück. 
„Du hast nicht viel von diesem Vorfall erzählt. Ich wusste nicht, dass du sie suchst“, sagte Tarja erstaunt. 
„Ich hab nicht direkt nach ihnen gesucht, aber ich habe eine Spur gefunden und vermutet, dass sie es sind. Und dann bin ich ihnen gefolgt. Denn wenn sie es sind, dann werden sie dafür bezahlen, dass Kerr fast gestorben ist!“ Die Linien in Racallas Gesicht wurden dunkler. 
„Wie kommst du darauf, dass sie es sind?“, fragte Tarja. Sie behielt in dieser Situation einen ruhigen Kopf. 


„Kerr sagte damals, sie hätten eine Sprache gesprochen, die er nicht kannte. Und diese beiden tun das auch. Außerdem gehen die Menschen aus Chalgari fast nie in diesen Teil des Waldes, zumindest nicht in der Schneezeit und im Dunklen!“, erklärte Racalla nun schon überaus ungeduldig. Sie konnte nicht still stehen, ihre Ohrenspitzen zitterten. 
„Warte, warte, sie sprechen eine dir unbekannte Sprache?“, fragte Tarja, nun hellhörig. 
„Ja, wieso?“, schnaubte das junge Elbenmädchen zurück. Tarja sagte etwas in der alten Sprache der Hochelben. „Klingt es etwa so?“, wollte sie wissen. 
Racalla runzelte die Stirn. „Hm, nicht genau, ich finde, es klingt kantiger, abgehackter“, überlegte das Mädchen laut. 
Nun schienen bei Tarja alle Alarmglocken zu läuten. „Wir gehen näher ran. Leise. Man darf uns nicht hören und nicht sehen! Ich muss wissen, wer das ist. Aber Racalla, du wirst nichts Dummes tun, nicht angreifen, keinen Pfeil schießen, nicht einfach losrennen, hast du mich verstanden?“ 
Racalla wunderte sich über den plötzlichen Stimmungsumbruch. „Was ist los?“, fragte sie. 
Tarja seufzte. „Können wir das später besprechen? Wir gehen näher ran, bis wir wissen, wer dort ist, dann schleichen wir zurück zu Caspar und entscheiden dann, was zu tun ist. Für Erklärungen ist später auch genug Zeit.“ 
Racalla verstand nicht genau, was in Tarja vorging, stimmte ihrer Lehrerin aber zu. Auch sie wollte wissen, was los war und wer sich da herum trieb, und wenn dies die einzige Lösung war, dann sollte es eben so sein. Wieder einmal zeigte sich der Vorteil, wenn man früh in der Jagd ausgebildet wurde - man konnte warten. Auch Racalla wusste, dass man ein Tier am besten erlegt, wenn man weiß, was es für eins war und was es wollte, es brauchte. So war es auch hier. Wenn sie den Gegner besser kannte, würde sie besser entscheiden können, was zu tun wäre. Von daher hatte Tarja mit ihren Überlegungen durchaus recht. Nur behagte der Gedanke Racalla nicht, dass die beiden ungestraft davon kommen könnten.
Leise schlichen die beiden Elbinnen durch das Dunkel des Waldes. Der Schnee dämpfte ihre Schritte, und Tarja war es recht so. Kantige, abgehackte Sprache, ähnlich der Waldelbensprache aus vergangenen Zeiten, so hatte Racalla gesagt. 
Das ließ Tarja das Schlimmste befürchten. Die Waldelben sprachen in den Städten auch heute noch elbisch, aber selten außerhalb. Die Sprache war weich und melodisch, sehr rund und gar nicht so, wie Racalla sie beschrieben hatte. Allerdings war die Sprache der Dunkelelben geprägt von harten Lauten, kantigen und kehligen Buchstaben und schon eher das, was das Mädchen beschrieben hatte. Natürlich gab es noch mehr Völker mit kantigen Sprachen, die Zwerge zum Beispiel, doch die würden nicht so große Fußspuren hinterlassen, wie die junge Elbin sie gefunden hatte. 
Dann waren da noch Trolle, doch deren Sprache klang verwaschen und unmenschlich und passten auch nicht gut dazu. Tarja überlegte fieberhaft, aber ihr wollte nichts anderes, Passendes als Dunkelelben einfallen. Und genau hier lag das Problem - was machten Dunkelelben hier in Chalgari? Hatten sie herausgefunden, dass die Prinzessin hier in der Nähe versteckt war? Waren sie auf der Suche nach Racalla? Waren sie Späher, die aus einem völlig anderen Grund hier waren? Tarja musste es herausfinden. 
Am liebsten hätte sie Racalla weit weggeschickt, aber das war unmöglich. Dafür kannte sie das Mädchen inzwischen zu gut, sie würde sich nicht wegschicken lassen, auf keinen Fall. Und wenn sie es versuchte, dann würde Racalla sich von irgendwo anschleichen und wahrscheinlich mehr im Schlamassel stecken, als an Tarjas Seite. Nein, besser, das Mädchen blieb dort, wo sie einigermaßen Einfluss auf sie hatte. Racalla zeigte mit dem Finger nach rechts, auf ein Gebüsch und deutete einen Bogen an. 
Tarja nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Von hinten schlichen sie in einer Kurve um das Gebüsch herum und kamen hinter einer dichten Berberitzenhecke zum Stillstand. Mit angehaltenem Atem saßen die beiden in der Hocke und lauschten. Die Fremden waren ein gutes Stück entfernt, aber Tarja war es recht so. Ebenso, wie die Waldelben, verfügten auch Dunkelelben über ein sehr gutes Gehör, und es war Tarja lieber, wenn ihre Anwesenheit nicht bemerkt wurde. Sie konnte ohnehin nicht alles verstehen, dafür beherrschte sie zu wenig von der Sprache der Dunkelelben. Doch dass es welche waren, das hörte sie sofort. Sie legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihrer Schülerin, still zu sein. Angestrengt spitzte sie die Ohren und lauschte. 
Was sie verstand, waren nur Bruchstücke, teils der Entfernung, teils der Fremdsprache geschuldet: „...fruchtbares Land ... kleines Dorf ... Bericht ... viel Holz … von Cicyph ... Berge ... Girum Marsh ... zu weit entfernt ... nicht unsere … General Halher…“
Tarja schluckte. Halher? Halher vom Hause Belwon? Racallas Vater? Es musste ein anderer Halher gemeint sein. Konnte es sein? So häufig waren männliche Generäle bei den Dunkelelben nicht und wenn, dann waren sie aus den edelsten Häusern. Normale Männer gelangten nur in die Infanterie, als Front Läufer, um die Elite der Dunkelelbinnen zu schützen - die Seikkyren. 
Doch das war jetzt nicht unmittelbar von Bedeutung. Soweit Tarja das verstanden hatte, waren die beiden Späher. Sie interpretierte es so, als würden die Dunkelelben nach neuen Ländereien suchen. Chalgari wäre da für Tarja nicht die erste Wahl, es lag doch einiges an Weg zwischen dem Reich der Dunkelelben und dieser Siedlung. Das wusste Tarja genau, es war einer der Gründe gewesen, warum sie Chalgari als Zuhause für Racalla auserwählt hatte. 
Sie bedeutete Racalla, ihr zu folgen. Das Mädchen zögerte. Tarja winkte noch energischer. Schließlich beugte sich Racalla. Doch ihrem Gesichtsausdruck war deutlich anzusehen, dass es ihr widerstrebte. 
Tarja griff nach ihrer Hand, nachdem sie noch einige Meter zwischen die Fremden und sich gebracht hatten, und rannte los. Racalla folgte verdutzt. 
Bei Caspar angekommen, scheuchte sie das Mädchen auf den Rücken des Wolfes. „Los, beeil dich“, rief sie, während sie selbst aufstieg. „Lauf Caspar, lauf.“ 
Der riesige, weiße Wolf musste nicht gedrängt werden. Er spürte die Aufregung seiner Gefährtin und beschleunigte mit zwei großen Sätzen, die Ohren spitz nach hinten angelegt, den Körper langgestreckt. Im vollen Lauf brachte er die beiden zu Tarjas Baumhaus. 


„Tarja, was geht hier eigentlich vor?“, verlangte Racalla jetzt zu wissen. 
„Geduld“, gab Tarja zurück, während ihr die Haare von Caspars Geschwindigkeit nach hinten geweht wurden. Als sie beim Baumhaus ankamen, tat Tarja noch etwas, was Racalla erstaunte: Sie verstärkte die Schutzzauber, ließ Dornenranken aus den umherstehenden Büschen wachsen und stieß einige seltsame Laute aus. Daraufhin dauerte es nur eine kurze Zeit, bis das Schlagen von Flügeln die nächtliche Stille durchbrach. Es waren wunderschöne Vögel, der Bauch leicht gräulich, der Rücken, die Flügel und die Haube von einem strahlenden blau und etwa so groß wie Racallas Hand, wenn sie die Flügel anlegten. 
Auf den Flügeln trugen sie einen zarten, weißen und einen schwarzen Streifen, der Schnabel war kurz und Schwarz. Um die Augen trugen sie eine maskenähnliche schwarze Zeichnung. „Was sind das für Tiere?“, fragte Racalla erstaunt. 
„Himmelshäher“, erwiderte Tarja. „Unsere Wächter für heute Nacht. Sie werden singen, wenn jemand kommt.“ 
Racalla war erstaunt. „Du kannst Vögel rufen?“, fragte sie verwirrt. „Das kannst du doch auch. Pfeif nach deinem Braga, und er wird hier sein“, antwortete Tarja ungerührt. 
Dann beschwor sie die Treppe zu ihrem Baumhaus erneut, allerdings breiter, als je zuvor. Racalla wollte erst fragen, warum, sah aber dann, wie Caspar sich auf den Baum zu bewegte. So erübrigte sich die Frage. „Komm mit nach oben. Keylam ist auch dort. Vermutlich wird es etwas eng, aber es wird schon gehen. Und dann werde ich dir deine Fragen beantworten, so gut ich kann“, sagte Tarja. Sie hatte ein ungutes Gefühl ...
Keylam riss erschrocken die Augen auf, als sich die riesige, kalte und feuchte Wolfsschnauze an seiner Wange bewegte. 
„Urgh, Caspar, du hast Mundgeruch“, rief der Försterjunge aus, als er erkannte, dass keine wirkliche Gefahr drohte. Ganz sicher war er sich bei diesem zu groß geratenen Wildtier allerdings nie. „Caspar, lass das“, warnte ihn auch Tarja, dann füllte sie einen Kessel mit Wasser und stellte diesen in das violette Feuer, welches immer noch ohne Brennmaterial auf dem Boden der Hütte züngelte. „Was ist das?“, fragte Racalla fasziniert. 
„Ein Teekessel“, antwortete die rothaarige Elbin abwesend, „wir brauchen jetzt alle eine gute, heiße Tasse Tee.“ 
Racalla verdrehte die Augen. „Ich meinte das Feuer“, murrte sie. 
„Ach ja, Elbenfeuer nennen wir das. Passenderweise. Es ist ein kleines magisches Feuer, es tut nicht weh, wenn man es berührt, und es kann nichts verbrennen, also kein Holz, kein Pergament oder Ähnliches. Aber es spendet Licht und Wärme. Einer meiner Lieblingszauber. Man macht es mit einem bestimmten Salz aus einer Miene in der Nähe von Kijud, etwas Mondsteinstaub und einem Spruch. Dann brennt es zwei Tage lang, außer, man löscht es auf magische Weise. Man kann es sogar in eine Flasche tun und mit sich herum tragen. Ist das nicht wunderbar?“
Tarja wirkte wirklich ganz verzückt von ihrem Elbenfeuer. Auch Racalla fand es unglaublich praktisch. Fasziniert ließ sie sich die Finger von den Flammen lecken. Es war, wie Tarja sagte, ihre Haut fühlte sich sofort heiß an, doch sie schmerzte nicht und nahm keinen Schaden. Ein Wunder, diese Magie. Racalla fragte sich erneut, was sie einmal alles können würde. Doch dann riss sie sich zusammen: „Du hast gesagt, ich muss auf jeden Fall mit dir kommen und dann würdest du mir alles erklären. Noch hast du nichts erklärt. Aber allerhand Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Warum?“ 
Keylam wirkte sofort hellwach. Er setzte sich aufrecht hin und blickte diesen zwei unwirklich schönen Frauen hin und her. Er wartete ab, ohne etwas zu sagen. „Ich weiß, ich weiß“, Tarja hob abwehrend ihre Hände, „ich muss nur erst einmal versuchen, den Einstieg zu finden. Das ist gar nicht so leicht. Also ich versuche es mal, wenn du nicht alles verstehst, frag mich später danach. Auf jeden Fall waren diese beiden Unbekannten Dunkelelben. Ich hab es dir nicht gesagt, als wir so nah an ihnen dran waren, weil ich die Befürchtung hatte, du würdest sofort auf sie zustürmen, um sie zu sehen. Das hätte uns aber teuer zu stehen kommen können. Wie ich dir schon sagte, als wir uns das erste Mal trafen - Dunkelelben sind gefährlich, und sie sind nicht gerade die besten Freunde der Waldelben. Ich wäre also auf jeden Fall kein erfreulicher Anblick für die beiden gewesen. 
Was dich betrifft: Ich weiß nicht, warum du hier lebst, und du weißt es auch nicht. Aber vielleicht wissen es irgendwelche Dunkelelben. Ob diese es wissen, kann ich nicht sagen. Ich kann, ehrlich gesagt, überhaupt nicht sagen, was sie täten, wenn sie dich entdeckten. Für eine Gefangene halten und alles niederbrennen? Für eine Überläuferin oder Spionin halten und dich töten? In der Hoffnung, einen Finderlohn von einer Familie zu bekommen, einen Sack über deinen Kopf stülpen und dich mitnehmen? Keine Ahnung. Ich wollte es auch nicht herausfinden, um ehrlich zu sein. 
Weiterhin verstehe ich nicht besonders gut dunkelelbisch. Es ist so, als würdest du in eine weit entfernte Menschenstadt kommen. Du sprichst die Sprache dort nicht, aber einige Wörter haben die gleiche Familie oder einen ähnlichen Klang. Vielleicht hast du auch ein paar Wörter von Reisenden gelernt. In etwa so gut verstehe ich die Sprache dieses Volkes. Ich konnte also auch nicht wirklich hören, was sie wollen. Soviel ich verstanden habe, sind die beiden Späher. Das passt insofern gut, als dass sie Männer waren. Sie sprachen über Chalgari, über den fruchtbaren Boden, wenn ich es richtig verstanden habe. Und sie sprachen über einige Orte, von manchen davon weiß ich, dass sie zwischen Chalgari und der Grenze zum Rand des Reiches der Dunkelelben liegen, von anderen habe ich noch nie etwas gehört. Das könnte bedeuten, sie wollen eine Handelsroute hierher eröffnen. Oder sie wollen Chalgari einnehmen. 
Es ist auch möglich, dass sie etwas oder jemanden suchen und den Weg besprechen, den sie hin oder zurück nehmen wollen. All diese Ungewissheiten helfen uns natürlich nicht richtig weiter. Dennoch hielt ich es für besser, wenn sie nicht eine unbekannte Dunkelelbin und eine Waldelbin zusammen im Wald und in Hörweite ihres Gespräches finden würden. Deswegen hatte ich den Wunsch, uns zurück zu ziehen bevor wir darüber sprechen. Es ist mir in jedem Fall nicht ganz geheuer, diese Wesen in der Nähe zu wissen. Und als Hüterin dieses Waldes muss ich auf jeden Fall den hohen Rat von Silberstrom darüber informieren. Hast du alles verstanden?“, endete Tarja etwas atemlos. 
Racalla war überrascht. Es war eine Flut an Informationen, die gerade auf sie hereingebrochen war und sie war noch etwas konfus und ratlos, was die gesamte Situation betraf. Verwirrt legte sie die Stirn in ihre Hände. Keylam brach das Schweigen. „Es geht also potentielle Gefahr von diesen beiden aus? Es wäre wahrscheinlich, dass sie Racalla etwas antäten? Einfach so, obwohl sie zu ihrem eigenen Volk gehört?“ Keylam war empört. 
„Junge“, sagte Tarja, sanft wie ein Windspiel, „denkst du, es gäbe keine Menschen, die grundlos Menschen angreifen, wenn sie denjenigen noch nie gesehen haben und in einer völlig unzweifelhaft nicht passenden Umgebung treffen? Dass es kein Misstrauen gäbe, wenn es andere Völker beträfe? Ist es nicht eher sogar eine fast vernünftige Reaktion, misstrauisch zu sein, wenn so etwas passiert?“ 
Keylam musste ihr leider recht geben. „Und wenn du zum kriegerischsten Volk auf dem gesamten Kontinent gehörst, dann wird deine Reaktion vermutlich auch nicht ein klärendes Gespräch bei einem Tee sein, nicht wahr? Ich kann dir nicht sagen, ob sie Racalla etwas tun würden. Nur, weil sie da ist, und eine Dunkelelbin. Aber ich würde es ihnen zutrauen, zweifellos. Und jetzt müsste das Wasser heiß genug für Tee sein“, wechselte die Elbin wieder das Thema und stand auf, um einige Kräuter aus einem Glas zu nehmen. „Etwas für die Nerven, die Seele und gegen die Kälte“, lächelte sie, während sie die Kräuter in die Teekanne gab. Racalla hatte den Blick gehoben. 
„Es war klug, es mir nicht im Wald zu sagen. Ich wäre sicher in mein Verderben gerannt. Ich habe nicht eine Sekunde in Betracht gezogen, dass es keine Menschen sein könnten. Oder jemand, der mir körperlich Überlegen sein könnte.“ Das Mädchen schauderte. Auch wenn sie es jetzt gerade erst realisierte, aber ihre Sturheit hätte sie umbringen können. Dankbar nahm sie die Tasse Tee entgegen, die Tarja ihr einige Augenblicke später reichte. Auch Keylam freute sich über das warme Getränk. „Was nun?“, fragte er schließlich. 
„Zunächst solltet ihr beide ein wenig schlafen. Ich werde versuchen, etwas mehr über unsere ungebetenen Gäste herauszufinden.“ Racalla wollte protestieren, doch Tarja nahm ihr den Wind aus den Segeln. „Meine kleinen, blau gefiederten Freunde werden das übernehmen. Sie werden den beiden folgen und mir sagen, ob sie hier lagern, den Wald verlassen, jemanden treffen. Ich begebe mich nicht in Gefahr. Dann werde ich wohl oder übel einen Brief schreiben müssen - oder sogar direkt nach Silberstrom reiten. Ich bin mir noch nicht sicher, aber wenn Chalgari Gefahr drohen sollte, möchte ich hier eigentlich nicht fort. Auf jeden Fall müssen wir dringend an deiner Ausbildung arbeiten, Racalla. Du musst dich wehren können, oder zumindest entkommen. Ab sofort wirst du täglich mehrere Stunden in Magie unterrichtet werden. Bis ich weiß, was diese Kerle hier wollen. Und keine Ausflüge mehr alleine in den Wald. Aber jetzt wird erstmal geschlafen. Wir alle brauchen Ruhe und Energie.“ 
Tarja ließ das Elbenfeuer etwas kleiner und dunkler werden, hielt es jedoch weiterhin am Brennen. Dann versuchten die drei, den kurzen Rest der Nacht zu schlafen.
Als Keylam und Racalla fort waren, genoss Tarja einen kurzen Moment der Ruhe. Sie hatte Caspar geschickt, die beiden bis zur Brücke am Nokra zu begleiten, wo sie sich üblicherweise trafen. Zu riskant erschien es ihr, die beiden jungen Leute alleine durch den Wald ziehen zu lassen. Die Späher hatten kein Wort über Racalla verloren, sie glaubte auch nicht, dass irgendjemand herausgefunden hatte, dass sie die Thronerbin hier versteckt hielt. Sicher konnte sie sich jedoch nicht sein. Zudem wäre es nur eine Frage der Zeit, bis die Späher es herausfinden würden, wenn sie Racalla dann erst einmal gesichtet hatten. Auch, wenn ihre Gesichtszüge nicht die gleichen wie die ihres Vaters waren, die Haare und die Ausstrahlung stammten eindeutig von ihm. Und nun, da Tarja eine Vision der Mutter gehabt hatte, wusste sie, dass die Züge des Mädchens der Prinzessin sehr genau glichen. 
Wie lange konnte es dauern, bis jemandem diese Ähnlichkeit auffiel? Andererseits wusste Tarja nicht, ob normale Späher jemals die Prinzessin und den Prinz aus der Nähe gesehen hatten, also war es durchaus möglich, dass die beiden sie nicht erkennen würden, selbst wenn man ein Leuchtfeuer um das Mädchen entzündete. Zu guter Letzt gab es auch noch die Möglichkeit, dass die beiden Idioten waren und sie trotz regelmäßigem Kontakt mit dem Königshaus nicht erkennen würden. 
Spekulationen brachten Tarja jedoch nicht weiter. Sie hatte klar den Namen Halher vernommen, was sie Hoffnung schöpfen ließ. Wenn sie Halher benachrichtigen könnte, dass Racalla hier versteckt war, und er militärischen Einfluss hatte, würde er nicht zulassen, dass Dutzende Dunkelelben das Dorf heimsuchten. Allerdings war ihr nicht klar, wie sie ihm eine Botschaft zukommen lassen konnte. Wenn diese in die falschen Hände geriet…. Tarja wagte es nicht, daran zu denken. Schließlich nahm sie eine große Karaffe aus dem Regal an ihrer Wand, sie enthielt reinstes Wasser des Mondbrunnens von Silberstrom. Sie hatte keine Zeit mehr, Briefe zu schreiben. Auf die letzten hatte sie immer noch keine Antwort erhalten und jetzt in die Stadt zu reisen und Racalla zurückzulassen, erschien ihr unmöglich. Sie nahm die silberne Schale, welche sie als sehenden Spiegel benutzte und stellte sie auf den Boden. 
Tarja entzündete mehrere Kerzen und ließ Kräuter in einer Räucherschale abbrennen, die ihr helfen sollten, Kontakt mit dem Hohepriester aufzunehmen. Sie tauchte tief ein in einen meditativen Zustand aus Entspannung und Konzentration, ehe sie das Wasser in die Schale goss. Dann begann sie, zu singen und ihre Energie über sich hinaus und in das Wasser tauchen zu lassen. Wie eine Stimmgabel vibrierte die Wasseroberfläche und kräuselte sich schließlich sanft. Größer und größer wurden die kleinen Wellen in der Schale, bis sie sich ringförmig ausbreiteten und schließlich erstarrten, als wäre das Wasser zu Eis gefroren. 
Der Hohepriester blickte ihr aus dem sehenden Spiegel entgegen. Er sah ausgezehrt aus, müde und überanstrengt. Tarja erschrak ein wenig darüber, sagte aber nichts. Es war auch nicht nötig. 
„Tarja, ich bin froh, dass Ihr Euch meldet, meine Schülerin. Eure Briefe haben mich besorgt, doch ich bin nicht dazu gekommen, Euch eine ausführliche Antwort zu geben. Auch bei uns ereignet sich viel in diesen Tagen. Umso erfreuter bin ich, dass wir nun die Gelegenheit haben, miteinander zu sprechen. Was gibt es?“ 
Tarja begann ohne Umschweife. „Es sind Dunkelelben in der Nähe von Chalgari aufgetaucht. Späher. Ich bin nicht sicher, was sie wollen. Racalla wäre ihnen beinahe in die Arme gelaufen.“ 
„Das ist nicht gut. Ich hatte einige Visionen von dem Mädchen in letzter Zeit. Sie ist wahrlich die Auserwählte. Doch nicht, wie wir glaubten. Es scheint sich eine böse Macht manifestiert zu haben. Die menschliche Stadt Wertingham wurde angegriffen. Die Verteidiger konnten das Böse abwehren, doch ihre Berichte beunruhigen mich zutiefst. Wir haben es mit einer neuen Art zu tun, wie es scheint, Tarja. Die Menschen nennen sie Orcs. Abscheuliche Wesen, blutrünstig, barbarisch, grausam. Es war nur eine kleine Einheit, doch sie haben ein ganzes Viertel abgeschlachtet, Frauen und Kinder ebenso wie Greise. Sie ließen niemanden am Leben. Ich habe mit einigen der Soldaten gesprochen, die gegen sie kämpften, nicht wenige waren hier und ersuchten uns um Heilkunst, da die Menschen nicht in der Lage waren, die Wunden zu schließen. Die Auren, die ich in ihren Gedanken sah ... Ihr erinnert Euch an meine Vermutung, über die wir sprachen? Ich denke, es wird immer wahrscheinlicher. Aber um den Wahrheitsgehalt zu überprüfen, werde ich über kurz oder lang eines dieser Orc-Wesen gefangen nehmen müssen.“ 
Tarja wurde blass. Da kam ein ganzer Berg weiterer Probleme auf Efaeyia zu. „Wie soll ich vorgehen? Ich brauche euren Rat, Meister.“ 
Sie berichtete, was genau sie gehört hatte, über ihre Vermutung, Halher könnte Einfluss auf die Situation haben und dass Tarja sich unsicher sei, ob sie ihm eine Nachricht zukommen lassen könnte. 
„Eure Überlegungen sind klug, Tarja. Ich werde mich darum kümmern. Und Ihr werdet euch um Racalla kümmern. Sie muss ihre Magie so schnell wie möglich verbessern.“ 
„Was ist mit meiner Vision? Bezüglich der Magie des Mädchens?“, fragte Tarja. Oft verfolgten die Bilder der Vision und der markerschütternde Schrei Tassanas die Elbin bis in ihre Träume. „Trainiert, bis Ihr das Gefühl habt, Eure Vision würde wahr. Ihr habt geschildert, dass Ihr das Echo der Mutter spüren konntet. Danach ist genug Zeit. Packt Eure Sachen und kommt nach Silberstrom. Dann werden wir die Ausbildung des Mädchens hier fortsetzen müssen. Und ich werde ihr sagen müssen, wer sie ist. Danach wird Racalla Euch brauchen. Als Freundin, als Vertraute. Sie darf nicht das Vertrauen in Euch verlieren, Tarja. Wir sprechen uns wieder. Passt auf Euch auf, meine Liebe. Ich habe hier leider zu tun.“ 
Damit zersplitterte die Oberfläche des Wassers, und noch während Tarja in die Schale blickte, beruhigten sich die dadurch entstandenen Wellen. Ruhig wie ein See lag das Wasser nun da. Tarja seufzte, holte die Karaffe und einen Glastrichter und füllte die Flüssigkeit wieder um. Ihr stand so einiges bevor. 
Diese Orcs ... Sie erinnerte sich gut an die Aura, die sie bei der letzten Reise nach Silberstrom gespürt hatte. Sie hatte eine Gänsehaut in ihr ausgelöst, ein diffuses Grauen, welches sie nicht hatte ergründen können. Waren diese neuen, mysteriösen Wesen der Grund dafür gewesen? Und waren diese Orcs tatsächlich auf morbide Weise Teil des Schicksals der Elben, so wie der Hohepriester Genlen ihr seine Vermutungen bei ihrem letzten Besuch geschildert hatte? Es half nichts, in diesen Gedanken zu schwelgen. Saeledhel hatte ihr klare Instruktionen gegeben. Sie musste Racalla in Magie unterrichten, und sie durfte das Mädchen nicht mehr schonen, wenn sie das schaffen wollte. Elemente zu beeinflussen, lag üblicherweise nicht in der Macht der Dunkelelben. Sie beherrschten das Spiel von Licht und Schatten. Viele waren gute Leser, konnten in Gedanken eintauchen, sie verstärken, verändern und beeinflussen. Und am stärksten war für sie das Blut. 
So wie die Wald- und Hochelben besonders viel Kraft aus Mondlicht ziehen konnten, konnten es die Dunkelelben mit Blut. Daher war bei fast allen Ritualen der dunklen Verwandten Blut im Spiel, während die Waldelben meist auf Wasser, welches vom Mond geweiht worden war, zurück griffen. Daher war die Rasse der Dunkelelben im Kampf auch so erfolgreich. Nirgendwo gab es mehr Blut, als im Krieg. Also waren die Dunkelelben auch im Krieg am stärksten. Das Blut schien sie irgendwie zu berauschen und in Trance zu setzen, egal, ob sie Magier waren oder nicht. Besonders starke magiebegabte Dunkelelben konnten sogar das Blut in den Venen des Gegners kontrollieren. 
Sie konnten es erhitzen, was unglaubliche Qualen mit sich führte, oder erstarren lassen, was dem Opfer in einen todesähnlichen Zustand versetzte. Zumindest hatte man das ihr früher erzählt. In der Realität hatte Tarja noch keinem anderen Dunkelelben außer Halher damals im Tempel gegenüber gestanden. Und natürlich Racalla. Sie würde trotzdem eine Lösung finden. Doch zunächst würde Tarja das Kloster auf der Anhöhe besuchen. Vielleicht hatten die Mönche noch einige nützliche Informationen und außerdem wollte Tarja wissen, wie die Vorgehensweise bei drohenden Angriffen auf Menschensiedlungen war. Diese Politik war ihr vollkommen fremd. Sie kletterte rasch den Baum hinunter und wartete auf Caspars Rückkehr. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob die Göttin die richtige Wahl getroffen hatte oder die Aufgabe nicht doch zu groß für sie sei.
∞∞∞
 
Keylam und Racalla standen noch immer auf der Brücke, bis zu der Caspar sie gebracht hatte. Racalla hatte die Arme auf dem Brückengeländer verschränkt und ruhte ihren Kopf darauf aus. Sie blickte in das Gewässer, verfolgte die kleinen Wellen und Wirbel, die sich ihren Weg durch das Flussbett bahnten, und dachte nach. Keylams Hand ruhte auf ihrem Rücken, auch er war in Gedanken versunken und ließ seinen Blick über den Wald streifen, den er für seine Heimat hielt und der ihm inzwischen irgendwie fremd und bedrohlich vorkam. Was passierte hier eigentlich? Sie waren beide zu sehr in Gedanken mit den Ereignissen der letzten Nacht, konnten sich nicht entschließen, nach Hause zu gehen und den Schrecken mit heim zu tragen. 
„Wir müssen es ihnen doch noch gar nicht sagen, oder? Erst, wenn wir wissen, ob wirklich eine Gefahr droht“, überlegte Racalla laut. Hoffnung zitterte in ihrer Stimme, doch der Tonfall zeigte, dass sie selbst nicht wirklich daran glaubte. 
„Nein, das wissen wir nicht. Aber die Zeit verrinnt weiter. Und du weißt, es wird Zeit brauchen, bis sie die Nachricht verarbeitet haben. Die Bedeutung realisieren. Eine Entscheidung treffen. Ich denke nicht, dass wir warten können, auch wenn ich selbst wünschte, nichts zu wissen. Nimm es nicht persönlich Racalla, aber in der Regel bedeutet es nichts Gutes, Dunkelelben in der Nähe zu haben. Mit Ausnahme von dir. Also, wir sollten möglichst schnell unsere Familien informieren.“ Keylam, die Vernunft in Person, ruhig und mit Weitblick, pragmatisch und gefestigt. 
Racalla wüsste nicht, was sie ohne ihn tun sollte. Er erdete sie. Gab ihr Halt. War ihr Gewissen. „Du hast recht.“ Sie seufzte schwer. „Können wir es zusammen machen?“, fragte sie ihn dann. 
Er nickte. „Natürlich. Wohin zuerst?“
„Zu Kerr“, entschied Racalla. „Er hat sie immerhin zuerst gesehen.“ Ein sarkastisches Grinsen legte sich um ihre Züge, doch es schrie ihre Bitterkeit gegen diesen Affront förmlich hinaus. 
„Gut“, stimmte Keylam zu, „gehen wir.“ Wie selbstverständlich nahm er ihre Hand. Sie war dankbar dafür. Zusammen gingen sie den Weg, der sich von der Brücke über malerische Wiesen schlängelte, näher auf den Wald und die Forsthütte zu. Sheyla sammelte vor der Hütte gerade kleinere Hölzer ein, Kerr hackte Holz. Keylam hatte sofort ein schlechtes Gewissen, aber sein Vater würde ihm sagen, dass er nicht alle Arbeiten des Herren im Hauses übernehmen sollte. Und Kerr konnte auf Dauer ohnehin nicht stillhalten, es widersprach seiner Natur. Keylam löste zärtlich seine Finger von Racallas Hand, er wollte nicht, dass dieses Thema auch noch zum Gespräch wurde. Dafür war er in seinen eigenen Überlegungen nicht weit genug. Aber es schien ihm, als würde der richtige Zeitpunkt ohnehin niemals kommen. So verrückt, wie die Welt um sie herum sich gerade verhielt, erschien ihm eine Liebeserklärung ohnehin völlig deplatziert. 
Sheyla hatte die beiden Heranwachsenden bemerkt und winkte. Racalla winkte zurück und wirkte fröhlicher, als sie es tatsächlich war. Kaum waren sie angekommen, scheuchte Sheyla sie ins Haus: „Kommt, kommt, es ist kalt. Kommt ans Feuer. Racalla, Kind, setz dich. Möchtest du einen Tee?“, fragte sie und rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn durchs Haus. 
Racalla hätte antworten können, was sie wollte, der Tee würde trotzdem kommen. Also sagte sie, wie immer, wenn Sheyla ihr Essen oder Trinken anbot: „Ja, gern.“ Etwas anderes zählte ohnehin nicht im Hause Gallagher. 
Keylam grinste spitzbübisch, er hatte diese Situation etwa zweihundert Mal erlebt und es gab ihm ein beruhigendes Gefühl, dass einige Dinge immergleich blieben. „Ich muss etwas weiter ausholen, um euch ganz auf den aktuellen Stand zu bringen, fürchte ich.“ Racalla hob entschuldigend die Schultern. 
„Was ist los, Mädchen?“, bellte Kerr und goss sich dabei ein Horn voll mit Met. Er hob es fragend Richtung Keylam, und als dieser nickte, ahnte er, dass es ein langes Gespräch war, das ihnen da bevorstand. Er kam herüber zum Feuer und reichte Keylam das Horn. 
Dann drehte er sich um, um sich selbst ein Neues zu füllen. Belana schlief schon. Racalla atmete tief durch. Dann begann sie, erst leise, dann mit immer mehr Ausdruck in der Stimme zu berichten. 
„Es ist schon einige Zeit her, da traf ich in unserem Wald eine Waldelbin. Ihr Name ist Tarja, und sie ist eine Hüterin. Scheinbar leben in beinahe allen Wäldern unserer Welt Waldelben, die sich um den Wald kümmern. Sie heilen Bäume, helfen ihnen beim wachsen, versuchen, dass das natürliche Gleichgewicht erhalten bleibt. Ich war natürlich sehr überrascht und interessiert, eine Elbin zu treffen, wie ihr euch denken könnt. Sie berichtete mir etwas, dass ich bereits vermutete, seit ich versuche, mehr über Elben herauszufinden. Der Grund liegt natürlich auf der Hand. Aber sie bestätigte mir, dass ich… nun, meine Eltern waren wohl Dunkelelben. Ich war ein wenig erschüttert und verwirrt, zu sehen, dass eine fremde Elbin mich offenkundig als Gefahr für sich selbst betrachtete und mich bat, Abstand von ihr zu halten. 
Nach und nach aber, ich traf sie öfter, schien sie sich eine eigene Meinung über mich zu bilden, unabhängig meiner Herkunft. Sie hat mir viel beigebracht, über Elben und ihre Fähigkeiten und so weiter, auch wenn sie oft betont, ihr wissen über die Dunkelelben ist eher theoretisch. Dennoch, wie es der Zufall will, entdeckte ich auf der Jagd zusammen mit Keylam Spuren. In einem Teil des Waldes, in dem üblicherweise keine Bewohner Chalgaris anzutreffen sind. Daraufhin schickte ich Keylam nach Hause, denn ich hatte die Vermutung, es könne sich um deine Angreifer handeln, Kerr. Ich wollte Keylam beschützen. Doch in Wahrheit war er es, der mich beschützt hat. Er kennt Tarja, diese Elbin, von der ich erzählt habe auch. Wie auch nicht? 
Er und ich sind ja fast immer zusammen. Auf jeden Fall war er klüger, vernünftiger als ich. Er sagte Tarja, was ich vor hatte, und dass ich ihn abgehängt hatte, um alleine die Spuren zu verfolgen. Tarja kam mir nach. Sie hielt mich zurück und es war gut so. Die beiden Angreifer, die dich so übel zugerichtet haben, Kerr, das waren Dunkelelben. Zwei. Sie sind hier im Wald versteckt. Tarja spricht nicht ihre Sprache, aber einige Brocken versteht sie schon. Sie glaubt, es handelt sich um Späher, und sie sprachen auf jeden Fall über die Qualität dieses Landes. Wir sind nicht sicher, was es bedeutet. Es könnte sein, dass die Dunkelelben Handel aufnehmen möchten. Oder das sie einen Weg auskundschaften. Oder aber, sie suchen etwas, dass sie angreifen können. Oder, letztes Szenario, sie suchen nach mir. Wir wissen es nicht. Aber wenn mehr von ihnen kommen, wenn es so ist, dass sie dieses Land wollen, dann sind wir alle in großer, großer Gefahr. 
Tarja hat uns geraten, unsere Familien in Sicherheit zu bringen, bis wir wissen, was genau passieren wird. Und hier sind wir nun….“ Racalla endete etwas atemlos und unsicher. Sie war sich nicht sicher, was genau sie bewirken wollte. Dachte sie, die Gallaghers würden nun unverzüglich packen und aufbrechen? Nein, das dachte sie nicht, Kerr würde niemals einfach so aufgeben, was er so mühsam geschaffen hatte. Eine unangenehme Stille legte sich über den Raum. Das Knistern des Feuers war das einzige Geräusch. 
Ohne an mögliche Folgen zu denken, nahm Keylam Racallas Hand. Sie warteten. Solche Nachrichten musste man erst einmal verdauen.
Es war Sheyla, die das Schweigen zuerst brach: „Herzchen, du musst dich doch nicht entschuldigen für das, was du bist. Du kannst doch nichts dafür. Und ich weiß, dass du ein gutes Herz hast. Wir alle wissen das. Sei unbesorgt. Das ändert unsere Meinung über dich nicht.“ 
Racalla atmete erleichtert auf. Das tat so gut. Es war ihr ein Rätsel, wie Sheyla stets die richtigen Worte fand, doch unbekannt war das nicht für Racalla. S
heyla hatte diese Begabung auch am Kranken- oder Totenbett. Immer fand sie die Worte, die ihr gegenüber hören musste, um sich besser zu fühlen, egal, wie ausweglos die Situation auch erscheinen mochte. 


Auch Kerr brummte zustimmend: „Elende Spitzohren, und damit meine ich nicht dich, Mädchen, sondern meine besonderen Freunde. Mit diesem Pack hast du nichts gemein, rein gar nichts. Das kümmert uns nicht. Aber nur für mein Verständnis, ich habe eine elbische Mitförsterin, von der ich nicht einmal etwas weiß?“ 
Racalla lachte. Es war typisch für Kerr, dass ihn dies interessierte. „Ja, das heißt allerdings auch, dass du deine Sache sehr gut machst. Sie mischt sich kaum in den beforsteten Bereich ein, weil du gut für den Wald sorgst und das Gleichgewicht hältst. Allerdings hat sie einigen Bäumen den Pilzbefall vorm Winter ausgetrieben, um genug Nahrung für das Wild zu sichern. Sonst kümmert sie sich eher um den verwilderten Teil im Norden.“ 
Kerr strahlte: „Ein Lob von einer Waldelbin! Ich bin eben doch zum Förster geboren!“ Die angespannte Atmosphäre war völlig verflogen. 


Lange saßen sie alle zusammen und beratschlagten ihre Möglichkeiten. Kerr hatte einen Vetter in Smallgulf, welches einige Tagesritte von Chalgari entfernt im Norden lag. 
„Den wollte ich schon lange einmal besuchen. Wenn es konkreter wird, dass wir eine Weile verschwinden sollten, werde ich das auch tun. Ich schreibe ihm gleich einmal einen Brief, wie sehr ich ihn vermisse und wie gerne ich ihn wieder sehen würde. Ich bin sicher, für Henrich und die Kinder wäre ebenfalls genug Platz. Ihr werdet doch mit uns kommen?“, erkundigte sich Kerr. 
„Ich leider nicht“, erklärte Racalla. „Tarja nimmt mich mit nach Silberstrom, sie unterrichtet mich und möchte sicher sein, dass ich außer Gefahr bin, falls es zu einer Bedrohung kommt. Sie kann nicht sicher sagen, wie die Dunkelelben auf mich reagieren könnten. Möglicherweise würden sie mich für eine Spionin halten, sagte sie. Und ich kann nicht weg, bevor ich nicht sicher weiß, ob sie wegen mir hierher kommen. Ob wegen mir alles, was ich Liebe, in Gefahr ist. Ich kann einfach nicht.“ Eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel. 
Keylam räusperte sich. „Es ist schon einige Zeit her, da fragte Racalla mich, ob ich sie begleiten würde, wenn sie herumreisen würde um die Welt der Elben kennenzulernen und ihre Herkunft zu verstehen. Ich versprach es ihr. Ich dachte nicht, dass dieser Tag so nah liegen würde. Doch ich will sie begleiten, wenn sie mit Tarja nach Silberstrom gehen sollte. Es wird ihr guttun, einen Freund in der Fremde an ihrer Seite zu haben. Wenn ihr es erlaubt, Vater.“ 
Racalla staunte mit offenem Mund. In diese Gedankengänge hatte Keylam sie bislang nicht eingeweiht. Sie starrte ihn an. Wann war das eigentlich passiert? Keylam war inzwischen wieder größer als sie, seine Schultern waren breit, die Arme kräftig und das Gesicht kantig geworden. Seine Haare waren Stumpfer geworden, als in ihrer Kindheit, doch immer noch das wärmste Braun, das sie jemals gesehen hatte. Er war ein Mann geworden, direkt neben ihr, und sie hatte es nicht bemerkt. Und diese Art, wenn er sprach - er war schon immer der vernünftigere von ihnen gewesen - doch jetzt war es wirklich erwachsen und besonnen, was er sagte.
 Seine Stimme war ein angenehmer, tiefer Bariton geworden, seine Augen nicht mehr so schelmisch, sondern ernsthafter. Kerr schien ihn gerade auf eine ähnliche Art wahrzunehmen, wie sie. 
„Ich muss dir nichts mehr erlauben, Junge“, sagte er schließlich, „es scheint mir, du bist bereits Manns genug, um deine Entscheidungen selbst zu treffen.“ Stolz schwang in seiner Stimme mit. Das letzte Jahr hatte seinen Sohn wirklich reifen lassen. Sheyla hatte Tränen in den Augen, sagte nichts, aber nickte mit einem etwas missratenem Lächeln im Gesicht. 
„Gut, wir werden euch auf dem Laufenden halten. Nun müssen wir Racallas Familie informieren. Morgen werden wir Tarja treffen und überlegen, was als Nächstes zu tun ist. Ich übernachte bei Brenans im Stall. Derzeit sollte vermutlich keiner von uns nachts alleine unterwegs sein“, entschied Keylam. 
Mahnend sah er seinen Vater an. Dieser nickte grinsend und hob sein Horn. „Auf euch“, sagte er nur. Dann trank er. 
Racalla und Keylam brachen auf. Es war bereits dunkel, und sie wollten den Weg so schnell wie möglich hinter sich bringen.
∞∞∞
 
Es war noch mitten in der Nacht, als Tarja auf Caspars Rücken das Kloster erreichte. Das Tauwetter hielt nun auch nachts, die milder gewordene Luft verwandelte den Boden von einem mit Schnee bepuderten Weg in matschige Pampe. Sie hielt sich nicht damit auf, zu klopfen, die Monde standen alle drei am Himmel und tauchten die Welt in ihr sanftes Licht. Tarja schäumte über vor Energie. Mit einer einfachen Handbewegung und einem geflüsterten Wort schwangen die riesigen Klostertore auf und gaben ihr den Weg frei. 
Eilig rannten einige Männer davon, sie sollten vermutlich Wache stehen und informierten nun den Abt über ihren nächtlichen Besucher. Tarja wollte keine Angst verbreiten und so stieg sie von Caspars Rücken und befahl dem bedrohlich aussehenden Tier, sich hinzulegen. Caspar war ohnehin schläfrig und rollte sich dankbar ein. Tarja musste lächeln. Er war ein riesiger Wolf, aber er erinnerte sie mehr an eine Katze. Um möglichst wenig bedrohlich zu wirken, nahm sie ihre Kapuze ab und verschränkte ihre Arme hinter dem Rücken. Es dauerte nur wenige Minuten, bis ihr schließlich der Abt und zwei Mönche entgegenkamen. 
„Ihr kommt spät für einen Gast“, begrüßte sie einer der Mönche. Anhand seiner Ordenskette konnte Tarja erkennen, dass es sich um einen gelehrten handelte, der lesen, schreiben und in gewissem Maße auch heilen konnte. 
„Ich betrachte mich eher als Botschafter“, entgegnete sie freundlich. Man nennt mich Tarja, und ich bin Hüterin des Chalgari-Waldes. Es freut mich sehr, euch kennenzulernen.“ Sie deutete eine leichte Verbeugung mit dem Kopf an, eine überaus respektvolle Geste. 
Die Mönche wirkten erleichtert. Sie wussten, dass es überall in Wäldern sogenannte Hüter der Waldelben gab. „Was führt euch zu uns, zu so später Stunde?“, fragte der selbe Mönch und verschränkte seine Hände vor seinem beachtlichen Bauch. 
„Ich ersuche euch um euren Rat, meine Herren. In meiner Zeit als Hüterin habe ich hier noch nie Dunkelelben gesehen, na ja, außer der Ortseigenen, meine ich. Diese beiden, die jetzt im Wald herumschleichen, sind anderer Natur als dieses Mädchen. Sie sind nicht von hier. Sie sprechen keine Gemeinsprache. Und sie sind bewaffnet. Sie sind entweder Späher oder Angreifer. Wie ist das übliche Vorgehen in einem solchen Fall?“, fragte sie. 
„Seid ihr sicher?“, erkundigte sich der Abt. Er wirkte besorgt und hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. „In welchem Punkt?“, fragte Tarja nach. „Wir haben hier, außer dem von euch angesprochenen Mädchen, noch nie Dunkelelben gesehen. Was sollten sie hier wollen?“ 
„Das versuche ich, heraus zu finden. Doch der gemeinsamen Geschichte geschuldet sind wir Elben mit unseren Verwandten eher übervorsichtig und versuchen, auf das Schlimmste gefasst zu sein. Zwar führen unsere Völker keinen offenen Krieg, doch die Meinungsverschiedenheiten sollten weithin bekannt sein.“ 
„Es ist gut, dass ihr hier seid“, entgegnete der Gelehrte und hob beschwichtigend eine Hand. „Mein Name ist Cainard. Ich kenne das Mädchen, von dem ihr sprecht wohl und kann dem Abt nur beipflichten, dass außer ihr bislang noch nie Dunkelelben in unserer Gegend gesichtet wurden. Dennoch gehen wir von der Annahme aus, es handle sich um Späher. Wären es Späher eines menschlichen Volkes, dessen Absichten uns nicht klar sind, würde der Dorfälteste informiert werden. Er würde einen Rat abhalten, man würde darüber sprechen und dann entscheiden, ob es sich um eine ernstzunehmende Warnung handelt oder nicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er ein Schreiben an den nächsten übergeordneten Fürsten schreiben, um ihn über die Sachlage zu informieren. Was dann weiterhin geschieht, ist von den Männern abhängig, die diese Gespräche führen und solche Entscheidungen treffen. Aber ihr fragtet nach dem Procedere.“ erläuterte der füllige Mönch. 
Tarja neigte ihr Haupt. „Das hat mir sehr geholfen, ich danke euch. Ihr sagtet, ihr seid der gelehrte Cainard? Ich habe von Racalla schon von euch gehört. Sie sagt, ihr besitzt ein beachtliches Wissen über Elben und habt einige alte Schriften in eurer Sammlung, ist das wahr?“. Der Mönch schien geschmeichelt. „In der Tat habe ich ein großes Interesse für alle Völker und sammle alles, was ich bekommen kann“, gab er zu und schien doch tatsächlich leicht zu erröten. 
„Ich würde wahnsinnig gerne mal einen Blick in eure Sammlung werfen. Vielleicht kann ich euch auch einige Passagen erläutern, falls ihr Fragen habt. In meiner Zeit im Tempel habe ich viele alte Schriften übertragen.“ 
Nun schien der Mönch vor Begeisterung beinahe zu leuchten. „Das wäre in der Tat wundervoll, gnädiges Fräulein. Ich würde mich freuen, euch wieder empfangen zu dürfen.“ 
„Darauf komme ich gerne zurück. Wenn es euch nichts ausmacht, ich kam sofort nach meiner Entdeckung zu euch und es ist bereits spät in der Nacht. Gibt es möglicherweise eine Kammer, in der ich Ruhen kann, bis die Sonne aufgeht?“ fragte Tarja und zeigte dabei ihre perlweißen Zähne. 
Der Mönch, der bislang nichts gesagt hatte, nickte. „Folgt mir, ich kann euch eines der Krankenzimmer geben. Derzeit haben wir erfreulicherweise keinen Bedarf an Ihnen.“ Er eilte voraus, ein eigentümlich watschelnder Gang war ihm zu eigen. 
Tarja folgte ihm und nickte dabei höflich dem Abt und dem Gelehrten zu. Caspar hob kurz den Kopf, entschied dann aber, dass es ihm die Mühe nicht wert war, noch einmal aufzustehen. Er gähnte herzhaft, drehte sich auf die Seite und schob seine Schnauze unter eine seiner Pfoten. So schlief er innerhalb kürzester Zeit ein. Die staunenden Menschen machten große Bögen um ihn, wenn sie den Klosterhof durchqueren mussten, doch Caspar scherte sich nicht darum. 


Tarja trat in das kleine, zweckmäßige Zimmer ein. Darin befand sich ein Stuhl, ein kleiner Kleiderschrank und ein weiß bezogenes, nach Kamille duftendes Bett. Tarja legte sich nieder und versuchte, die letzten Stunden Revue passieren zu lassen, doch sobald ihr Kopf das Kissen berührte, war sie eingeschlafen.
Beim Hof der Brenans eingetroffen, fanden Racalla und Keylam niemanden mehr im wachen Zustand vor. Ratlos blickten sie einander an, dann entschieden sie, schlafen zu gehen und in aller Frühe mit Henrich zu sprechen. Braga krächzte vorwurfsvoll, er hatte seine Herrin den ganzen Tag nicht gesehen und war ihr wirklich beleidigt. 
„Tut mir leid, kleiner Freund. Auch für mich war ein aufregender Tag. Ich hoffe, du hast dir selbst etwas Leckeres zu Essen besorgt?“ Beleidigt steckte Braga seinen Kopf unter einen seiner Flügel. „Du zeigst mir wirklich die kalte Schulter?“, lachte Racalla leise auf und streichelte den Vogel sanft im Nacken. „Recht hast du, ich habe mich heute wirklich nicht gut genug um dich gekümmert.“ Ein leises krächzen ertönte unter dem Flügel. Racalla lachte nun richtig und küsste den Vogel dann auf den gefiederten Kopf. „Na los, dann fang dir jetzt was. Ich verspreche, ich gehe hier nicht ohne dich weg, morgen nehme ich dich überall mithin. Und nun los.“ Mit diesen Worten streckte sie den Arm vom Körper weg und Braga breitete die Flügel aus. Er blickte sie noch einmal an, und Racalla hätte schwören können, es war ein Vorwurfsvoller Blick, mit dem der Vogel sie bedachte, bevor er seine Schwingen bewegte und elegant in Richtung Himmel aufstieg. 
„Schlaf gut, Keylam. Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte sie, und legte die Arme um ihren Freund. Er erwiderte die Geste. 
„Ich werde immer da sein“, sagte er, und es lag ein feierlicher Ernst in seiner Stimme. „Schlaf gut, Nounalla“, flüsterte er dann. 
„Du auch, Keylam“, flüsterte sie zurück. Dann ging Racalla ins Haupthaus zurück und Keylam suchte sich eine bequeme Ecke im Stroh. Er hatte noch den Duft ihres Haares in der Nase, als er erschöpft einschlief.
Tarja erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen, die in das kleine Fenster in der Krankenstube schienen. Sie streckte sich aus und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Es war viel geschehen in kurzer Zeit. Und inzwischen hatte sie das Gefühl, die Zeit würde ihr durch die Finger rinnen. Als hätte sie zu viel zu tun und zu wenig Zeit dafür. Tarja musste Prioritäten setzen. Die Waldelbin erlaubte sich noch ein Gähnen, band mit geübten Bewegungen ihre Haare zusammen und erhob sich. Außer ihren Stiefeln und dem Umhang hatte sie keine Kleidung abgelegt, so zog sie diese wieder an und nahm den Umhang von dem Stuhl in der kleinen Kammer. 
Als sie den immer noch leicht feuchten Umhang um ihre Schultern gelegt hatte, trat sie aus der Kammer hinaus. Caspar saß schwanzwedelnd im Hof und begrüßte sie mit freundlichen Lauten. Tarja grinste und ging rasch zu ihrem Gefährten. 
„Na, hast du gut geschlafen, mein Großer?“, fragte sie ihn und klopfte ihm sanft mit der Handfläche auf den Hals. Zur Antwort stieß der weiße Wolf ein zufriedenes Schnauben aus und leckte ihr einmal über das Gesicht. „Igitt, du Ungeheuer“, lachte Tarja. „Ich bin gleich zurück, dann brechen wir auf“, erklärte sie dem Wolf. 
Suchend schaute die Waldelbin sich um und erblickte dann einen der Mönche des Klosters am Brunnen. „Verzeiht“, rief sie und eilte dann mit großen Schritten auf ihn zu. Der Mönch blickte über die Schulter, als wolle er sich vergewissern, dass niemand hinter ihm stand, den die Elbin an seiner statt gemeint haben konnte, dann blickte er sie staunend an. 
„Währt ihr so nett, Bruder Cainard auszurichten, dass ich in den Abendstunden zurückkommen werde und ihm dann gerne einige Fragen zu seinen Schriften beantworten würde, vorausgesetzt, er beantwortet mir einige von meinen Fragen? Das wäre sehr freundlich. Zunächst muss ich nämlich etwas erledigen, so leid es mir tut. Würdet ihr das für mich tun?“
Sie lächelte ihn so sehr an, dass dem Mönch die Kinnlade offen stehenblieb. Er war nicht fähig zu sprechen, nickte nur und starrte die Elbin an. Die beinahe unwirkliche Schönheit der Elben war für ihn ein sehr ungewohnter Anblick. Tarja kannte solche Reaktionen von Menschen, und auch wenn Sie diese nicht verstand, fühlte sie sich doch sehr geschmeichelt davon. 
„Habt dank, guter Mann“, sagte sie noch zu ihm und kehrte dann zu Caspar zurück. Dieser machte sich bereits klein, damit seine Gefährtin bequem auf seinen Rücken klettern konnte. 
„Wir gehen zunächst zu Racalla nach Hause. Ich denke, dort werden wir sie finden. Danach werden wir mit ihr zu den Dorfältesten gehen. Sie alleine zu schicken wäre wohl keine gute Idee. Menschen sind immer so misstrauisch“, erklärte sie dem Wolf ihre Pläne für den heutigen Tag. 
Caspar richtete sich zu seiner vollen Größe auf, kaum das die Elbin Platz auf ihm genommen hatte, und dann trottete er auch schon los. Erneut ließ Tarja das Tor durch ihre Magie aufgehen, sie hatte keine Geduld für Höflichkeiten und auf Dinge zu warten, die sie ohnehin alleine schneller erledigen konnte als die Menschen in mühsamer Handarbeit. Kaum war das Tor offen, beschleunigte Caspar seine Schritte, grub außerhalb des Klosters seine krallenbesetzten Pfoten in den Pfad aus hartgetrampelter Erde und bald zog die Landschaft fliegend an ihnen vorbei. Caspars Orientierungssinn und die Enge Verbundenheit mit Tarjas Geist leitete ihm den Weg. Innerhalb kürzester Zeit gelangten Sie zum Hof der Brenans, aus deren Stall gerade Keylam kam. Er wuschelte sich die Haare und unterdrückte ein Gähnen, als er die beiden kommen sah. Sofort winkte er ihnen zu.




Kapitel 39               
Drittes Zeitalter, 1328 - Cyciph
„General, hier ist ein Gesandter der Hochelben, der euch sprechen möchte“, meldete eine Soldatin ihrem Befehlshaber. 
Halher blickte fragend auf. „Höchst ungewöhnlich. Hat der Gesandte mehr dazu gesagt?“, fragte der stattliche Dunkelelb mit den schwarzen Haaren. 
„Nein, Herr, das hat er nicht. Aber er sieht nicht wie ein Bote aus. Zu gute Kleidung.“ 
Halher schätzte das gute Auge seiner Soldatinnen, schließlich war es in Kämpfen unvermeidlich, seine Gegner schnell einschätzen zu können. Und vor allem war es von strategischen Vorteil, wenn man die Führungskräfte zuerst eliminierte. 
„Schön, er soll eintreten. Bleibt in der Nähe.“ Der General erhob sich und legte seine Hand um den Griff seines Schwertes. Er war beunruhigt. Warum erschien ein Hochelb bei ihm? Der Vorhang seines Zeltes wurde von der Hand seiner Soldatin geöffnet und eine hochgewachsene Gestalt erschien in seinem Zelt. Halher schluckte. Er fühlte sich, als wäre er in eine vergangene Zeit gestürzt. Der Hochelb vor ihm war dem General nicht unbekannt. Vor vielen Jahren hatte er sein Gegenüber schon einmal gesehen, allerdings in einer Angelegenheit, die keinen Dunkelelben jemals bekannt werden durfte. Halher räusperte sich. Er nickte kaum merklich, und der ihm wohlbekannte Priester der Hochelben nickte lächelnd zurück.


„Was verschafft mir die zweifelhafte Ehre Eures überraschenden Besuches? Und warum kommt ihr nicht zu einer offiziellen Unterredung in den Palast von Mer’Vrel, wenn Ihr den Wunsch nach einer Unterhaltung mit dem Volk meiner Königin verspürt?“ 
Der Priester verzog kaum merklich die Mundwinkel. „Weil ich nicht die Königin der Dunkelelben, sondern den Befehlshaber der Spähtrupps im östlichen Teil des Kontinents zu sprechen wünsche“, entgegnete dieser. 
Halhers Interesse war geweckt. Eigentlich bildete er seine Späher aus, um nicht entdeckt zu werden. Offenbar hatten seine Untergebenen versagt. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, wovon ihr sprecht“, sagte Halher abwartend. 
„Mir ist durchaus gewahr General, dass Zelte Worte nur bedingt unerreichbar für jedermanns Ohren machen, daher verzeiht ihr mir sicher meine nicht durchgängig deutliche Sprache. Doch wie euch sicherlich bekannt ist, haben wir Elben, der wir der alten Göttin dienen, einen Eid geschworen. Einen Eid, der uns bindet, jegliches Leben zu schützen und das Gleichgewicht der Welt zu erhalten. Aus diesem Grund beherbergt nahezu jeder Wald auf diesem Boden, den wir alle teilen, wenigstens einen der meinen als Hüter. Könnt ihr mir noch folgen?“, Erklärte der Hohepriester seine Anwesenheit. 
„Ich mag kein Gelehrter sein, doch kann ich euch versichern, ein Narr oder Tölpel bin ich genauso wenig“, erwiderte Halher trocken. 
„Sehr schön“, fuhr der Hochelb fort, „Eine meiner besten Schülerinnen, Tarja, ist seit beinahe zwei Dekaden die Hüterin im Chalgari-Wald. Sie ist eine begnadete Magierin, rotes Haar, grüne Augen, ein bildschönes Kind des Mondes, auch wenn dies natürlich ohne Belang ist. Bevor sie ihre wichtigste Aufgabe dort in Chalgari antrat, lehrte ich sie selbst im Tempel von Silberstrom.“ Eindringlich starrte der Besucher Halher bei diesen Worten an, versuchte, mit seinen Blicken alles zu sagen. 
Und der künftige König der Dunkelelben Verstand genau, was sein Gegenüber da versuchte, unter der Hand mitzuteilen. Er erinnerte sich genau an die hübsche junge Frau, von der der Priester sprach. Sie hatte damals seine Tochter an sich genommen, hatte die Aufgabe bekommen, sie in Sicherheit zu bringen, damit auch Halher selbst nie wissen würde, wo sich sein Kind aufhielt. Er bedeutete mit einem nicken, dass er verstanden hatte, und räusperte sich kurz. 
„Fahrt fort.“ 
„Nun, als Hüter erstattet mir Tarja selbstredend Bericht über ungewöhnliche Vorkommnisse, andernfalls wäre das ganze ein Recht nutzloses Unterfangen. Und erst kürzlich erreichte mich die Kunde, dass zwei eurer Späher sich seit einiger Zeit in dem Wald aufhalten. Sie haben wohl auch schon die ersten Menschen dort angegriffen, doch noch bedroht nichts das Gleichgewicht. Ich warne euch jedoch: Nicht alles, was ihr in Chalgari finden könntet, sollte auch gefunden werden. Und da Tarja eure Männer bereits gesichtet hat, ist dem Rat des Dorfes eure Anwesenheit sicherlich bekannt. Ihr solltet euch vielleicht anderswo umsehen.“ 
Racalla war also in diesem Dorf. Wenn seine Späher zu lange dortblieben, würden sie seine Tochter möglicherweise zu Gesicht bekommen, dies könnte sowohl für ihn, als auch für das Mädchen mehr als schlecht ausgehen. Er war dem Hochelben mehr als dankbar, denn es war keine Kleinigkeit, was er hier für Halher tat. Dennoch musste er sein Gesicht wahren. Der General neigte dem anderen gegenüber sein Haupt und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. 
Doch seine Stimme passte nicht dazu, als er sagte: „Ihr warnt mich? Wollt ihr mir etwa drohen? Oder denkt ihr, die Menschen in diesem Dorf kümmern mich?“. Entschuldigend hob er die Schultern, doch der Ältere winkte ab. 
„Ob euch die Menschen kümmern, bezweifle ich stark. Dennoch, der Wald dort ist alt und sehr, sehr mächtig. Und wie ich eingangs sagte, ich hänge sehr an meiner Schülerin, die diesen Wald hütet. Also wenn ihr euch für kriegerische Aktivitäten dort entscheiden, so wisset, dass nicht nur Menschen mit euch die Klingen kreuzen werden. Die Wahl liegt bei euch. Habt Dank für die Möglichkeit einer Unterredung, ich weiß, ihr seid ein vielbeschäftigter Mann. Ich werde nach Silberstrom zurückkehren.“ Auch der Hohepriester nickte Halher zu und legte dem General eine Hand auf die Schulter. Dann wandte er sich um und verließ das Zelt. 
Halhers Puls raste. Was hatte er damals für gute Wesen gebeten, sein Kind zu retten, dass sie heute noch so viel Einsatz zeigten, ihrem Wort nachzukommen. Und wie löste er jetzt diesen Schlamassel?
Die Soldatin trat zurück ins Zelt. 
„General?“, fragte sie und erwartete seine Befehle. Halher ließ sich Zeit.
 „Wann ist die Rückkehr unseres vierten Spähtrupps geplant?“, wollte er wissen. „In zwei Monden etwa, Sir“, antwortete diese sofort. 
„Die beiden wurden gesehen. Das macht uns allerlei Probleme. Außerdem haben sie einen Menschen angegriffen, der das Ganze auch noch überlebt hat. Die ganze Region könnte jetzt gewarnt sein und macht sie als Ziel in der nächsten Zeit somit völlig ungeeignet. Ich kann es nicht fassen, dass die beiden so eine Stümperei an den Tag legen. Ich will sie umgehend hierher beordert haben und ich will sie sprechen, wenn sie zurück sind.“ 
„Sehr wohl, Herr General!“, erschall die Antwort. „Ich werde so lange der Königin einen Brief schreiben und sie unterrichten müssen. Das wird Rirosseth vom Clan der Agarwaen gar nicht gefallen“, sinnierte er und begab sich mit einem seufzen zu seinem Schreibtisch. 
Die Soldatin verließ das Zelt. Ein Befehl war nicht nötig, sie wusste, was von ihr erwartet wurde.




Kapitel 40               
Drittes Zeitalter, 1328 - Chalgari
Racalla hatte kaum geschlafen in der Nacht, und als die Sonne durch ihr Fenster schien, war sie schon einige Zeit wach gelegen und hatte nachgedacht. 


Alles veränderte sich. Ihre Welt befand sich gerade in einem Umbruch und sie konnte nicht sagen, ob ihr dieser gefiel. Die Konsequenzen waren für sie noch nicht absehbar. Nur eines wusste sie. Sie war dankbar. Dafür, so gute Freunde und Gefährten an ihrer Seite zu haben. Das Keylam sie nach Silberstrom begleiten würde, dass er bei ihr war, während sie den ganzen Schrecken verkünden musste, gab ihr Halt und Kraft. Es machte sie stärker. Und das Elbenmädchen wusste, egal was passierte, sie konnte sich auf Keylam verlassen. Es war ein schönes Gefühl.


Trotzdem fragte sie sich, wie ihr seine Veränderung hatte entgehen können. Sie war so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen und das ärgerte sie nun. Keylam hatte sie nämlich nie vernachlässigt, nur sie ihn. Das bereute sie jetzt und es tat ihr leid. Und dann war da noch Tarja. Racalla wusste nicht woher, aber sie hatte das Gefühl, der Waldelbin war sie auch wirklich wichtig und sie konnte sich auch auf diese Freundin verlassen, auch wenn sie erst seit kurzer Zeit Bestandteil ihres Lebens war. Auch die Waldelbin würde in Silberstrom bei ihr sein. 
Mit zwei guten Freunden würde die Reise sicher nicht allzu beschwerlich werden. Racalla erhob sich müde, kickte ein Hemd, das sie vor ein paar Tagen getragen hatte und immer noch vor ihrem Bett auf dem Boden lag zur Seite und streckte sich durch. Dann zog sie neue Kleidung aus ihrer Kleidertruhe hervor, zog sich an und flocht ihre Haare zu einem Zopf. 
Sie beschloss, Tee und Eier zum Frühstück zu richten und einige Scheiben Brot aufzuschneiden. Die Nachrichten für Henrich waren hart genug und auf nüchternen Magen wären sie noch unerfreulicher. 
Das Elbenmädchen schlich leise, um niemanden zu wecken, aus ihrer Stube und direkt zur Tür der Hütte. Als sie die Tür öffnete, um Wasser aus dem Fass zu holen, erwartete sie ein höchst ungewohnter Anblick. Im Garten der Hütte stand Tarja neben Keylam und die beiden unterhielten sich bereits, während Caspar seinen mächtigen Kopf an einem Zaunpfahl rieb. 
Scheinbar juckte den Wolf das Kinn. Einen Moment blieb sie stehen und saugte den Anblick in sich auf. 


So würde es von nun an wohl öfter sein, dachte sie und musste in sich hinein grinsen. „Guten Morgen“, rief sie dann. 
Ob es wohl eine gute Idee war, ihren Vater gleich noch mit zwei zusätzlichen Gästen zu konfrontieren? Andererseits, so wusste er zumindest gleich, dass es nicht nur kleine Neuigkeiten waren, die auf ihn warteten. Und außerdem fühlte sie sich, durch die Anwesenheit von Tarja und Keylam, gleich noch mehr gestärkt. Der Tag würde in jedem Fall etwas Besonderes werden, so viel stand schon einmal fest.
Henrich und seine beiden leiblichen Kinder waren in der Tat überrascht von dem Anblick, der sich an ihrem Frühstückstisch bot. Keylam, Racalla und Tarja saßen auf der einen Seite der gedeckten Tafel und unterhielten sich ausführlich über Tarjas Besuch im Kloster und die Mönche von dort, die Racalla kannte. 
Henrich starrte die Waldelbin entgeistert an. Obwohl er Tag für Tag, seit beinahe zwei Jahrzehnten, mit einer Elbin unter einem Dach wohnte, war es wie ein Wunder, ein weiteres dieser Wesen zu sehen. Tarja war schön, auf eine völlig andere Weise, als Racalla es war. Natürlich hatten die beiden Elbinnen perfekte, symmetrische und unmenschlich schön wirkende Züge, doch während man in Racallas Gesicht eher Entschlossenheit und eine gewisse Härte erahnen konnte, so war Tarja die Weichheit in Person. Sie wirkte so zart, lieblich und unnahbar perfekt, Henrich konnte seinen Augen kaum trauen. Er verlor sein Herz auf den ersten Blick, war aber sowohl taktvoll als auch neugierig genug, um nicht wie ein sabbernder Idiot herum zu stehen. 
Als wäre dieser Anblick das Natürlichste der Welt, setzte er sich auf seinen angestammten Platz am Frühstückstisch. Racallas Geschwister tauschten wirre Blicke, besonders Arne wirkte misstrauisch und fühlte sich in der Situation alles andere als wohl. Trotzdem folgten die drei dem Beispiel des Vaters und setzten sich an den Tisch. Arne funkelte Keylam wütend an. Dieser wusste, wie es um das Herz des Bauernknaben bestellt war und nahm die offene Feindseligkeit gelassen zur Kenntnis. Racalla liebte ihre Geschwister genauso, wie es sich für Geschwister gehörte. 
Arne würde für Keylam niemals Konkurrenz bedeuten. Von all diesen Spannungen erfüllt, wirkte die Luft in der Stube beinahe wie elektrisiert. Während Henrich sich eine Scheibe Brot mit Butter bestrich, sagte er daher betont gelassen: „Ein eigenartiger Morgen. Was verschafft uns die Ehre, Racalla? Und willst du uns deine Freundin nicht näher vorstellen?“
Racallas Ohren zitterten einen Moment vor Glück. Ihr Vater fand immer die richtigen Worte. Es war, als hätte sich der Morgennebel gelichtet und gezeigt, dass hinter ihm die Sonne wartete. Und dafür war das Mädchen dankbar. 
Sie nickte ihrem Vater lächelnd zu und begann, ähnlich wie am Abend zuvor bei den Gallaghers, zu erzählen: „Dies hier, Vater, ist meine geschätzte Freundin Tarja. Sie ist Hüterin unseres Waldes. Kerr war nicht überrascht davon, dass es solche Hüter gibt, vielleicht hast du auch schon einmal von ihnen gehört?“ 
Henrich brummte, was alles von „ich habe keine Ahnung“ bis hin zu „natürlich bin ich darüber im Bilde“ hätte bedeuten können, doch seine Tochter wertete es schlicht als Zeichen, fortzufahren. 
„Ich begegnete ihr vor einiger Zeit im Wald, als Keylam und ich versuchten, Braga einzuholen. Er hatte ihre Stelle markiert. Es war erst einmal alles ein furchtbares Missverständnis, denn in der Tat hatte Tarja die Befürchtung, ich hätte Braga eingesetzt um sie zu finden und anzugreifen! Es dauerte lange, bis wir diese Probleme überwunden hatten. Wie du dir denken kannst, war ich sehr glücklich, eine andere Elbin getroffen zu haben, von der ich meinerseits etwas lernen konnte. Auch hat sie mir bestätigt, was schon lange eine Vermutung war - ich bin fürwahr von dunkelelbischem Blut. 
Ich traf Tarja öfter, und sie ist die - verzeih mir - älteste, aber auch klügste Person, die ich kenne. Ich konnte viel von ihr lernen und erfahren. Vor einiger Zeit entdeckten wir dann Spuren im Wald. Keylam und ich dachten zunächst, es würde sich um Wilderer handeln, die in unserem Wald natürlich nicht erwünscht waren. Keylam ist offenkundig der klügere von uns, denn er kehrte an dieser Stelle um und informierte Tarja über die Entdeckung. Ich hingegen war der Überzeugung, alleine mit den Wilderern fertig zu werden, und folgte den Spuren.“ 
Henrichs Gesicht war mit einer leichten Röte überzogen, die Augenbrauen rutschten zusammen und er sah seine Tochter streng an. Er konnte nicht glauben, in welche Gefahr sich das Mädchen begeben hatte. 
Racalla erkannte die Gefühlsregung ihres Vaters sofort und der Mund wurde ihr trocken. Rückblickend konnte sie gar nicht fassen, wie dumm sie gewesen war, wie stur und uneinsichtig. 
Keylam drückte unter der Tischplatte kurz aufmunternd ihr Knie und Tarja sprang ihr bei: „Ja, unfassbar oder, Herr Brenan? Ich war so wütend auf Eure Tochter, Ihr könnt es euch nicht vorstellen. Als der Knabe des Försters atemlos zu mir nach Hause kam und mir von ihrer Torheit berichtete, brach ich sofort auf. Ich weiß nicht genau, warum, aber versteht, irgendwie fühle ich mich etwas verantwortlich für dieses Mädchen. Und wie sie eingangs schon sagte, sind wir inzwischen gute Freundinnen. 
Außerdem konnte sich Ihre Tochter ja auch nicht verkneifen, auf mein, für Menschen betrachtet, hohes Alter hinzuweisen. Als Ältere ist man ja ohnehin irgendwie immer verantwortlich für die Taten der Jüngeren, nicht wahr? Ich packte also den Knaben, meine Sachen und meinen Wolf, Caspar, - er liegt übrigens vor der Tür, also erschreckt euch nicht, wenn ihr auf den Hof blickt - und so folgten wir Racalla. Caspar hatte ihre Spur schnell aufgenommen und außerdem ist er wirklich schnell, also hatten wir bald aufgeholt. Ich schickte den Wolf voraus, um Racalla für alle Fälle Schutz zu bieten. Zwar hatte sie töricht und übereilt gehandelt, aber dumm ist Eure Tochter ja glücklicherweise nicht. Sie hatte sich eine gute, geschützte Position gesucht und beobachtete die Eindringlinge. Und was sahen wir dort, als ich hinzustieß? Dunkelelben. Nun ist Racalla natürlich eine große Ausnahme, aber wie euch sicherlich bekannt sein dürfte, ist es selten ein gutes Omen, wenn Dunkelelben in der Nähe der eigenen Heimat auftauchen. 
Wir Waldelben mögen da etwas voreingenommen sein, doch kenne ich auch tatsächlich keine menschliche Siedlung, die sich um diese Gäste reißen würde, nicht wahr? Mein dunkelelbisch ist leider wirklich, wirklich schlecht, daher konnte ich nicht alles verstehen, was die Besucher sagten, doch sprachen sie eindeutig über Einwohnerzahlen, Bodenqualität, Nahrungsquellen und so weiter. Fast so, als würden sie ein Stück Land erwerben wollen. Nur, dass Dunkelelben gewöhnlicherweise nicht um Land handeln, wenn sie es wollen. Ich konnte also eure starrsinnige Tochter davon überzeugen, mit mir ungesehen zu verschwinden. Ich möchte es in aller Deutlichkeit sagen: Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass Chalgari bald das Ziel eines Angriffes sein wird. Dunkelelben erkunden nicht die Gegend, um ein Familienpicknick zu planen. Sie wollen etwas von hier. Und euer Freund Kerr hatte vermutlich Hinweise auf Ihre Anwesenheit entdeckt, weshalb sie ihn angriffen. Auch, wenn es ihm gar nicht wie ein Hinweis erschien. 
Dieses Vorgehen deutet nicht unbedingt darauf hin, dass diese Geschöpfe auf einmal gerne Handel mit einer Menschensiedlung treiben wollen. Wir werden also heute zu den Dorfältesten gehen und von unserer Beobachtung berichten. Dennoch lag Racalla und Keylam zu Aller erst das Wohlergehen ihrer Familien am Herzen, weshalb sie gestern schon mit dem eifrigen Förster sprachen und wir uns heute bei Sonnenaufgang hier trafen. Ihr solltet Vorbereitungen treffen. Und ihr solltet für einige Zeit aus Chalgari verschwinden. Das meine ich wirklich ernst.“ 
Henrich starrte die schöne Rothaarige gebannt an. Er war zwiegespalten, denn in ihm herrschte ein heilloses Durcheinander an Gefühlen. Er war zornig auf Racalla, dass sie so leichtsinnig war, stolz auf Keylam, dass er so vernünftig gewesen war, er war fasziniert von der Schönheit der Elbin und der Samtheit ihrer Stimme, die klang, als hätte sie ihm gerade den Himmel auf Erden versprochen. Er war beeindruckt, dass Kerr einen Angriff von Dunkelelben überlebt hatte, er war besorgt, dass Dunkelelben sich Chalgari näherten, er hatte Angst um seine Kinder, sein Land und seinen Hof. Doch all das Chaos drang nicht durch die besonnene Fassade des Bauern. 
Arne war leichenblass und Ariana und Laina zitterten wie Espenlaub. Kinder hatten gebannt zugehört, doch wagten sie es auch nicht, etwas dazu zu sagen. Henrich schwieg, kreuzte die Hände im Nacken und schaute zur Zimmerdecke. Niemand sagte ein Wort, während alle auf eine Reaktion des großen Mannes warteten. Die Zeit floss zäh wie Pech dahin. Schließlich legte Henrich seine Hände wieder auf die Tischplatte. 
„Arne“, sagte der Bauer, „nimm Laina und Ariana mit und füttert die Tiere. Lasst die Hühner raus, treibt die Kühe auf die Weide. Mistet die Ställe. Bleibt zusammen und seit zum Mittagessen zurück.“ 
Wortlos und bleich wie Laken erhoben sich die drei jüngeren Geschwister Racallas, zogen sich etwas über, da es draußen inzwischen empfindlich kalt geworden war, und gingen hinaus. 
Als sie verschwunden waren, räusperte sich Henrich. „Vielen Dank, Fräulein - oder Frau? - Tarja, erst einmal für eure offenen Worte. Dann dafür, dass ihr ein Auge auf mein Mädchen habt, dafür kann ich euch gar nicht dankbar genug sein. Wisst ihr, als Vater alleine für Kinder verantwortlich zu sein, ist nicht immer eine einfache Aufgabe. Wenn eines der Kinder dann auch noch einer, zugegeben überlegenen Rasse entstammt, wird es nicht leichter. Ich möchte euch auch ganz offen etwas fragen. Besteht die Möglichkeit, dass diese Dunkelelben noch wegen etwas anderem hier sind, als Land? Könnten sie sich für Bewohner von Chalgari interessieren? Speziell für einen Bewohner, der ihrem Volk entspringt?“
Henrichs Verstand arbeitete auf Hochtouren. Er erinnerte sich sofort wieder an diese Nacht, als er das Gewimmer vor der Tür gehört hatte. Erst hatte er es für das Geheule des Windes gehalten, doch das hatte nicht wirklich dazu gepasst. Ein wenig hatte es wie eine Katze geklungen, aber hier am Hof hatte er schon lange keine mehr gesehen. Schließlich war er seiner Neugier gefolgt und hatte die Tür wegen dem unerklärlichen Geräusch geöffnet. Da war sie gelegen, seine Racalla, in einem Körbchen, mit einer Decke eingehüllt. 
Ein Pergament lag gefaltet auf dem kleinen Kind, dass die Fäustchen geballt hatte und jammerte und weinte, weil es allein im dunkel an einem offenbar fremden Ort zurückgelassen worden war. Behutsam hatte er das Körbchen in die Stube gebracht, Ada hatte sich sofort in die lavendelfarbenen Augen des Mädchens verliebt. Sie nahm die Kleine hoch und schlagartig hörte diese auf, zu weinen. Die kleinen Ohren hatten etwas gezittert, sich aber sofort beruhigt, als Ada die Kleine nah an ihren Körper hielt und begann, zu singen. Mit ihrem großen, gewölbten Bauch, indem sich damals Arne befand, war sie in der Stube auf und ab gegangen, während Henrich sich den Inhalt des Körbchens weiter besehen hatte. Die Decke war hübsch, aber schlicht, aus grauem Stoff und warm gefüttert. 
Es gab keinerlei Hinweis auf die Herkunft der Decke. Das Pergament war mit großen, geschwungen Buchstaben beschriftet gewesen, und nur ein Wort stand darauf „Racalla“. So musste das Mädchen heißen, hatten er und Ada angenommen, und sie sahen keinen Anlass, dem Kind einen anderen Namen zu geben. Sie wollten ihr ein zuhause bieten, diesem armen, kleinen Geschöpf, welches den Weg zu ihnen gefunden hatte und das offenbar kein anderes Heim hatte. Und noch etwas war darin gelegen, etwas, dass er Racalla nie gesagt hatte. 
Es war eine Kette, scheinbar aus Knochen gefertigt, die eine Art Wappen oder etwas ähnliches zeigte. Er hatte es ihr zu ihrer Volljährigkeit schenken wollen oder dann, wenn sie auf Reisen ging um etwas über ihre Herkunft zu erfahren. Aber, so schien es ihm nun, der Zeitpunkt für diese Offenbarung war jetzt gekommen. Mit ernstem Blick sah er Tarja an, und er meinte, ganz kurz, etwas in ihrem Blick flackern zu sehen. 
Er konnte es sich nicht erklären, doch sie antwortete ihm gerade heraus: „Ich vermag es nicht zu sagen, guter Mann. Doch der Gedanke kam auch mir. Sie ist dunkelelbischen Blutes. Sie weiß nichts über ihre Eltern. Möglicherweise sind es Söldner, geschickt ein verschwundenes Kind zu finden. Oder Späher, die ein Angriffsziel erkunden sollen. Oder Botschafter, die völlig ungeeignet für ihren Beruf sind. Ich kann es euch nicht sagen. Doch ja, natürlich, es besteht die Möglichkeit, dass diese beiden nicht wegen der Gegend, sondern wegen Racalla hier sind. Jedoch sprachen sie kein Wort über Dunkelelben, über jemanden, den sie suchen oder finden wollen oder aber einen Auftrag. Doch ausschließen kann ich es nicht.“
 Wieder stieß Henrich ein Brummen aus. „Ich schätze, ich muss euch etwas zeigen“, sagte er dann. 
Schwerfällig erhob sich der Bauer, er fühlte sich, als wäre er in der letzten Stunde deutlich gealtert. Racalla tauschte einen beunruhigten Blick mit Keylam, der zuckte die Achseln und drückte ihre Hand. Sofort verflog ihre Angst. Es war wirklich seltsam, welche Wirkung Keylam auf sie hatte. Nur wenige Momente später kehrte Henrich zurück. Er hatte die linke Hand zu einer Faust geballt und setzte sich sehr langsam zurück an den Tisch. 
„Wie gut kennt ihr die Dunkelelben?“, fragte er Tarja. „Nicht besonders“, gab sie zu. „Ich war einige Zeit Novizin im Mondtempel in Silberstrom und lernte bei einem der Hohepriester, Saeledhel Genlen. Daher kenne ich ein wenig politische Ansätze und grundsätzliche Informationen, aber ich würde mich nicht als Expertin bezeichnen. Warum?“, fragte sie zurück. 
„Würdet ihr ein Wappen erkennen, wenn ihr es sehen würdet?“ 
„Nur ein bedeutendes“, entgegnete sie leichthin. Tarja musste Fassung bewahren, sie durfte jetzt nicht aus der Rolle fallen. 
Sie ahnte bereits, was Henrich ihr gleich zeigen würde, denn immerhin hatte sie damals, in jener stürmischen Nacht, das Körbchen gepackt und vor die Tür der Familie Brenan gestellt, genauso, wie der hohe Priester es ihr aufgetragen hatte. Doch niemand in diesem Raum wusste davon. Und niemand in diesem Raum durfte es je erfahren. Sie bereitete sich also darauf vor, sehr geschockt zu reagieren, während Henrich stirnrunzelnd seine Hand betrachtete. „Racalla, Liebes, weißt du, damals, als wir dich fanden, da war noch etwas, etwas außer deinem Namen in diesem Korb, in dem du lagst. Ich nehme an, es war eine Art Abschiedsgeschenk von deinen Eltern. Ich wollte es dir geben, wenn du Erwachsen wirst oder aber, wenn du auf Reisen gehst und versuchst, etwas über dich heraus zu finden. Ich dachte, dann würde es dir nützen und vorher würde es dir das Herz unnötig schwer machen. Ich weiß nicht, ob es die richtige Entscheidung war, aber ich denke, jetzt solltest du es bekommen. Und ich vermute, es ist ein Wappen, vielleicht ein Siegelzeichen deiner Familie oder so etwas ähnliches. Vielleicht kann deine Freundin uns etwas dazu sagen. Sei nicht böse, ich bitte dich.“ Entschuldigend blickte er seine Tochter an.
 Racallas Mund war nun staubtrocken, ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen fest und die Augen waren soweit geöffnet, dass es beinahe unheimlich aussah. „Bin ich nicht“, krächzte sie, die Stimme versagte ihr. Die Ohren der jungen Elbin zitterten wie die Flügel eines Kolibri. 
Henrich seufzte schwer und legte die Kette zwischen den beiden Elbinnen auf den Tisch.
Racallas erster Gedanke kreiste um die Kunstfertigkeit dieses Schmuckstückes. Es war in einen Knochen geschnitzt worden, so winzig und filigran, noch nie hatte sie so eine meisterhafte Schnitzarbeit gesehen. Ihr zweiter Gedanke war, dass es tatsächlich so etwas sein musste, wie ein Wappen. Eine Axt und eine Sichel kreuzten sich umgeben von Federn und Ähren. Ein Banner mit Racalla unbekannten Schriftzeichen verband die beiden Werkzeuge miteinander. Schließlich, als sie ihren Blick von der Kette endlich lösen konnte, kam ihr ein dritter Gedanke. Sagte Tarja dieses Bild etwas? 
Sie blickte neugierig zu ihrer Freundin hinüber, und als sie deren weit aufgerissene Augen und plötzlich noch blassere Haut sah, fuhr ihr ein Schrecken in die Glieder. Tarja musste das Wappen erkannt haben.
„Das kann nicht sein“, flüsterte sie und blickte Henrich an und dann wieder die Kette. 
„Ihr kennt dieses Wappen“, stellte Henrich fest. 
Keylam, der ohnehin den ganzen Morgen noch nichts gesagt hatte, kam sich vor, als hätte er seine Zunge verschluckt. 
„Ja“, antwortete Tarja, „doch kann ich es nicht glauben.“ Sie starrte Racalla an, als sähe sie das Mädchen gerade zum ersten Mal. „Dies ist das Wappen vom Hause von Belwon“, sagte sie schließlich. Tarjas Stimme klang kalt wie Eis. 
„Und was bedeutet das?“, fragte Henrich, ein leichtes Zittern in der Stimme, das er nicht vollständig unterdrücken konnte. „Halher von Belwon ist der einzige männliche Nachkomme der Familie. Und ich kenne die Familie nur aus einem Grund namentlich, denn sie sind bäuerlichen Ursprungs und daher nicht unbedingt ein Fall der Geschichtsbücher von Hochelben. Allerdings ging Halher eine Verbindung ein mit einer Frau, die hingegen Berücksichtigung in fast all unseren neueren Werken zum Thema Dunkelelben findet. Er ist der Ehemann der Thronfolgerin. Racalla ist also entweder eine überschüssige Bauerntochter, was unwahrscheinlich ist, da die Familie als indirekte Angehörige des Königshauses keinerlei Sorgen haben dürfte, ein Maul mehr zu stopfen, oder aber - sie ist die Prinzessin aller Dunkelelben und die Tochter von Prinzessin Tassana der Ersten.“ Stille breitete sich schlagartig in der Stube aus, sogar das Feuer hörte scheinbar auf, zu knistern.


Racalla stand mit dem Rücken an die Hütte gepresst, beobachtete den Schnee, der vom Himmel fiel aber nicht mehr liegenblieb und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen, die Tränenspuren auf ihren Wangen fühlten sich an wie an Eis. Der Himmel färbte sich grau über Chalgari, Wolken hingen schwer über der kleinen Dorfgemeinde. Noch immer versuchte sie, den Schock zu verdauen, den Tarja ihr gerade versetzt hatte. 
Sie, Racalla, sollte eine Prinzessin sein? Nicht nur eine Dunkelelbin, sondern auch noch deren Prinzessin? Konnte es sein? Racalla hatte es nicht ausgehalten, länger zu zuhören. Von der Wucht des Schocks getroffen, war sie aufgestanden und aus der Stube gerannt. Die drei, die in der Hütte blieben, kannten sie gut genug, um ihr nicht sofort zu folgen. Racalla brauchte einen Moment. Erneut kam ihr der Gedanke, dass es die Strafe der Götter für ihre Neugierde war, dass sie in der letzten Zeit so viele Antworten auf die drängende Frage ihrer Herkunft und Abstammung fand. 
Seit sie sie kannte, je mehr davon sie kannte, umso weniger wollte sie es wissen. Sie sehnte sich nach dem letzten Jahr zurück, als alles noch normal und unbeschwert gewesen war. Sie spürte, dass eine Bedrohung auf Chalgari zu kam. Erklären konnte sie es nicht. Doch diese Wolken, die über Chalgari lagen, waren ein gutes Sinnbild für das, was sie spüren konnte. Hatte ihre Herkunft dabei eine Rolle gespielt? Oder verpflichtete ihre Geburt sie vielleicht sogar zu etwas? Konnte sie sich dem, was da kam in irgendeiner Art entziehen? 
Als Racalla ihre Zehen und Ohrenspitzen nicht mehr spüren konnte vor Kälte, ging sie wieder hinein. An dem Zucken an Tarjas Ohren wusste Racalla, dass sie bemerkt worden war, doch niemand reagierte besonders. 
Keylam, Henrich und Tarja sprachen ganz unaufgeregt miteinander und beratschlagten, was zu tun war. 
„Mein Vater hat Angeboten, euch mit zu seinem Cousin zu nehmen. Platz ist dort genug, und helfende Hände sind dort immer gern gesehen“, erklärte Keylam gerade. 
„Wir würden natürlich Tiere und Vorräte mitbringen, um unseren Beitrag zum Unterhalt zu leisten“, entgegnete Henrich. 
Er musste jetzt an den Schutz seiner Kinder denken. Racalla setzte sich und schenkte sich noch einmal trinken nach. Ihre Familie würde in Sicherheit sein. Das war gut. 
„Wir werden zum Dorfvorstehenden gehen und ihm von unserer Sichtung berichten. Wenn auch nicht so ausführlich. Dann werden wir sehen, wie gut Chalgari aufgestellt ist. Bis dahin solltet ihr aber eure Sachen vorbereiten, falls es besser wäre, zu gehen.“ 
„Und die beiden?“, fragte Henrich und blickte zwischen Keylam und seiner ältesten Tochter hin und her. „Ich würde gerne Racalla nach Silberstrom bringen. Dort können wir herausfinden, was los ist. Wir können sie unterrichten. Und wir können sie beschützen. Je nachdem, aus welchen Gründen diese Elben hier waren. Und sie könnte die Elbenwelt kennenlernen. Keylam will sie begleiten, sein Vater ist damit einverstanden. Was ist mit euch?“
Henrich musste nicht nachdenken, trotzdem ließ er sich mit der Antwort Zeit. Er hatte vom ersten Moment an, als er die andere Elbin in seiner Stube gesehen hatte gewusst, dass der vorläufige Abschied von seiner Ältesten gekommen war. Sie hatte die Mentorin gefunden, nach der sie sich schon immer gesehnt hatte. Wie hätte er sich dagegen stellen können? Er hatte Racalla alles beigebracht, was er ihr beibringen konnte, doch alles, was sie noch lernen wollte, musste ihr jemand vermitteln, der sich mit ihrer Kultur besser auskannte. Von den biologischen Eigenheiten gar nicht zu sprechen. Tarja würde die Kräfte und Grenzen von Racalla viel besser einschätzen können und sie somit auch, im richtigem Maß, fördern können. Trotz all diesem Wissen fiel es dem Bauern mit dem großen Herzen schwer, seine Tochter ziehen zu lassen. Er liebte das Mädchen so sehr. 
Doch schließlich fasste er sich ein Herz. „Natürlich erlaube ich es. Es scheint ohnehin das einzig vernünftige zu sein. Allerdings müsstet Ihr mir versprechen, gut auf mein Kind auf zu passen!“, forderte Henrich. 
Racalla bekam einen rosigen Schatten. 
„Seid unbesorgt“, entgegnete Tarja ihm, „ich werde auf sie achten, als wäre ich eigens von der Göttin dafür auserwählt worden.“


Es war schon später Vormittag geworden, als die ungewöhnliche Gruppe den Weg ins Zentrum des Dorfes antrat, um dem ältesten einen Besuch abzustatten. Braga hatte Racalla vor ihrem Aufbruch fliegen lassen, er sollte sich etwas zu Essen besorgen. Caspar war am Rand des Dorfes zurückgeblieben, er würde die Menschen dort nur in helle Aufregung versetzen. Wer die Drei erblickte, erstarrte. Das es eine Elbin im Dorf gab, wusste jeder. Eine zweite war noch nie gesehen worden. Was hatte das zu bedeuten? 
Das „Rathaus“ von Chalgari befand sich in einem alten Fachwerkhaus im Zentrum des Dorfes, gegenüber des Gasthauses. Eigentlich handelte es sich dabei lediglich um das Wohnhaus des ältesten, in dessen Keller neben sehr gutem Rotwein auch ein großer, runder Tisch Platz fand. An diesem Tisch wurden die Ratsgespräche abgehalten. 
Erstaunt blickte der alte Mann seine Besucher an, nachdem er die Türe geöffnet hatte. „Was kann ich für Euch tun?“, fragte er und blickte dabei eigentlich nur Tarja an. 
„Wir kommen, um Euch in einer wichtigen Angelegenheit zu warnen. Können wir ungestört sprechen?“, gab die Waldelbin knapp zur Auskunft. 
„Natürlich, folgt mir bitte“, sprach der vom Alter gezeichnete Mann und ging voraus. Als sie durch den Weinkeller mit seinen gut gefüllten Regalen schritten, schlug Racalla das Herz bis zum Hals.
„Nun, was ist diese wichtige Angelegenheit?“, fragte der Alte. 


„Ich bin die Hüterin des Chalgari-Waldes. Wie Euch als weißen Mann bekannt sein dürfte, sandten die Hochelben in jeden großen Forst des Kontinents Hüter aus, um die Gesundheit der Erde und den Frieden der Völker zu wahren. In dieser Angelegenheit bin ich hier. Es ist notwendig, Euch darüber in Kenntnis zu setzen, dass im Wald Dunkelelben gesichtet wurden. Und ich vermute, dass auch diese für den Angriff auf den Förster verantwortlich waren.“ 
Während Tarja sprach, färbte sich die Haut des Alten zunächst weiß, dann immer mehr in einem dunklen Rot. Eine hässliche, dicke Ader begann auf seiner Stirn zu pulsieren und die Augen öffneten sich unnatürlich weit. „Du warst das!“, schrie er und zeigte mit spitzem Finger auf Racalla. 
Die wusste vor Schreck nicht einmal, was sie dazu sagen sollte. Sie wäre allerdings ohnehin nicht zu Wort gekommen, denn das Dorfoberhaupt geiferte gleich weiter: „Ich wusste es! Ich habe es immer gewusst! Dieses Bastard Gör bringt Unglück über unser Dorf! Du hast sie her gelockt, ihnen unsere Geheimnisse verraten, so ist es doch, oder? Ist das der Dank, dafür? Du…“ weiter kam er jedoch nicht, denn Tarja unterbrach ihn mit scharfem Ton: „Genug jetzt. Das Mädchen hat nichts damit zu tun.“ 
„Woher wollt Ihr das denn wissen?“, keifte der Alte. Es fühlte sich an, als wäre die Temperatur schlagartig um mehrere Grade gefallen. Tarjas Haare wehten um sie herum, als würde sie inmitten eines Sturms stehen. „Wagt es nicht, an mir zu zweifeln!“, rief sie. 
Sie sah beinahe unheimlich aus. Ihre grünen Augen schienen unnatürlich stark zu leuchten, der Wind im Raum umgab sie, wie eine Aura. 
Der Dorfälteste sank in seinem Stuhl etwas zusammen, war aber kein bisschen weniger zornig als zuvor. „Verschwindet aus meinem Haus, spitzohrige Verräter. Ich glaube euch ohnehin kein Wort mehr. Und verschwindet am besten ganz!“ Der Alte schäumte direkt vor Wut. 
Doch Tarja sah nicht minder wütend aus. „Wollt Ihr mir etwa drohen? Einer Hüterin?! Habt ihr euch das gut überlegt?“, fragte sie und klang bedrohlich. Die Luft um sie herum schien zu wirbeln, ihre Kleidung bewegte sich wie in einem starken Sturm. Auch dem Alten schien seine Unterlegenheit plötzlich bewusst zu werten. 
„Raus“, sagte er wieder, doch diesmal in ruhigerem Ton. 
„Ich werde den Hochelben von Eurer mangelnden Bereitschaft zum Schutz der Euren berichten. Und von den unverfrorenen Anschuldigungen ebenfalls. Wagt es nicht, Euch mir gegenüber noch einmal so respektlos zu äußern. Ich werde nicht noch mal darüber hinweg sehen.“ Der Wind im Raum kam wieder zum Stillstand. Tarja drehte sich um und stolzierte aus dem Zimmer. „Kommt“, bat sie Keylam und Racalla. 
Ursprünglich hatten die beiden auch etwas sagen wollen, doch die feindliche Atmosphäre im Raum hatte ihnen buchstäblich die Stimme geraubt und Tarjas magischer Ausbruch schüchterte die beiden zusätzlich ein. Niemals zuvor hatte Racalla Tarja als bedrohlich empfunden, obwohl sie sich zu jeder Zeit bewusst war, dass die Waldelbin ihr weit Überlegen und eine gute, erfahrene Magierin war. 
Gleichzeitig hatte Racalla sich noch nie so verzweifelt gefühlt, wie in diesem Augenblick, so vor den Kopf gestoßen. So also dachten die Menschen, bei denen im Dorf sie aufgewachsen war, über sie. Das sie nie richtig dazu gehört hatte. Das sie sie bei der ersten Gelegenheit verraten oder, schlimmer noch, von langer Hand einen Verrat geplant hatte. 
Sie hatten sie nie als eine von Ihnen akzeptiert. Die Wahrheit brach ihr das Herz. Sie schüttelte die Taubheit aus ihren Gedanken ab und setzte einen Fuß vor den anderen. Erst langsam, dann immer schneller.
Racalla rannte. Sie wollte nur weg von dem gerade gehörten, von den Worten, die sich tief in ihre Seele gefressen hatten. Ihre Haare flogen hinter ihr her, unheilvoll, wie ein dunkles Banner vor der Kulisse des grauen Winterhimmels. Sie war sich unterbewusst im Klaren darüber, dass Tarja und Keylam ihr folgten, doch es kümmerte sie im Moment nicht. Da war dieser Sturm an Gefühlen in ihr, der sie schier zum Zerreißen bringen wollte. Und diese kleine, boshafte Stimme, die ihr immer wieder sagte, dass sie doch immer gewusst hatte, dass sie nicht dazu gehörte. Die junge Elbin war sich nicht sicher, welches das vorherrschende Gefühl in ihr war, zu sehr wütete das Chaos in ihren Innereien. 
War es die Enttäuschung, dass alles, was sie tat, nicht genug war? Oder die Wut, was sich dieser Mensch da gerade erlaubt hatte? Sie spürte Trauer, Aggression und den Stich von verletztem Stolz. Heiße Tränen rannen ihr in der kühlen Luft über die Wangen, doch sie spürte es kaum. Die dunklen Linien auf Racallas Haut waren deutlich zu sehen, dunkelpurpur hoben sie sich von ihrem schimmernden Antlitz ab. 
Den Weg vom Dorfplatz, durch die Hütten von Chalgari, vorbei an der Schmiede und der Mühle bis hinunter zu den Wiesen, an die die Felder ihres Vaters grenzten, fanden die Füße der Dunkelelbin alleine. Racalla dachte nicht einmal nach, während sie lief. Es war ihr einfach ein Bedürfnis. Keylam und Tarja waren inzwischen weit hinter ihr zurückgeblieben, doch es interessierte Racalla nicht. Sie bog an den Feldern nicht ab, in Richtung des Hofs, sondern preschte über die hölzerne Brücke am Nokra, und von dort weiter nördlich, Richtung Wald. Erst auf der Lichtung, auf der sie sich manchmal zurück zog, blieb das Mädchen schließlich stehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste sie nach Luft ringen, und Racalla war nicht sicher, ob das vom Weinen, vom Rennen oder der Kälte der Luft kam, die bei jedem Atemzug bedrohlich in ihre Brust stach. Sie sackte auf ihre Knie zusammen und ließ es endlich zu, dass all ihre Emotionen aus ihr herausbrachen. 
Bittere Tränen tropften in die kläglichen Überreste des weißen Schnees.
Tarja wurde das vertraute Gefühl an dieser Situation nicht los. Sie konnte es nicht genau greifen, aber wie etwas, dass einen schalen Geschmack im Mund hinterlässt, klebte es an ihr. 
Sie hatte Keylam an der Brücke verlassen und war auf Caspars Rücken geklettert, um Racalla zu folgen. Der Wolf kannte die Fährte des Mädchens und würde sie durch seinen Geruch leicht wiederfinden. 
Keylam hingegen sollte seiner Familie davon berichten, dass der Besuch bei dem Dorfoberhaupt alles andere als gut verlaufen war und eine rasche Abreise noch wahrscheinlicher wurde. Danach sollte er zu Henrich gehen und ihn ebenfalls informieren, falls Racalla es bis dahin nicht selbst getan hatte. Caspar lief schnell und sicher über den matschigen Untergrund, er verteilte den Schlamm mit seinen großen Pfoten. Das weiße Fell stand bereits vor Dreck. Kleine Wölkchen traten aus seinem großen Maul hervor. Tarja beneidete ihn ein wenig um seinen Pelz, ihre Ohrenspitzen fühlten sich taub an von der Kälte. Auch wenn es taute, warm war es noch lange nicht. Caspar drehte die Ohren und drosselte das Tempo. Tarja saß ab und eilte auf Racalla zu. Sie wollte das junge Mädchen trösten, deren Welt gerade in Scherben zerbrach. Sie sah, wie hart die Dunkelelbin von den Worten des dummen Menschen getroffen worden war, der sich tatsächlich als weiser Mann sah. Die Wut war auch in Tarja mächtig, doch im Gegensatz zu Racalla lernte die Waldelbin seit vielen, vielen Jahren, ihre Emotionen zu zügeln. 
„Racalla“, sagte sie ruhig, näherte sich einen weiteren Schritt und fuhr fort: „Versuch, weiter ruhig zu atmen. Lass das Gefühl nicht die Kontrolle übernehmen. Versuche, dich auf dein inneres Leuchten zu konzentrieren! Du kannst das!“
Die Erkenntnis kam Tarja zu spät. Natürlich, sie hatte all das schon einmal gesehen! Und sie hatte es falsch interpretiert. Dass ihr die Situation so vertraut vorkam, lag daran, dass sie eine Vision gehabt hatte, die ihr diesen Moment bereits gezeigt hatte. 
Sie war davon ausgegangen, dass es in ihrem Unterricht passierte, dass sie Racalla beibrachte, ihre Magie bewusst in einem der stärksten Verteidigungszauber, die Tarja kannte, zu entladen. Doch dies war nicht der Fall. Es handelte sich nicht um ein Training und es handelte sich nicht um eine kontrollierte Entladung Racallas’ Magie. Wie in ihrer einstigen Vision war Racalla frustriert, doch es rührte nicht vom Unterricht her. Und Tarja versuchte auch nicht, Racalla etwas beizubringen, sondern sie zu beruhigen! 
All diese Gedanken schossen Tarja ganz plötzlich und selbstverständlich in den Sinn, als sie sich bereits von Caspar entfernte und auf ihre Schülerin zu ging. Doch es war zu spät. In diesem Moment riss Racalla die Augen auf. Sie waren schwarz. Nichts von der zarten Lavendelfarbe war geblieben. Die Blutlinien auf Racallas Körper waren so deutlich zu sehen wie noch nie zuvor. Sie schienen selbst zu glühen, so stark war die Aura von Racallas Magie. Und dann fegte eine gewaltige Druckwelle über die Lichtung, knickte die jungen Bäume am Rand ab und warf Tarja von den Füßen. Die Waldelbin rollte sich geschickt in der Luft und ließ eine Blase um Caspar, der einige Meter hinter ihr stand, und sich selbst entstehen, um das schlimmste zu vermeiden. 
Trotzdem spürte sie die gewaltige Kraft, welche gegen ihre Schutzschicht prallte. Tarjas Wahrnehmung katapultierte sich an einen anderen Ort, Meile um Meile gegen jede Vernunft und über Ebenen, Berge und Wälder hinweg, als begleitete sie die Melodie der Macht, die aus ihrer Schülerin hervor brach. Und dort war sie. 
Die weißhaarige Elbin, die so traurig und so schön war, wie eine Morgendämmerung. Auch sie spürte es. Ein Schrei durchfuhr Tarja, und sie erkannte, dass auch Racalla das Echo ihrer eigenen Macht wahrnahm, die junge Elbin fuhr herum und brach dann, zitternd vor Anstrengung, bewusstlos auf dem Boden zusammen. Viele Hundert Meilen entfernt zersprang ein Spiegel in Tausende Splitter. Tarja ließ ihren Schutzschild schwer atmend fallen. 


Das war er gewesen, der richtungsweisende Moment. Sie hatten keine Zeit, mehr zu verlieren. Sie mussten dringend nach Silberstrom aufbrechen. Die Lichtung, die stets wie ein Refugium für Racalla gewesen war, sah aus, als hätte ein Orkan darüber gewütet. Das Gras war platt gedrückt, die kümmerlichen Schneereste waren von der Lichtung gefegt worden. Zersplitterte, grünhölzige Bäume säumten den Rand der Verwüstung. Tarja hievte die junge Elbin auf Caspars Rücken, während dieser mit einem eingekniffenen Schwanz die Gegend betrachtete. „Keine Angst, Caspar. Es war nicht ihre Absicht. Sie weiß es noch nicht besser. Und jetzt kann sie erst einmal gar nichts tun, dafür ist sie viel zu erschöpft.“ Tarja streichelte den Wolf zärtlich hinter den Ohren, bis er sich beruhigte. Dann schwang sie sich hinter Racalla auf seinen Rücken. „Zum Hof. Es eilt.“ Caspar fuhr herum und rannte los.
Henrich zeigte sich wieder einmal als sehr besonnener Mann. Als das merkwürdige Gespann ihn am Morgen Verlassen hatte, war er sofort zu dem Pferdehändler aufgebrochen, mit soviel Getreidesäcken, wie er in der Eile auf seinen Anhänger hatte laden können. Er bezahlte den Rest für das Pferd, dass er Racalla hatte schenken wollen, wenn sie älter war, doch in seinem Inneren war ihm bereits bewusst, dass Stundenglas war beinahe leer. 
So wie die rothaarige Elbin die Lage geschildert hatte und so, wie sie ihn angesehen hatte, hatte er die Worte gehört, die sie nicht gesagt hatte. Die Zeit rannte. Und die Tatsache, dass seine Tochter wohl eine Prinzessin war, würde alle Geschehnisse beschleunigen. Er kehrte mit dem Pferd zum Hof zurück und wollte dort seinen Kindern die Aufgabe erteilen, ihre Sachen zusammen zu packen, da erschien ein rotwangiger, atemloser Keylam auf dem Weg. 
„Henrich!“, rief er, bevor er sich vornüberbeugte und versuchte, seine Lungen mit Luft zu füllen. „Junge“, entgegnete der Bauer und reichte dem jüngeren seinen Arm, um ihn neben sich auf den Bock des Kutschwagens zu helfen. 
„Danke“, sagte Keylam und rang weiterhin nach Luft. „Henrich ließ sein Pferd wieder antraben, dass Tier für Racalla war hinten am Bock angebunden und folgte den beiden. „Ihr müsst gleich aufbrechen. Der Dorfälteste reagierte nicht so, wie erwartet. Er gibt Racalla die Schuld.“ 
„Dieser Narr“, war alles, was Henrich dazu sagte. Sie erreichten den Hof und Henrich spannte das Pferd aus. „Reite zu deiner Familie. Sag Ihnen, was du mir gesagt hast. Wir packen unsere Sachen und treffen uns wieder hier. Das wird eine schöne Überraschung für Kerrs Vetter. Wir werden wohl vor dem Brief eintreffen.“ 
Keylam nickte ernst. Dann schwang er sich auf den Rücken des Pferdes und ritt den Weg zurück, den er gekommen war. An der Brücke hielt er sich diesmal links und eilte dann auf die Forsthütte zu, die Ort seiner Geburt war und die er nun verlassen würde. Kerr schäumte vor Wut über die Dummheit des Ältesten, dennoch wusste er, es war nun keine Zeit zum Zögern mehr. Vermutlich mussten sie nun den Zorn der Menschen Chalgaris fürs Erste noch mehr fürchten, als die unbekannten Dunkelelben. 
Kopfschüttelnd und fluchend packte der Förster Vorräte, Felle und Kleidung seiner Familie zusammen. Sheyla trug ihre kostbaren Kräuter in den Erdkeller unter der Hütte und steckte die wichtigsten Gläschen und Tinkturen in eine Truhe. Keylam nahm einen ledernen Tornister und packte ebenfalls einige Dinge zusammen. Trotz allem empfand er keine wirkliche Trauer. Es war sonderbar, doch die Tatsache, dass seine ganze Familie woanders hingehen würde war für ihn in Ordnung, da er wusste, er würde an Racallas Seite sein. 
Belana hingegen weinte die ganze Zeit. Keylam versuchte, seine Schwester zu trösten, doch die Aufregung um sie herum ließ das Mädchen nicht zur Ruhe kommen. Schließlich löschte Kerr das Feuer in der Stelle und begann mit Keylam, Holz um die Fenster und die Türe der Hütte zu stapeln. Wer in das Innere wollte, würde hart dafür arbeiten müssen. Auch Sheyla wollte helfen, doch Belana forderte all ihre Aufmerksamkeit. Dann brachen sie auf. Während sie auf den Hof von Henrich zu fuhren, wurde der Wald hinter ihnen immer kleiner. Das Treffen der beiden Familien fiel weniger herzlich aus, als sonst. Kerr und Henrich umarmten sich schweigend, dann klopften sie sich gegenseitig auf die Schulter und nickten einander zu. Racalla war immer noch nicht zu Bewusstsein gekommen. 
Als Keylam auf sie zu eilen wollte, hielt Tarja ihn zurück. „Lass sie. Sie braucht Ruhe.“ 
Caspar lag um das Mädchen herum und blickte mit erhöhter Aufmerksamkeit und gespitzten Ohren umher. Keylam zügelte sein Verlangen, zu fragen, was passiert war. Künftig würde er wohl noch sehr viel Zeit mit Tarja verbringen, seine Fragen konnten warten. So machten sich alle bereit, aufzubrechen. Henrich spannte je einen Ochsen vor die Wagen und stellte in jedes Gespann außerdem eine Kuh. Arne und Laina würden die restlichen Kühe treiben, Ariana saß mit ihrem Vater auf der Kutsche. Sheyla und Belana saßen auf dem anderen Gespann und Kerr würde die Vorhut bilden. Diese Art zu reisen war nicht schnell, doch sie erlaubte den Transport der vielen Güter und Tiere am besten. 
Henrich kam auf Tarja und Keylam zu, die am Rand der Vorbereitungen standen. „Passt gut auf mein Mädchen auf!“, ermahnte er die beiden und zog Keylam in eine enge Umarmung. „Du bist genau der richtige Mann für sie“, flüsterte er dem Förstersohn ins Ohr. 
Keylams Ohren glühten. „Ich werde sie beschützen, wann immer sie es erlaubt“, entgegnete er. 
Henrich lachte schallend. „So ist es wohl, Junge. Fräulein Tarja, es war mir eine besondere Ehre, eine so liebreizende Vertreterin eures Volkes kennenzulernen“, sagte der Bauer. Dann zog er ein Kuvert aus seiner Weste. „Gebt dies meiner Tochter“, wies er an und überreichte den Brief der Waldelbin. 
„Natürlich“, sagte sie nur. 
Henrich ging hinüber zu seiner Ziehtochter, betrachtete noch einmal ihre Züge. „Ich hoffe, wir sehen uns wieder, mein Kind“, verabschiedete er sich und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange. 
Racallas Geschwister starrten die Elbin mit tränenverschleierten Augen und starren Mienen an. Dieser Abschied wirkte so surreal, dass er an einen Traum grenzte. Langsam setzte sich die Prozession in Bewegung. Keylam sattelte die beiden Pferde, die Henrich zurückgelassen hatte, eines für ihn, eines für Racalla. Dann packte er die Satteltaschen der Pferde mit seinen und Racallas Habseligkeiten voll und saß auf. Tarja hatte inzwischen Racalla wieder auf Caspars Rücken bugsiert und mit einer Pflanzenranke so an den Wolf gebunden, dass sie unterwegs nicht herabfallen konnte. 
Sie blickte Keylam an: „Alles in Ordnung?“ 
„Ehrlich gesagt fühlt sich das gerade alles nicht wirklich an. Ich warte ständig auf die fehlende Erklärung, auf das unbehagliche Erwachen, auf ein einsetzendes Begreifen, doch es passiert einfach nichts dergleichen. Ich bin nicht mehr in deinem Baumhaus am Feuer, oder? All diese verwirrenden letzten Stunden sind wahr?“ 
„Ja, das sind sie. Leider. Ich habe nicht gesehen, dass es so kommen würde. Ich dachte, es würde mehr Zeit vergehen. Ich weiß nicht, wo die Tage sind, die ich noch vor unserer Abreise erwartet hatte. Ich verstehe dein Gefühl sehr gut. Aber wir müssen jetzt gehen, unverrichteter Dinge, die auch ich zurücklassen muss.“ 
„Was ist mit Racalla?“, fragte er nun doch. Er konnte nicht mehr an sich halten. 
„Sie hat ihre Grenzen gefunden. Das ist selten ein schönes Gefühl. Sie wird aufwachen, wenn sie sich davon erholt hat. Aber ich befürchte, sie ist nicht die Einzige, die erwachen wird.“ 
Keylam verstand nicht, was die Waldelbin damit sagen wollte, doch er drang nicht weiter in sie. Dann brachen Sie auf. Braga zog seine Kreise über ihnen.




Kapitel  41               
Drittes Zeitalter, 1328 - Mer’Vrel
Tassana lag in ihrem Bett und starrte an den Himmel der imposanten Schlafstätte. Der blutrote Samtstoff spielte wunderschön mit dem schwachen Licht, das durch die halb geschlossenen Vorhänge brach. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie schon dort lag, ihre Wangen waren eingefallen und ihre Finger feingliedrig. Sie suhlte sich in ihrem Elend, ihrer Trauer, gab sich ganz den schwarzen Schatten hin, die nach ihr griffen und an ihrem Lebenswillen zerrten. Was hatte sie schon noch? 


Sie war eine unfähige Prinzessin, die ihre Tochter verloren hatte, ihren Mann mit ihrer Trauer vergrault und zu guter Letzt auch ihren Sohn hatte verabschieden müssen. Ihre Mutter war enttäuscht von ihr und hielt sie für eine Versagerin, dass Schlosspersonal tuschelte hinter ihrem Rücken. Tassana, einst Sinnbild für Macht und Schönheit, das ideal einer dunkelelbischen Prinzessin und würdige Thronfolgerin, war zu einem jämmerlichen Schatten ihrer Selbst geworden, bedeutungslos und lethargisch. Es machte ihr nicht einmal etwas aus. Im Grunde interessierte es sie überhaupt nicht. Tagein, tagaus, lag sie in ihren Gemächern und wartete nur darauf, dass die Sonne wieder hinter dem Horizont verschwand. 
Dann geschah etwas Eigenartiges. Es war, als hätte sie plötzlich ein Rufen gehört. Doch es kam nicht von außen, aus dem Flur oder dem Palastgarten, nein, es kam aus ihrem Inneren, zerrte an ihr, wie einst, als sie gelernt hatte, ihre Magie zu nutzen. Das Rufen in ihrem Körper schwoll an, wie eine Stimmgabel, die plötzlich in Schwingung geriet und Tassana runzelte die Stirn. Es klang, als käme es von ihr selbst, und doch anders, eigenartig verzerrt. Es brachte ihr Blut zum vibrieren, eine sonderbare Melodie schien sich in ihren Venen auszubreiten. 


Es dauerte, bis die ganzen, einzelnen Bestandteile ihrer Wahrnehmung in ihr Bewusstsein drangen und sie dort eine Verbindung zwischen den Segmenten erstellen konnten. Es war der Gesang ihrer eigenen Blutmagie, doch wie in einer anderen Tonleiter gespielt, genau konnte sie es nicht greifen. Es fühlte sich tiefer an, eigenartig vertraut, als wäre es auch ein Teil von Halhers Aura. Da überfiel sie die Erkenntnis, als hätte man Tassana in ein Becken eisigen Wassers gestoßen. Es war tatsächlich ihre Blutmagie und es war auch Halhers! Und diese Melodie war weit, weit entfernt und doch so mächtig, dass sie sofort wusste, dass Eleetalnan niemals in der Lage gewesen wäre, sie zu erzeugen. 
Außerdem kannte sie die Spuren seiner Magie, aber er war leider nicht sonderlich begabt. Es konnte nur ein Lebewesen geben, dass fähig war, diese Aura, diese Stimmfarbe der Magie zu erzeugen. Eine Tochter. Doch wie war das möglich? Racalla war gestorben. Das hatte Halher - die Erkenntnis traf sie, als hätte man ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. 


Halher hatte sie belogen. Die Hebamme war tot, sie konnte niemals ein Wort dazu verlieren. Tassana selbst war ohne Bewusstsein gewesen. Verrat! Wie konnte er es wagen? Die Blutlinien breiteten sich rasend schnell auf ihrer Haut aus, wie glühendes Eisen fraßen sie sich schmerzhaft den Weg über Tassanas Körper. Vorher hatte sie dabei noch nie schmerzen gespürt, doch möglicherweise lag es daran, dass gerade alles in ihr schmerzte, schrie vor Verzweiflung und Zorn. Sie riß ihre Augen auf, Augen, die seit Monden nur noch schwarz gewesen waren und nun, so schnell, wie die Blutlinien auf ihr wanderten, zu ihrem einstigen, blutroten Ton zurückfanden. Der Schrei, der sich tief in ihrem Inneren manifestiert hatte, brach aus ihr hervor und er klang wie das Kreischen eines Drachens. 
Der Spiegel in ihrem Zimmer zerbarst, Vasen, Lüster und Gläser zersprangen, und inmitten der Scherben stand Tassana, schrecklich und schön zugleich, mit einer Wut in sich, die sie nie gekannt hatte. 
„Das wirst du mir büßen! Dafür wirst du bezahlen!“, schrie sie, außer sich vor Zorn und riss die Tür zu ihrem Gemach auf. „Sattelt mein Unathi! Wo ist meine Zofe?“ 


Voller Furcht eilte ihre Dienerin herbei, noch niemals hatte sie ihre Herrin derart furchterregend gesehen. „J-j-ja, eure Hoheit?“, stammelte die arme Frau verängstigt. 
„Meine Reisekleidung. Sofort“, fauchte Tassana und kehrte in ihr Gemach zurück. 
Sie machte sich nicht die Mühe, sich sorgsam umzukleiden, wie eine Furie riss sie sich die Kleidung vom Leib, die sie gerade an sich trug und stieg in die Kleider hinein, die ihre Zofe hastig aus dem Schrank holte und auf dem Hocker ab legte. Zuletzt band Tassana sich einen Knoten in ihr langes Haar, damit es ihr beim reiten nicht in die Quere kam und ließ sich von ihrer Dienerin helfen, den langen, schwarzen Reiseumhang anzulegen. Im Stechschritt verließ die Prinzessin den Palast und eilte auf die Stallungen zu. 
Barsch nahm sie dem Jüngling, der Ellinar führte, die Zügel aus der Hand und schwang sich auf den Rücken ihres einzigen Vertrauten. Die Verbindung zwischen ihr und dem Tier war unendlich stark, sie brauchte keine Worte. Der mächtige Reithirsch wusste genau, was seine Herrin wollte und grub die Tatzen in die Erde. 


Tassanas Magie machte den Unathi noch stärker und ausdauernder, als er ohnehin war. Er würde nicht anhalten, bevor er das Ziel erreicht haben würde: Cyciph. Den Verrat an ihrem eigenen Blut würde Halher Tassana bezahlen. Ihre roten Augen verengten sich zu Schlitzen. Teuer bezahlen. Die Bluteiche auf dem Ahnenhügel erblühte in voller Pracht, während die Sonne sich beeilte, hinter dem Meer zu verschwinden.




Kapitel 42               
Drittes Zeitalter, 1328 - auf dem Weg zwischen Chalgari und Silberstrom
Die Reise von Racalla, Tarja und Keylam verlief ereignislos. Braga kundete die Gegend aus, durch ihre Fähigkeiten kommunizierte Tarja mit ihm und vermied jeden möglichen Kontakt zu anderen Reisenden. Abseits der Wege kamen die drei dennoch gut voran. Racalla war am zweiten Tag ihrer Reise wieder zu sich gekommen, erschöpft hatte das Mädchen die Eindrücke auf sich wirken lassen, bis sie endlich verstand, dass sie inzwischen Unterwegs waren. 


Als Tarja bemerkte, dass Racalla sich wieder im wachen zustand befand, errichtete sie rasch zusammen mit Keylam ein kleines Lager und bereite ein einfaches Essen zu. „Was ist passiert?“, fragte Racalla. Die Müdigkeit steckte ihr immer noch in den Knochen, ihre Erinnerungen waren verschwommen. Tarja versuchte, so gut sie konnte, Racalla alles zu erklären, was geschehen war. 
Auch Keylam hörte die ganze Geschichte das erste Mal. „Du hast ohne Kontrolle auf dein gesamtes, magisches Potential zugegriffen. Das war natürlich zu viel für dich. Doch du konntest es nicht kontrollieren, es waren zu viele Gefühle in dir, die ein Ventil brauchten. So hat sich alles auf einmal in einer Druckwelle entladen. Etwas, dass ich dir eigentlich demnächst beibringen wollte, aber wie es scheint bist du mit den Grundzügen davon bereits vertraut“, zwinkerte die Waldelbin. „Das Echo deiner Magie war gewaltig. Du hast wirklich sehr viel Talent, Racalla. Jetzt musst du nur dringend lernen, damit umzugehen. Jedenfalls war die Sachlage schlecht. Du erinnerst dich sicher an das Gespräch mit dem Dorfältesten?“, hakte Tarja nach. 
Racalla nickte grimmig. Ja, daran erinnerte sie sich. Und auch daran, dass dies der Auslöser für das Chaos in ihrem Inneren gewesen war. Sie atmete tief durch, um die Erinnerung auf Abstand zu halten. Keylam legte einen Arm um sie. „Nun, aufgrund seiner Reaktion und der Anwesenheit der Dunkelelben, hatten wir gleich zwei gute Gründe, unsere Reise schnellstmöglich zu beginnen. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob diese dumme Mensch deine Familie damit belangen will, dass er dich zu Unrecht beschuldigt. Also hielt ich es für ratsam, wenn wir alle sofort aufbrechen.“ 
Racalla fuhr erschrocken zusammen. Soweit hatte sie das Ganze noch gar nicht durchdacht. Hatte sie ihre Familie in Gefahr gebracht? Tränen sammelten sich in ihren Augen. 
„Nounalla, psst, es ist alles gut. Niemand war böse. Alle haben es genauso gesehen. Alle sind froh, dass du sie gewarnt hast, ohne dich wüsste niemand, dass Dunkelelben in der Gegend waren. Du hast alles richtig gemacht“, redete Keylam ihr gut zu und dankbar ließ das Mädchen ihren Körper gegen seine starke Brust sinken. 
„Die Pferde…“, begann Racalla. „Der Fuchs ist ein Geschenk von deinem Vater. Du solltest ihn eigentlich erst zu deinem Geburtstag bekommen, aber da wir abreisen mussten dachte er, es wäre praktischer, wenn du ihn jetzt schon hättest. Vor die Wagen haben sie Nutztiere gespannt, die müssen ja sowieso mit zu Vaters Cousin“, erklärte Keylam ihr. 
Tränen der Dankbarkeit rannen Racalla jetzt über die Wange. 
„Ach, Henrich. Einen besseren Vater hätte ich mir wohl nicht wünschen können, oder? Er war immer so gut zu mir. Wir sehen sie doch wieder, oder?“, schluchzte Racalla, da ihr gerade bewusst wurde, dass sie sich nicht einmal von ihrer Familie verabschiedet hatte. 
Tarja schwieg. 
Doch Keylam sagte: „Natürlich sehen wir sie wieder. Es wird eine Zeit dauern, doch dann sind wir alle wieder Zuhause, wie früher. Und dann feiern wir wieder die Sonnenwende auf der Wiese bei der Forsthütte und sind zusammen.“ Er klang so optimistisch und sicher, dass sich das klopfende Herz von Racalla beruhigte. 
Schweigend aßen sie, dann packten sie wieder alles zusammen und ritten weiter. Racalla nun auf ihrem Hengst, für den sie noch einen Namen brauchte, Tarja wieder auf Caspar und Keylam auf dem alten Doni, dem Hofpferd der Familie Brenan. 
Braga flog hoch über ihnen, die Frühjahrssonne schien auf sie herab, und wären die Gründe für ihre Reise nicht so eigentümlich überschattet gewesen, man hätte es für einen wunderschönen und völlig normalen Tag halten können. Sie machten wenig Pausen auf ihrem Weg, Tarja zog es nach Silberstrom und sie hatte die Mahnungen des Hohepriesters nicht vergessen. Die unbekannten Wesen, die Orcs, waren bereits in Efaeyia unterwegs, sie hatten erste Städte angegriffen und Tarja wollte diese Tatsache noch nicht mit ihren Begleitern teilen. Geschweige denn, auf diese fremden Wesen treffen. 
Doch Braga konnte nichts Verdächtiges entdecken und wenn sie sich abends zur Ruhe legten, hielten Caspar und Tarja abwechselnd Wache. Racalla schlief tief, immer noch hatte sie sich nicht völlig vom Ausmaß ihrer Magie erholt und noch hatte sie nicht gelernt, wie sie sich rasch regenerieren konnte. Racalla und Keylam staunten anhand der Umgebung, die sich zum Teil so stark von ihrer Heimat unterschied. 
Sie passierten Felder, die so groß waren, dass nicht einmal Racalla deren Ende erblicken konnte. Die Berge, die sie in der Ferne sehen konnten sahen aus, wie riesige Zähne, und wenn die Sonne unterging sah es aus, als würde Blut aus einem gewaltigen Kiefer tropfen. Wenn die Sonne in ihrem Rücken aufging hingegen, dann sahen die spitzen der Berge aus, als bestünden sie aus purem Gold. Je näher sie den Bergen kamen, umso wärmer wurde die Luft um sie herum. Es wuchsen plötzlich wieder Pflanzen am Wegrand, in schillernden Farben, und Racalla und Keylam hatten viele davon noch nie gesehen, so fremdartig erschienen die bunten Blütenköpfe. 
Wolken zogen über sie hinweg am strahlend blauen Himmel und Vögel tanzten über ihnen. Sie passierten kleine Seen, die klar waren, wie Glas und deren Grund man vom Ufer aus in allen Einzelheiten erkennen konnte. In einiger Entfernung konnten sie oft kleinere Siedlungen oder einzelne Behausungen ausmachen, doch durch Tarjas Führung begegneten sie niemandem auf ihrem direkten Weg. Mehrmals sahen sie Wildpferde oder kleine Schafherden, doch Caspars Geruch vermieden die Tiere instinktiv. 
Braga und Caspar jagten sich ihre Nahrung selbst, wenn die kleine Gruppe eine Rast machte und in ihren Satteltaschen waren genug Lebensmittel für die Reisenden selbst. Die Pferde grasten friedlich und freuten sich über die trockenen Brotreste, die Keylam für sie eingepackt hatte. Nach acht Nächten kamen sie zu einem Fluss, die Berge ragten direkt vor Ihnen auf. 
„Hier gibt es einen versteckten Pass. Er führt nur einen Teil des Berges hinauf und dann durch einen nicht mehr versorgten Ast des Fremm. Nur bei Starkregen füllt sich der Ast des Flusses wieder, aber das haben wir nicht zu befürchten. Dadurch sparen wir uns mehrere Tage, die wir bräuchten, um zu der großen Brücke zu gelangen, die den Fluss überquert“, erklärte Tarja ihnen. 
Sie und Caspar ritten voran, allerdings nun in einem gemäigten Schritt. Der Weg stieg langsam an, und nach einem halben Tag erreichten sie tatsächlich ein ausgetrocknetes Flussbett. Behände sprang Tarja von Caspars Rücken. „Ihr solltet die Pferde besser führen“, merkte sie an, doch Keylam war bereits abgesessen und bot Racalla seine Hand. 


Obwohl sie diese nicht gebraucht hätte, schätzte sie die Geste ihres Freundes und nahm seine Hilfe dankend an. Ihre Pferde hinter sich herführend, folgten sie Tarja. Es sah unwirklich aus, die Berge in einem flachen, geraden weg zu durchqueren, als wäre es nichts. Doch was sie sahen, als sie einigen Wendungen und Kurven gegangen waren, verschlug den jungen Leuten den Armen. Tarja grinste und breitete die Arme aus: „Willkommen im Reich der Waldelben!“
Der Anblick der Welt, die sich zu ihren Füßen ausbreitete, war unbeschreiblich. Racalla bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Dort, unter ihnen, brach irgendwo aus dem Gestein eine Quelle hervor, deren Wasser so silbern glänzte wie ein frisch geschmiedetes Schwert in der Sonne. Die Quelle floss fröhlich plätschernd unaufhaltsam immer tiefer ins Tal und wurde dabei breiter und breiter. Im Tal angelangt war sie zu einem Fluss ausgewachsen, der, wie ein silbernes Band, das gesamte Land teilte. Zu seiner nördlichen Seite war mehr grün, als Racalla jemals für möglich gehalten hätte. Im Vergleich wirkte der Chalgari Wald plötzlich schmächtig auf sie. Und die Farben! So intensiv war das Blätterdach in seinen Grüntönen, dass es ihr beinahe unwirklich erschien. Die moosbewachsene Ebne neben dem Flussufer strahlte mehr als saftige Wiesen, Wildblumen säumten den felsigen Weg nach unten und leuchteten in satten rot-, violett- und blautönen. Am Rand der Ebene befand sich eine kleine Stadt, doch sie wirkte nicht fremd oder erschaffen inmitten der Ebene, sondern als wäre sie aus dem Boden gewachsen. Es sah unbeschreiblich schön aus, wie gemalt und nicht von dieser Welt. 
Tarja zeigte mit den Fingern und erklärte. „Die Stadt und die Grünflächen hier, sie tragen den Namen Kijud. Es ist ein ehemaliges Kriegslager aus längst vergangener Zeit, heute leben dort viele Elben, die nicht mehr so stark mit der Natur verbunden sind. Folgt man dem Fluss, dem Silberstrom, kommt man zu unserer gleichnamigen Hauptstadt. Der Wald dort vorne ist es, auch wenn ihr es nicht als Stadt erkennen könnt. Das ist Silberstrom, unser Ziel. Die Ebene südlich des Flußes heißt Srafaw, ebenso wie die gesamte Gebirgskette, in der wir uns gerade befinden. Der Große, dunklere Wald dort hinten, das ist die Slesomwildnis. Dort leben nur einzelne Elbennomaden, das ganze Gebiet ist, wie der Name vermuten lässt, noch sehr wild. Alte, mystische Kreaturen leben dort. Man sagt, in Slesom gelten nur die Regeln der Natur und niemand kann sie brechen. Es ist ein Relikt, ein heiliger Ort. Es ist nicht ungefährlich, dorthin zu gehen oder sich für ein Leben dort zu entscheiden. Wir werden jetzt der Quelle ins Tal folgen, und dann werden wir auf dem Silberstrom weiter reisen. Das geht am schnellsten.“Tarja strahlte. Der Stolz auf ihre Heimat war ihr deutlich anzusehen. 
Keylam sah Racalla verwirrt an. „Auf dem Silberstrom reisen? Wie wollen wir das anstellen mit den Pferden und Caspar und so weiter?“, fragte er unsicher. 
„Lasst das nur meine Sorge sein“, sagte Tarja und klang dabei richtig überschäumend. 
Racalla zuckte lediglich die Achseln. Noch einmal ließ sie den Blick schweifen. „Was ist dorthinten, hinter den Ausläufern des Gebirges?“, fragte sie Tarja und deutete in Nordwestliche Richtung. 
„Der Vrokihs, der Wald vor dem Reich der Dunkelelben“, antwortete Tarja verhalten. Racalla blickte noch einige Momente in die Richtung, sagte aber nichts. 
Schließlich fasste sie wieder den Zügel ihres Hengstes. „Dann auf ins Tal“, meinte sie gleichgültiger, als sie war. So setzten sie ihren Weg nach unten fort.
Im Tal angekommen legten die drei noch einmal eine Rast ein. Tarja ließ wieder Zelte aus Zweigen wachsen und die Gruppe legte sich zum Schlafen. Die Überquerung des Gebirgpasses war bislang die anstrengendste Passage gewesen und so waren sie allesamt müde und erschöpft. Racalla träumte wirr in dieser Nacht. Sie sah ein ihr unbekanntes Geschöpf. Es sah aus wie ein Hirsch, seine Füße jedoch glichen den Pfoten von Caspar. Sein Fell war rötlich, die Augen schwarz, das Geweih hatte einen hellen, zarten Ton, wie die Hauer eines Wildschweines. Es stand inmitten eines sehr dunkel wirkenden Waldes und fraß eine Blume. Sonst passierte nichts. In Racallas Traum stand sie einige Meter von dem Tier entfernt und beobachtete es, dass Tier ließ sich jedoch von ihrer Anwesenheit nicht stören. Schließlich wendete es den Kopf und blickte Racalla an. Dann drehte es sich um und ging, ohne jede Eile, davon. 
Racalla erwachte und hatte das merkwürdige Gefühl, etwas verloren zu haben. Ratlos blickte sie sich um. Tarja schlief neben ihr, Keylam auf der anderen Seite des Zeltes. Die Pferde standen draußen, Racalla konnte ihren ruhigen Atem hören. Im Zelteingang lag Caspar, jedoch mit offenen Augen und einem aufgestellten Ohr. Alles war friedlich. Das Mädchen drehte sich um und schlief wieder ein. Nur das Gefühl verließ sie nicht.
Am nächsten Morgen ließ Tarja das Zelt wieder schrumpfen, während Keylam und Racalla ihre Sachen zusammen packten. Sie saßen auf die Pferde auf und Braga schrie einen spitzen Schrei aus. Racalla pfiff zur Bestätigung und der Vogel flog davon. Er hatte angekündigt, jetzt selbst Frühstücken zu gehen. Sie ritten etwa eine Stunde, dann erreichten sie eine verwahrlost aussehende Hütte direkt am Flussufer. Keylam zog eine Braue hoch. Besonders vertrauenserweckend fand er die Umgebung nicht. Eine Trauerweide stand am Ufer und ließ ihre Zweige in das Silber glitzernde Wasser hängen. Tarja saß ab. 
„Gleich werdet ihr staunen“, versprach sie und klopfte an die Tür. Es dauerte einen Moment, dann trat ein Mann aus der Hütte hervor. 
Er sah bei weitem nicht so verwahrlost aus, wie die Hütte vermuten ließ, im Gegenteil - es handelte sich um einen Soldaten in voller Montur. Er trug einen Wappenrock aus einem edlen, grünen Stoff. Auf seiner Brust prangte ein großes, Silbernes Blatt vor einer Mondsichel. In seiner Hand trug er eine Stangenwaffe, deren sichelförmiges Ende eindeutig eine Waffe war, keine Dekoration. Der Helm auf seinem Kopf war mit unendlich feinen Schmiedearbeiten verziert. 
Als er Tarja vor sich sah, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, er lehnte die Waffe an die Hütte und nahm den Helm ab. Sein Haar glänzte golden wie die Sonne und strahlend blaue Augen begannen zu leuchten. „Schwester Tarja, welch Ehre! Ich freue mich sehr über Euren Besuch! Womit kann ich Euch behilflich sein?“ Er breitete die Arme aus und schloss die zierliche Waldelbin in seine Arme. 
„Darf ich euch Hauptmann Onars Xyrfield vorstellen?“, sagte Tarja und winkte ihre Begleiter näher zu sich heran. „Er ist einer der besten Wachmänner von Silberstrom!“, fuhr sie fort und der Hauptmann wurde rot im Gesicht. 
„Zu viel der Ehre, Schwester Tarja, zu viel der Ehre!“, lehnte er ab und wedelte mit den Händen, doch Tarja lachte nur. 
„Und so bescheiden“, grinste sie. Offensichtlich waren die beiden miteinander recht vertraut. 
„Um deine Frage zu beantworten, meine Begleiter und ich möchten schnellstmöglich nach Silberstrom. Unauffällig, versteht sich“, erklärte sie dann. 
„Selbstverständlich“, erwiderte Onars und winkte sie hinter sich her, während er auf die Trauerweide zu schritt. „Wer sind Eure Begleiter?“, fragte er beiläufig. 
„Das darf ich noch nicht verraten“, entgegnete die rotblonde Elbin leichthin, doch ihr Tonfall hatte sich verändert. Das fiel auch dem Hauptmann auf, und er fragte nicht weiter, besah sich die beiden Begleiter seiner alten Bekannten jedoch nun noch einmal gründlicher. 
Er verharrte etwas zu lange bei Racalla, und sein Lächeln gefror einen winzigen Moment auf seinem Gesicht. Doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Die Trauerweide wirkte wie ein mächtiger, lichtdurchfluteter Pavillon und Racalla staunte einmal mehr, was die Magie der Elben alles bewirken konnte. Von innen wirkte alles viel größer als von Außen und unter Weide standen weitere Wachen, wie sie erst jetzt sehen konnten. 
Keylam hingegen hatte die riesigen, Katzenhaften Wesen am Rand entdeckt und stupste Racalla in die Seite: „Haben Elben eigentlich auch Tiere in normalen Größen?“, fragte er nervös und deutete in die Richtung. 
Tarja lachte. „Das sind Waldschleicher und die meisten Waldelben reiten auf diesen Tieren. Da ist die Größe recht praktisch“, erklärte sie. 
„Aha“, sagte Keylam nur. Die beiden Pferde wedelten etwas unsicher mit ihren Schweifen und schüttelten die Köpfe, da die Waldschleicher aber nicht einmal in ihre Richtung sahen, blieben sie ansonsten ruhig. Die anderen Wächter blickten herüber, einige tippten sich wie zum Gruß an den Helm und Tarja nickte ihnen zu. 
Die kleine Gruppe folgte Onars zur anderen Seite der Weide. Als der Hauptmann hier die Zweige zur Seite schob, war Keylam sich sicher, zu träumen. Vor ihnen, im Wasser des Flusses, lag ein kleines Schiff. Es war groß genug für ein Segelschiff, hatte aber keinen Mast. Mit offenem Mund starrte er Tarja an. Auch Racalla war sprachlos, obwohl sich ihre Fassungslosigkeit nicht so offen aus ihrem Gesicht ablesen ließ wie bei Keylam. „Elbenzauber“, sagte Tarja und strahlte. „Alle Mann und Pferde an Bord.“
Mit dem verzauberten Schiff, welches Tarja durch ihre Magie lenkte, erreichten sie Silberstrom noch vor dem Nachmittag. Die Fahrt war schnell vorangegangen und die Gefährten hatten nun einmal Zeit gehabt, sich auch unter tags auszuruhen. Unterwegs hatte Tarja ihnen erklärt, dass das Schiff ein Zauber der drei Ältesten von Silberstrom war, mächtige Priesterinnen und ein Priester, welche die Oberhäupter der Hochelben und somit die Herrscher der gesamten Waldelben waren. Jeder, der ihrem Schutz unterstand, konnte das Schiff zum Reisen auf dem Silberstrom nutzen. Wenn er denn wusste, wo es zu finden war und wie er das Wasser beschwören konnte. Für alle Augen, die weder elbisch waren, noch sich auf dem Schiff befanden, war das Wassergefährt unsichtbar. 
„Unglaublich“, sagte Keylam immer wieder und beobachtete die vorbeiziehende Landschaft. „Ich glaube, ich Träume.“




∞∞∞
 
            Drittes Zeitalter, 1328 - Silberstrom


Was Racalla als Erstes auffiel, war, dass alle in Silberstrom Tarja mit sehr viel Respekt begegneten. Dass die Hüterin des Chalgari Waldes hier soviel Ansehen genoss, führte Racalla vor Augen, wie wenig sie eigentlich von ihrer Mentorin wusste. 
Sie hatte erwähnt, dass sie im Mondtempel in die Lehre gegangen und eine Novizin gewesen war, doch Racalla hatte nicht gewusst, dass dieses Amt soviel Prestige mit sich brachte. Wieder einmal wurde ihr klar, wie wenig sie über die Welt der Elben wusste, jedoch tröstete sie der Gedanke, dass sie nun wohl die Möglichkeit hatte, jede Menge darüber zu erfahren. Es war ein schönes Gefühl, in einer Elbenstadt zu sein, und obwohl ihr alles fremdartig und neu war, so hatte sie hier weniger das Gefühl, andersartig zu sein. 
Trotz allem fiel ihr natürlich auf, dass sie mehr als neugierig gemustert wurde und wo immer sich die Gruppe bewegte, setzte ein leises Tuscheln und erstauntes Gemurmel ein. Dass Racalla sich in der Begleitung von Tarja befand, schien jedoch alle Zweifel an ihrem Wesen im Keim zu ersticken. Racalla und Keylam reckten die Hälse und blickten sich ungläubig um. 
Silberstrom war unglaublich, die ganze Stadt schien in, aus und um den Wald herum gewachsen zu sein, seit ihrer Ankunft am Steg und dem kurzen Weg zum silbernen Tor der Stadt hatten sie unzählige Häuser, Bänke und Plätze entdeckt. Alles war eins mit der Natur, schlang sich um- und ineinander und wirkte dabei filigran und grazil. Hoch über ihren Köpfen wuchsen Brücken und Wege aus Ästen, Bäume schienen sich hier nach dem Willen der Bewohner zu verhalten. In ihren Stämmen und Kronen waren Häuser und ganze Plätze entstanden, Kinder rannten über die Straßen aus Holz hoch in der Luft und zwei Greisinnen saßen auf einer Bank, die in der Wurzel eines Baumes entstanden war und redeten angeregt miteinander. Alles war erfüllt von der sanften Melodie tausender Windspiele, die überall in den Ästen der riesigen Stadt hingen, und obwohl alles von einem sanften, grünen Licht erfüllt war, konnte man den Himmel unter dem gigantischen Blätterdach nicht mehr erkennen. 
„Habe ich dir zu viel versprochen?“, fragte Tarja und spielte damit darauf an, dass sie Racalla einst von den Baumhäusern der Waldelben berichtet hatte. 
„Keineswegs“, sagte Racalla ehrführchtig. „Ich denke, ihr habt eher untertrieben.“ 
Tarjas helles Lachen begleitete sie den letzten Weg in die Mondhalle hinein. Hier war es andächtig still. In der Mitte es Raumes plätscherte ein Brunnen, ein einzelner, heller Lichtstrahl fiel durch die kuppelförmige Decke. Die tierischen Begleiter der Gruppe verweilten vor der Tür, eine zierliche Waldeldbin hatte die Zügel der beiden Pferde entgegen genommen und Caspar war ein paar Schritte abseits zu einer Fellkugel zusammen gesunken. „Was jetzt?“, fragte Racalla und kam sich dumm vor, diese Frage noch nicht vorher gestellt zu haben. 
Sie waren mehrere Tage auf Reisen gewesen und doch war es ihr nicht in den Sinn gekommen Tarja zu fragen, wie es nach ihrer Ankunft in Silberstrom weitergehen könnte. Keylam blickte sich um, er staunte immer noch über die Architektur dieser andersartigen Welt. 
„Nun“, begann Tarja, „Warten wir auf den Hohepriester. Ich habe ihm angekündigt, dass ich dich traf, das ist meine Aufgabe als Hüterin und ich erzählte ihm auch von den Dunkelelben in Chalgari. Es war sein Vorschlag, dich hierher zu bringen, um dich besser Unterrichten und schützen zu können." 
Racalla spürte etwas in ihrer Brust, es war ein sonderbares Gefühl, das sie nicht sofort einordnen konnte. Misstrauen? „Warum interessiert es euren Hohepriester, ob ich in Sicherheit bin?“, fragte sie, vorsichtig, abwartend.


Keylam drehte sich zu ihr um. Was genau war ihm entgangen? Die Blutlinien begannen langsam, sich auf Racallas Haut abzuzeichnen. 
Tarja zuckte die Achseln. „Er ist ein weiser Mann, weißt du. Er sieht Dinge und Zusammenhänge, die anderen verborgen bleiben. Er hat mich ausgebildet, daher weiß ich, dass er einer der Fähigsten ist. Und die Kraft in dir ist, wie wir jetzt wissen, unglaublich stark. Er wird seine Gründe haben, und er wird sie dir selbst erläutern. Ich wollte dich lediglich in Sicherheit wissen. Wir sind Freunde, Racalla. Was ist plötzlich los mit dir?“ 
„Ich weiß es nicht genau“, antwortete das Elbenmädchen ehrlich und schüttelte den Kopf langsam. „Es ist nur ein Gefühl in mir…“ Weiter kam sie nicht, denn durch eine Tür im hinteren Teil der Halle kam ein großer, sehr schlanker Mann mit aristokratischen Zügen herein. 
„Intuition“, sagte er laut und deutlich. „Ein mächtiges Gefühl. Und ein Wichtiges. Du musst Racalla sein. Ich freue mich sehr, dich zu treffen. Mein Name ist Saeledhel Genlen und ich bin der Hohepriester dieses Tempels. Nun, einer der Hohepriester, um genau zu sein. Ihr habt bestimmt eine Menge Fragen und ich will sie euch gerne beantworten. Doch zunächst möchtet ihr drei euch vielleicht ausruhen von eurer langen Reise?“ 
Racalla musterte den Mann. Er hatte blaugrünes Haar, welches er in komplizierten Flechtmustern aus dem Gesicht hielt. Überall in den geflochtenen Zöpfen schienen kleine Pflanzen zu wachsen. Sein Gesicht war ernsthaft, aber gütig, seine Statur wirkte zwar schmal aber keineswegs kraftlos. Seine weite Robe ließ ihm ausreichend Platz, sich zu bewegen und der Stab, den er bei sich führte, war in Racallas Augen sicherlich keine Gehhilfe. 
„Um ehrlich zu sein, fühle ich mich mehr als ausgeruht“, entgegnete Racalla. Es schien ihn einen kurzen Moment zu irritieren. 
„Nun, wenn das so ist, dann erlaubt mir, euch auf einen Tee einzuladen“, lächelte Saeledhel. 
„Gern“, stimmte Tarja zu und Racalla nickte. Auch Keylam trat einen Schritt näher auf den Hohepriester zu. „Dann folgt mir“, sagte er und Schritt voran. Sie traten in die Tür ein, durch die er zuvor gekommen war und erreichten einen einen Gang, in dem sich viele weitere Türen befanden. Vor der vierten Türe blieb er stehen und öffnete sie. Ein Glöckchen klingelte beim öffnen der Türe und eine Novizin in schlichter Robe erschien im Gang.


„Was wünscht Ihr, Hohepriester?“, fragte das Mädchen. Sie war jung, vielleicht 13 Jahre alt, und hielt den Blick zu Boden gerichtet. „Sei so gut und bring uns etwas Tee“, sagte der Hohepriester und bat seine Gäste mit einer Handbewegung in die Stube. 
Tarja, Racalla und Keylam setzten sich. Der Älteste räumte einen Baumstamm leer, der scheinbar mitten im Raum durch den Mosaikfußboden wuchs. Dann setzte auch er sich. Er legte die Fingerspitzen aufeinander und schürzte die Lippen. Die Tür öffnete sich wieder und die Novizin brachte ein Tablett mit 4 hölzernen Bechern und einer Kanne dampfender Flüssigkeit, in der einige Kräuter und Blüten schwammen. 
„Danke“, sagte der Hohepriester. Das Mädchen nickte und entfernte sich lautlos. „Junge Racalla, du hast eine direkte Art, das mag ich an dir. Meine Schülerin Tarja erwähnte dich in ihren Briefen an mich. Dich mit eigenen Augen zu sehen ist allerdings etwas anderes. Du ähnelst deinem Vater sehr.“ 


Racalla war wie vom Donner gerührt. Mit vielem hatte sie gerechnet, doch nicht damit. „Ihr - kanntet meinen Vater?“, fragte sie, etwas atemlos. Keylam griff nach ihrer Hand und sie drückte fest zu. 
„Allerdings, ich kenne ihn immer noch, möchte ich meinen“, entgegnete der Hohepriester. Racalla starrte Tarja an. Diese hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf. 
„Wer ist es?“, fragte sie dann, ein barscher Ton, der Keylam mahnend ihre Hand drücken ließ.
 Immerhin sprachen sie hier mit einem Hohepriester. „Racalla, ich weiß viele, viele Dinge über dich. Meine Magie und meine Aufgabe in dieser Welt führen so etwas mit sich. Ich weiß sehr viele Dinge und muss oft entscheiden, wann es sinnvoll ist, sie zu offenbaren. Oder wem ich sie anvertrauen kann. Das ist nicht immer eine leichte Aufgabe und meist ist sie für den einen oder anderen alles andere als zufriedenstellend. 
Die Dinge, die ich über dich weiß, habe ich mir aufgespart, für den Tag, an dem wir uns begegnen würden, dass heißt, wieder begegnen würden, den wir sahen uns schon einmal, auch wenn du dich daran sicher nicht erinnern kannst. Ich möchte dir gerne all deine Fragen beantworten und ich werde dir vermutlich mehr erzählen, als du ahnst. Doch ich möchte dich warnen: Wissen verändert uns. Die Dinge, die wir wissen, beeinflussen unser Sein, unser ganzes Wesen. Und wenn wir Dinge wissen, dann können wir es nicht ungeschehen machen. Wir sollten also behutsam vorgehen. 
Verstehst du, was ich dir damit sagen will?“ , erklärte der Hohepriester und sah sie eindringlich an. 
Racalla nickte langsam, es fiel ihr schwer, sich zu beherrschen. „Nach diesem Gespräch werde ich nicht mehr dieselbe sein, oder?“, fragte sie. 
„Du bist ein kluges Kind. Nein, ich fürchte, das wirst du nicht.“ 
Stille lag über dem Raum. Racalla blickte dem Dampf, der aus dem Kessel stieg nach. 
Sie sah zu Keylam, der sie anlächelte: „Für mich schon. Ich sagte es dir schon einmal. Für mich spielt es keine Rolle, was du bist. Nur wer du bist. Und ich kenne dich, schon immer.“ Es war wie kühles Wasser auf einer Brandwunde. 
Auch Tarja nickte Racalla aufmunternd zu. „Erleuchtet mich“, sagte sie dann, ein kläglicher Versuch, die angespannte Atmosphäre aus dem Raum zu vertreiben.


Doch der Hohepriester lächelte. „Klug und stark. Tarja hat nicht übertrieben. Ich versuche, nicht zu weit auszuholen.“ Auch Tarja spitzte die Ohren. Sie war sich sicher, dass der Hohepriester auch für sie neue Informationen hatte. Das Gesamtbild war bisher nicht nötig gewesen, würde es nun aber werden. Außerdem war sie gespannt, wie er Tarjas Rolle in der Geschichte darstellen würde, um die Notlüge, die sie erschaffen hatten, aufrecht zu erhalten. 
Der Hohepriester fuhr fort: „Gut. Beginnen wir mit den Fragen, die dir wohl am meisten auf der Seele brennen. Ja, ich kenne deinen Vater. Er brachte dich zu mir, als du wenige Tage alt warst. Das ist nun fast 18 Jahre her. Sein Anliegen war, dich vor den Gebräuchen des Königshauses zu schützen, die für Prinzessinnen, denn ja, du bist die Prinzessin, einen sehr genauen Maßstab der Ausbildung festlegen. Er wollte dir das ersparen. Und er riskierte dafür sein Leben, denn es ist keine Kleinigkeit, eine Thronerbin zu entführen und verschwinden zu lassen, das kannst du mir glauben. 
Sein Name ist Halher von Belwon, und deine Mutter ist folgerichtig Prinzessin Tassana, die erste ihres Namens. Nun, er brachte dich also zu mir. Nun könnte man fragen, was für ein Interesse wir Hochelben daran haben sollten, dich zu beschützen. Zum einen natürlich, dass wir geschworen haben, jedes Leben zu beschützen, besonders die Priester unterliegen dieser Pflicht in unserer Kultur. Doch da war noch mehr. Es begab sich, dass um deine Geburt herum einige Visionen und Prophezeiungen entstanden. Du musst wissen, die Sicht der Zukunft ist keine genaue Wissenschaft, sie zeigt oft nur Bruchstücke und Variationen der Wirklichkeit. 
Der Lauf der Zeit zeigt dann oft, ob die Vermutungen, die man daraus ziehen kann, stimmen. Oder sie verknüpfen sich, ergeben erst zusammen einen Sinn. Es gab in deinem Fall vier Vorhersagen, die alleine für sich nicht deutlich gewesen wären. Die erste Vision zeigte ein Kind. Ein Kind, dass, einmal erwachsen geworden, die Macht haben sollte zu entscheiden, ob Licht oder Schatten in unserer Welt überwiegen wird. Die zweite Vorhersage betraf einen Schatten, der über unser Reich kommen wird. Eine Bedrohung unbekannten Ausmaßes in Form einer Rasse, die bisher unbekannt war. 
Alles verwüstende, grausame Bestien, nur mit dem Ziel, alles Leben auf Efaeyia entweder zu unterwerfen oder auszulöschen. In der dritten Vision sah man eine junge Frau, die ein Heer führte. Das Heer vereinte Banner verschiedener Völker. Sie hatte langes, schwarzes Haar. 


Und zu guter Letzt gibt es eine Prophezeiung, sie stammt aus dem Druidenrat und besagt: „Die Steine der Göttin können nur gefunden werden von der, die im Schatten geboren, in Liebe gewachsen und mit Blut gereift ist. Das Blut des Hüters und die Steine der Göttin werden das Tor öffnen. Ist das Tor geöffnet, entscheidet die Königin, ob Licht oder Schatten die Welt fortan regiert.“ 
Leider sind Druidenvorhersagen immer etwas vage formuliert und lassen viel Raum für Interpretation zu. Aber fassen wir zusammen, was ich und der Hochelbenrat wussten, als dein Vater an unser Tor klopfte. Es würde ein Kind geben, das in Schatten geboren ist. Von jeher bezeichnen wir die Dunkelelben als Schatten und die Hochelben als Licht. Dein Vater hat schwarzes Haar und ist ein begnadeter Krieger. Deine Mutter ist eine der fähigsten Magierinnen im Dunkelelbenreich, so heißt es zumindest. Und eine junge Frau mit schwarzem Haar sollte ein Heer führen. In einer Schlacht, die vermutlich über die Zukunft unserer Welt entscheidet. Nun hätte das bis hierhin alles ein Zufall sein können, Visionen sagen nie etwas über die genaue Zeit aus, zu der sie sich ereignen. Es sind Bruchstücke irgendeiner Zukunft, und daher sind sie auch so schwer zu deuten. Dennoch entschied der Rat damals, dem Ersuchen deines Vaters nachzugeben und dich erst einmal an einen Ort zu bringen, an dem du sicher und geschützt aufwachsen konntest. 
Ich selbst brachte dich nach Chalgari. Ich legte dich an die Schwelle nur mit deinem Namen, denn ich wollte, dass du frei von Prophezeiungen und Zukunftsvisionen aufwachsen konntest, einfach zu dir selbst werden würdest. Denn was wäre, wenn man dich ein Leben lang auf etwas vorbereiten würde, dass schlussendlich niemals passieren würde? Dann wäre dein ganzes Leben überschattet von einer Aufgabe, die dann doch niemals auf dich zukäme. Einige Zeit später schickte ich Tarja in den Chalgari Wald. Der alte Hüter dort wurde zu gebrechlich um diese Aufgabe weiterzuführen. Als sie dich traf und mir davon berichtete, war ich sehr neugierig zu erfahren, was aus dir geworden war. 
Die schwarzen Haare stimmten und soweit ich höre und auch an deinem jungen Begleiter sehe, bist du wohl sehr liebevoll aufgewachsen. Was darauf hindeuten könnte, dass du das Kind dieser Prophezeiungen tatsächlich bist. Und jetzt kommen wir zu der anderen Seite der Visionen. Tatsächlich haben wir seit einiger Zeit mit Sichtungen einer scheinbar neuen Spezies zu tun. Die Menschen haben, schnell wie immer, einen Namen dafür gefunden. Sie nennen diese Kreaturen „Orcs“. Es sind tatsächlich dunkle Wesen, mit beinahe schwarzer Haut und hässlichen Fratzen, die durch tierische Laute miteinander kommunizieren und die ersten Angriffe bereits begangen haben. Dabei gehen sie äußerst rücksichtslos vor, kennen keine Gnade, verschonen weder Alte noch Kinder. Sie verstümmeln Leichen, laben sich an deren Fleisch und brennen alles nieder. 
So scheint also auch der Zeitpunkt der gesamten Vorhersagen auf das Jetzt zuzutreffen. Und wenn man nun all diese Punkte betrachtet und zusammen nimmt, so scheint es mir, dir sagen zu müssen: Du bist die Auserwählte.“
Man hätte einen Grashalm zu Boden fallen hören können, so still war es in dem Raum geworden, als der Hohepriester geendet hatte. Die unangenehme Stille hielt an. Erstaunlicherweise war es Keylam, der als Erstes seine Stimme wieder fand. 
Er räusperte sich. „Verzeiht mir, Hohepriester, ich bin überaus menschlich und kenne mich nicht besonders gut aus. Reden wir jetzt davon, dass Racalla ganz sicher eine Auserwählte ist oder davon, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach eine Auserwählte ist?“, fragte er. 
„Ah, junger Keylam, eine ganz ausgezeichnete Frage“, der Hohepriester klatschte in die Hände, „tatsächlich trifft es wohl eher aller Wahrscheinlichkeit nach. Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass es sich um jemand anderen handeln könnte, denn wie gesagt, die Zukunft ist keine genaue Wissenschaft. Daher sind natürlich all meine Hüter und auch alle Priester und Novizen angehalten, die Augen offen zu halten, falls sich neue Visionen zeigen oder jemand auftaucht, der ebenfalls auf die Beschreibungen zutreffen könnte. Allerdings muss ich sagen, dass dies bislang nicht der Fall ist. Es gibt niemanden, auf den so viele der Faktoren zutreffen, wie unsere Racalla hier.“ 
„Ihr irrt euch“, sagte Racalla. Sie sagte es so schneidend, so überdeutlich, als bestünde für sie nicht der geringste Zweifel. 
„Denkt ihr?“, fragte der Hohepriester freundlich. „Ja. Ich bin nicht in Liebe aufgewachsen. Meine Eltern gaben mich fort. Die Menschen in Chalgari hielten mich für fremd. Sie unterstellten mir Verrat und haben mich niemals akzeptiert. Ich bin nicht die Eine, die ihr sucht.“ Racallas Stimme klang fest, doch ihre Augen wurden glasig. 
Der Hohepriester lächelte gütig. „Dein Vater war bereit zu sterben um dir körperliche Unversehrtheit und Freiheit zu schenken. Er beging Hochverrat an der Krone um dir Schmerz, Leid, Folter und Vergewaltigung zu ersparen. Das zeugt für mich von großer Selbstlosigkeit und Liebe. Und du sagst, die Menschen in Chalgari akzeptierten dich nicht? Und doch sitzt hier ein Mensch aus Chalgari in meinem Studienzimmer und hält unentwegt deine Hand, obwohl er heillos durcheinander sein muss und gerade seine ganze Familie verlassen hat.“ 
Er blickte Racalla an. 
„Ich kann nicht kämpfen, geschweige denn, ein Heer führen!“, rief die junge Elbin aus. 
„Du kannst jagen“, entgegnete Saeledhel leichthin. 
„Das ist doch Irrsinn!“ Racalla warf die Hände in die Luft. 
„So muss es dir erscheinen, ja“, bestätigte der besonnene Mann ihr gegenüber. 
„Ich muss hier raus!“, rief sie, sprang auf und stürmte zur Tür. Tarja und Keylam wollten ihr folgen, doch der Hohepriester hob die Hand und gebot ihnen Einhalt: „Lasst sie. Sie hat gerade erfahren, dass sie für etwas bestimmt ist, ihre Identität gefunden und all ihre Pläne für ihre Zukunft platzen sehen. Das ist viel, sehr viel, für so eine junge Seele. Sie wird einen Moment brauchen, vielleicht sogar einen sehr langen Moment. Tarja, Ihr könnt eine der Novizen Kammern beziehen und für unsere beiden Gäste habe ich ein Gästehaus vorbereiten lassen. Ihr solltet euch wirklich ausruhen. Racalla wird kommen, wenn sie soweit ist. Würdet Ihr so freundlich sein, Keylam zu zeigen, wo er schlafen kann?“ 
„Natürlich, Meister“, nickte die Waldelbin. Auch ihr brummte der Kopf durch den Fluss neuer Informationen. Sie war dankbar, dass sie sich bald zurückziehen konnte. Trotzdem machte sie sich Sorgen um Racalla. Tarja erinnerte sich noch genau, wie es sie überfordert hatte, eine Bestimmung zu erhalten. 
Im Vergleich war ihre Aufgabe gering und sie war ein vielfaches Älter gewesen, als sich ihr Schicksal offenbarte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Racalla sich damit fühlte. Doch sie glaubte an das Mädchen. Racalla war unglaublich stark.




∞∞∞
 
Racalla saß am Ufer des Silberstroms, dem künstlichen Arm, der die Stadt der Hochelben umschloss und blickte in das silbrig glitzernde Wasser. Es hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, klärte ihren Geist. Es war verrückt. 
Ihr ganzes Leben hatte sie sich gewünscht zu erfahren, wer sie war und warum sie von ihren Eltern weggegeben worden war. Sie hatte wissen wollen, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte, wie die Welt aussah und andere Elben treffen wollen. All diese Wünsche hatten sich gerade erfüllt. In einem kleinen Zimmer mit Büchern und Schriftrollen vollgestopft an einem Tisch mit einem Hohepriester. Doch sie war nicht glücklich. 
Das Gefühl, dass sie erwartet hatte, wenn sich all ihre Wünsche erfüllten, war überschäumende Freude, eine starke Energie, die ihr Kraft und Antrieb gab und die Richtung zeigte, die sie für ihr restliches Leben einschlagen sollte. Doch diese Gefühle stellten sich nicht ein. Da waren Furcht, Zweifel und Angst, Zorn und der unbändige Impuls, die Beine in die Hand zu nehmen und fortzulaufen. Sie sollte auserwählt sein? Sie sollte Krieg gegen eine neue Rasse führen? Ach ja, und sie war eine Prinzessin? Ausgerechnet sie? 
Die unordentliche, schlampige Elbin, die schlimmer rülpste als Keylam, oft mit offenem Mund aß und sich in ihrem Leben noch nie darum gekümmert hatte, ein Kleid zu tragen? Deren Fingernägel fast immer starr vor Dreck waren, weil sie Arbeit nicht scheute und deren Hände schwielig waren? Kaum vorstellbar. Und überhaupt, wer würde ihr schon folgen? Selbst, wenn sie eine Prinzessin war, als sie geboren wurde, so war sie doch jetzt sicherlich keine mehr? Und wer sollte einer Prinzessin folgen, die nicht das Geringste über ihr eigenes Volk wusste? Geschweige denn, über andere Völker, die sie, ganz nebenbei auch noch führen sollte? 


Vermutlich war der Hohepriester einfach etwas verrückt, berauscht von Druidenkraut oder senil vom Alter. Dabei fiel Racalla ein, dass sie überhaupt nicht wusste, wie alt er war. Sie legte den Kopf zwischen die Knie und atmete tief durch. Ihre Ohrenspitzen schienen zu flattern. Das konnte doch nicht die eine Wahrheit sein, auf die sie immer gewartet hatte. 
Die ganze Situation warf eher mehr Fragen auf, als das sie Antworten gebracht hätte. Es war zum verrückt werden. 
Ein Rascheln ließ sie zusammenfahren. Racalla blickte auf und sah ein kleines Mädchen vor sich stehen. Sie war ein Kind, etwa so jung wie Belana und Ariana. Die Kleine trug ein hellgrünes, einfaches Kleid und hübsche Lederstiefel dazu und blickte Racalla mit großen, rosafarbenen Augen an. 
„Hallo“, sagte Racalla freundlich. 
„Hallo“ entgegnete das Mädchen und legte den Kopf schief. „Du bist nicht von hier“, stellte das Mädchen fest. 
„Das stimmt, ja“, bestätigte Racalla ihr. 
„Was machst du hier?“, fragte die Kleine. 
„Das weiß ich auch nicht so genau“, gab Racalla zerknirscht zu. 
„Das verstehe ich nicht.“ Das Mädchen blickte die junge Dunkelelbin durchdringend an. 
Sie erinnerte sie sehr an ihre kleine Schwester. 
Das brachte Racalla zum Lächeln. „Wie heißt du?“, fragte sie das Mädchen. 
„Nimue“, antwortete das Kind. 
„Freut mich, dich kennenzulernen, Nimue. Mein Name ist Racalla.“ Sie streckte dem Mädchen die Hand hin, und das Kind schüttelte sie. 
„Und was machst du nun hier?“, fragte Nimue erneut. 
„Ich wollte hierher kommen und etwas über mich erfahren und neue Dinge lernen“, versuchte Racalla zu erklären. 
„Und hast du Antworten auf deine Fragen bekommen?“, hakte die kleine nach. 
„Irgendwie schon“, entgegnete Racalla ausweichend. 
„Ach so, du hast also nicht die Antworten bekommen, die du gerne hören wolltest“, sagte die Kleine, jetzt mit einem frechen Grinsen. 
„So ungefähr“, lachte Racalla, Nimue sah zu süß aus mit dem schelmischen Gesichtsausdruck. 
„Und jetzt bist du traurig?“, fragte das Kind sie vorsichtig. 
„Ich weiß nicht“, entgegnete die Dunkelbin ehrlich, „ich fürchte ich weiß nicht, was ich jetzt mit diesen Antworten anfangen soll.“ 
Das Kind dachte nach. „Musst du das denn sofort wissen?“, fragte sie dann. 
Irritiert sah Racalla auf. „Ich - also wenn du mich so fragst, ich schätze nicht, nein.“ 
„Dann musst du doch auch nicht traurig sein“, erklärte Nimue. „Komm lieber mit, ich zeig dir die Stadt, wenn du willst. Dann kommst du auf andere Gedanken.“ Sie streckte ihre kleine Hand aus und Racalla ergriff sie und tat, als könnte die Kleine sie tatsächlich hochziehen. 
„Ja, das würde mich freuen“, sagte sie dabei. Erstaunlich, die Sicht von Kinderaugen auf die Welt. Heute musste Racalla gar nichts entscheiden. 
Für den Moment war es einfach genug, dass sie hier war. Die Einsicht beruhigte sie unglaublich. Mit einem deutlich besseren Gefühl folgte sie dem schwingenden, grünen Glockenrock vor sich und lauschte einem Kinderlied in Waldelbensprache.




Epilog


Meine geliebte Tochter,


Ich habe mir immer vorgestellt, mit vielen Falten und grauen Haaren alt zu werden und dabei meine Familie und meine Kinder um mich herum zu haben. 
Ich wollte mit meiner großen Liebe Ada bis an das Ende unserer Tage zusammen bleiben und euch alle aufwachsen sehen.
Doch ich habe es immer gewusst, dass du eines Tages in die Ferne gehen wirst. Es war vorher zu sehen. Schon immer bist du die Eigenständigste von all meinen Kindern und auch deine Wurzeln, so wusste ich, würden dich eines Tages rufen, dich selbst zu ergründen.
Trotzdem fällt es mir schwer, dich gehen zu lassen. Für mich warst du nie ein adoptiertes Kind oder ein fremdes Kind. Du bist mein Kind, mit jeder Faser meines Herzens liebe ich dich und wünsche mir, dass es dir gut geht.
Es stand außer Frage für mich, dir den Weg so leicht wie möglich zu machen. Dich ziehen zu lassen, wenn dein Schicksal nach dir ruft.
Heute ist es soweit und es bleibt mir nichts anderes übrig, als dir die besten Wünsche mit auf deine Reise zu geben.
Ich hoffe, dass du fern von zu Hause auf Menschen und andere Völker triffst, denen du dich öffnen kannst, dass du andere Lebensarten kennen lernen kannst und dich auf deinen Instinkt verlässt.
Hoffentlich kannst du neue Freunde in dein Leben lassen, die dich und dein Leben bereichern und ich bin sicher, dass auch du sie und ihr Leben bereichern kannst. Ich wünsche euch, dass ihr miteinander wachsen könnt. Ich wünsche dir, dass du neue Erfahrungen machst und Erlebnisse an dich heran lässt. Es wäre schön, wenn du das, was du hast und erlebst wertschätzen kannst.
Behalte dir deinen Mut und deine Entschlossenheit. Zweifle nie an dir.  Du hast eine Familie, die dich liebt, egal, wo du bist. Wann immer du zurückkommen willst, erwartet dich eine offene Tür.
Es ist schön, dass Keylam dich begleitet, er war dir stets ein Freund und es beruhigt mich zu wissen, dass du nicht alleine bist, auch wenn ich weiß, dass du keinen Schutz brauchst. Ich bin mir sicher, ihm kannst du vertrauen.
Hör immer auf dein Herz, Racalla, denn es ist ein gutes Herz und wird dich leiten, wann immer du Entscheidungen zu treffen hast.
Pass auf dich auf, mein Kind. Ich hoffe, wir werden uns wiedersehen.


In Liebe,
Dein Vater Henrich












Glossar


Ada Brenan Adoptivmutter von Racalla †
Adalina Göttin, Schöpferin der Hochelben
Arahaeldis Ithil Herrscherin der Hochelben und höchste Priesterin
Arianna (Ari) Brenan Henrichs jüngstes, leibliches Kind, Adoptivschwester von Racalla
Arne Brenan Henrichs ältestes, leibliches Kind, Adoptivbruder von Racalla
Arthmail Gott der Jagd
Avin Nixe aus dem Druidenrat
Batan Gott der Liebe
Belana Gallagher Tochter von Kerr und Sheyla, Schwester von Keylam
Bifar Kupferblut Zwerg, Kämpfer 
Bleranda Dryade aus dem Druidenrat
Bleakgarde Ene größere Menschenstadt, ziemlich zentral in Efaeyia gelegen
Blutlinien
 Linien unter der Haut der Dunkelelben, die bei erhöhtem Adrenalinspiegel sichtbar werden und Muster auf Gesicht und Körper der Dunkelelben bilden. Jeder Dunkelelb hat ein eigenes, individuelles Muster.
Chalgari 
Dorf, in dem Racalla und Keylam aufgewachsen sind.
Coron  Gott des Krieges
Cyciph    Eine Stadt der Dunkelelben
Daighre Soldat aus Highmere, Freund von Shay
Daireen Göttin des Wassers
Drachenberg   Ein Gebirge im Osten Efaeyias, in dem angeblich noch heute Drachen leben.
Efaeyia Der Kontinent, auf dem unsere Geschichte spielt
Eleetalnan vom Clan der Agarwaen Sohn von Tassana, Prinz der Dunkelelben
Eritor   Gott, Schöpfer der Zwerge, Steinmetz
Fia    Ein Straßenmädchen aus Wertingham
Fynn Gallagher Großvetter von Keylam
Gamress Eine der Seikkyren
Girum Marsh   Das Schlachtfeld, auf dem im ersten Zeitalter die Schwarzelben und die Hochelben erbittert Krieg führten. Der Boden sei angeblich für alle Zeit verflucht von all dem vergossenen Blut. Es gibt Geister in der Marsh. Pflanzen können dort nicht wachsen.
Halher von Belwon Ehemann von Tassana vom Clan der Agarwaen
Henrich Brenan Adoptivvater von Racalla
Ivar Gallagher Kerrs Vetter, Wirt in Smallgulf
Jara und Juna Gallagher    Töchter von Ivar Gallagher
Kassoth Zwerg des Druidenrates, Juwelenschleifer
Katrin     Tochter des Schmied von Chalgari
Kerr Gallagher Förster von Chalgari, Vater von Keylam
Keylam Gallagher Sohn des Försters, Racallas bester Freund
Laina Brenan  Henrichs mittleres, leibliches Kind, Adoptivschwester von Racalla
Lasse Gallagher 
Sohn von Ivar Gallagher
Marita  Die Tochter des Bäckers in Chalgari
Maylin Virric   Eine der drei Ältesten (Führungsriege der Hochelben), Hohepriesterin im Mondtempel in Silberstrom
Melvin Gott, einer der vier Schöpfer der Zwerge, Schmied aller Götter
Malou Gallgher Ehefrau von Ivar Gallagher
Mer’Vrel   Hauptstadt der Dunkelelben
Nimue Yindy    Ein Kind aus Silberstrom
Novizin / Novize   Jemand, der bereits im Tempel lebt, aber noch kein Gelübde abgelegt hat und sich noch darauf vorbereitet, Priester oder Priesterin zu werden.
Nymane 
Göttin und Schöpferin der Schwarzelben
Onars Xyrfield Hauptmann in Silberstrom
Ongrim 
Gott, einer der 4 Schöpfer der Zwerge, der Juwelenschmied aller Götter
Piala Göttin der Fruchtbarkeit
Racalla Brenan Die Auserwählte, Dunkelelbin, bei Menschen aufgewachsen, Adoptivkind von Henrich und Ada Brenan
Rirosseth vom Clan der Agarwaen    Großmutter Racallas und Eleetalnans, Tassanas Mutter, Königin der Dunkelelben
Saeledhel Genlen   Der Hohepriester, einer der drei Ältesten, , Ausbilder von Tarja, Druide des Druidenrates
Seikkyren Elitekämperinnen der Dunkelelben
Shay Cogan Deserteur aus Wertingham, der sich dem Kampf gegen die Orcs verschrieben hat.
Sheyla Gallagher    Mutter von Keylam und Belana, Ehefrau von Kerr, Kräuterfrau und Heilkundige
Silberstrom Hauptstadt der Hochelben und Waldelben
Sive Göttin des Wortes und der Dichtkunst
Soraya     Eine Novizin im Mondtempel
Tarja Xarin Waldelbin mit starken, magischen Fähigkeiten. Angehende Druidin. Hüterin Racallas. Novizin im Mondtempel.
Tassana vom Clan der Agarwaen Mutter von Racalla und Eleetalnan, Thronfolgerin der Dunkelelben
Tristan Gott der Wahrheit, einer der vier Schöpfer der Zwerge
Unathi Reittier der Dunkelelben, ein hirschartiges Wesen mit wolfsähnlichen Pfoten, besonders in der Kavallerie und bei der Farmarbeit eingesetzt. 
Veraya Belwon Schwester von Halher Belwon
Vortimer   Gott des Handwerks
Waldelben Nachfahren der Hochelben, die keine Ausbildung bezüglich Mondmagie erhalten haben und keinen Dienst im Tempel verichten. Mit Abschluss einer Priesterausbildung kann ein Waldelb oder eine Waldelbin in den Status eines Hochelben erhoben werden, wenn diese oder dieser Magie beherrscht.
Waldschleicher Große, katzenartige Wesen, die von Waldelben als Reit- und Nutztiere gehalten werden
Zehnt   Der Begriff Zehnt (auch Zent, Zehent, Zehnter, Zehend, der Zehnte, Kirchenzehnter) bezeichnet eine steuerartige Abgabe von etwa 10% in Form von Geld oder Naturalien an eine geistliche (beispielsweise Tempel, Kirche) oder weltliche (König, Fürst) Institution.
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Scarlett E. Raven lebt mit 3 Katzen, Mann und Kind im Speckgürtel ihrer Geburtstadt München. Sie liebt Fantasy in Buch- und Filmform, die Bretagne und Journaling.
Efaeyia ist ihre Debütreihe, die sie als Selfpublisher veröffentlichte. Ein Verlag hatte ihr angeboten, dass Buch zu veröffentlichen, wenn sie es auf einen männlichen Protagonisten umschreiben würde.
"Wenn ich nicht meine Geschichte erzählen kann, erzähle ich lieber keine."





Efaeyia
In der Efaeyia-Trilogie geht es um den Lebensweg der jungen Dunkelelbin Racalla, die als Findelkind bei Menschen in Chalgari aufwächst. Doch dem Mädchen ist eine große Aufgabe in einer düsteren Zukunft vorbestimmt.

Der zweite Teil der Serie erscheint im März 2022.
Efaeyia - Racalla, die Bestimmung
 
Die junge Elbin Racalla wird als Säugling bei einer Bauernfamilie in dem malerischen Dorf Chalgari ausgesetzt und großgezogen. Sie wächst unter denkbar menschlichen Bedingungen heran, ohne zu ahnen, dass ihr selbst eine große Bestimmung mit auf den Weg gegeben wurde.

Auch als Taschenbuch und Hardcover erhältlich.
Efaeyia - Racalla, der Aufbruch (ab März 2022)
 
Im zweiten Teil der Efaeyia Reihe bricht Racalla auf, um ihre Bestimmung zu erfüllen. Dabei begleiten sie neue Freunde und alte bekannte. 
Efayia - Racalla Teil 3, Titel und Erscheinungsdatum noch unbekannt.
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